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KAPITEL 1 

			Wir müssen über deinen achtzehnten Geburtstag sprechen.« Alisas Worte hallten durch die größte der fünf Bibliotheken von Hawthorne House. Deckenhohe Regale erstreckten sich über zwei Etagen und umgaben uns mit ledergebundenen Bänden und Erstausgaben – viele davon unbezahlbar und jedes einzelne Buch eine bleibende Erinnerung an den Mann, der diesen Raum geschaffen hatte.

			Dieses Haus.

			Diese Dynastie.

			Ich konnte mir beinahe vorstellen, wie der Geist von Tobias Hawthorne mich beobachtete, als ich mich hinkniete und mit der Hand über die Mahagonibodendielen fuhr, wobei meine Finger sie nach Unebenheiten an den Rändern abtasteten.

			Da ich keine fand, stand ich auf und gab Alisa eine Antwort: »Ach ja? Müssen wir wirklich?«

			»Rein juristisch?« Die Respekt einflößende Alisa Ortega hob eine Augenbraue. »Ja. Du magst zwar bereits mündig sein, aber was die an dein Erbe geknüpften Bedingungen betrifft …«

			»… ändert sich nichts, wenn ich achtzehn werde«, kam ich ihr zuvor, den Satz zu beenden, während ich den Raum schon auf meinen nächsten Zug hin musterte. »Ich sehe nichts von dem Erbe, bevor ich nicht ein volles Jahr auf Hawthorne House gelebt habe.«

			Ich kannte meine Anwältin gut genug, um zu wissen, worüber sie sich eigentlich unterhalten wollte. Mein Geburtstag war am achtzehnten Oktober. In der ersten Novemberwoche würde ich die Jahresmarke knacken und damit zur reichsten Teenagerin auf dem Planeten werden. Bis dahin hatte ich jedoch andere Dinge, auf die ich mich konzentrieren musste.

			Es galt, eine Wette zu gewinnen. Einen Hawthorne zu schlagen.

			»Wie dem auch sei …« Alisa ließ sich ungefähr so leicht vom Kurs abbringen wie ein Hochgeschwindigkeitszug. »Da dein Geburtstag näher rückt, gibt es einige Dinge zu besprechen.«

			Ich schnaubte. »Sechsundvierzig Milliarden Dinge, ja?«

			Alisa bedachte mich mit einem entnervten Blick, doch meine Aufmerksamkeit galt meiner Mission. Hawthorne House strotzte nur so von Geheimgängen. Und Jameson hatte mit mir gewettet, dass ich es nicht schaffen würde, sie alle zu finden. Den riesigen Baumstumpf inspizierend, der in der Mitte der runden Bibliothek als Schreibtisch diente, griff ich in die Innenseite meines Stiefels und zog ein kleines Messer aus der Scheide, um einen scheinbar natürlichen Riss in der Holzoberfläche zu überprüfen.

			Ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass ich es mir nicht leisten konnte, unbewaffnet irgendwo hinzugehen.

			»Depri-Check!« Mit diesem Ruf streckte Xander-Ich-bin-eine-wandelnde-Rube-Goldberg-Maschine-Hawthorne den Kopf in die Bibliothek. »Avery, auf einer Skala von eins bis zehn – wie sehr, erstens: benötigst du momentan eine Ablenkung und zweitens: hängst du an deinen Augenbrauen?«

			Jameson befand sich gerade am anderen Ende der Welt, und Grayson hatte kein einziges Mal angerufen, seit er zum Studium nach Harvard gezogen war. Xander, mein selbst erklärter BHFF – Best Hawthorne Friend Forever –, betrachtete es daher als seine heilige Pflicht, in der Abwesenheit seiner älteren Brüder für mein geistiges Wohl zu sorgen.

			»Eins«, antwortete ich. »Und zehn.«

			Xander machte eine kleine Verbeugung. »Dann adieu, Verehrteste.« Und zack, war er wieder weg.

			So wie ich ihn kannte, würde in den nächsten zehn Minuten irgendwo im Haus was explodieren.

			Während ich mich zu Alisa umdrehte, nahm ich den Rest des kreisrunden Raumes in Augenschein: die scheinbar endlosen Regale, die schmiedeeisernen Wendeltreppen, die nach oben führten. »Sag einfach, weswegen du gekommen bist, Alisa.«

			»Ja, Lee-Lee«, ertönte da eine gedehnte, tiefe Stimme aus dem Flur, »klär uns doch auf.« Nash Hawthorne bezog in der Tür Stellung, den texanischen Cowboyhut – sein Markenzeichen – tief in die Stirn geschoben.

			»Nash.« Alisa trug ihren Hosenanzug wie eine Rüstung. »Das betrifft dich nicht.«

			Nash lehnte sich gegen den Türrahmen und kreuzte gemächlich den rechten Fuß über den linken Knöchel. »Wenn die Kleine sagt, dass ich gehen soll, gehe ich.« Nash traute Alisa nicht über den Weg – zumindest was mich betraf. Und das schon seit Monaten nicht mehr.

			»Ich komm schon klar, Nash«, beruhigte ich ihn. »Du kannst gehen.«

			»Ja, das kann ich wohl.« Nash machte keine Anstalten, sich vom Türrahmen zu lösen. Er war der Älteste der vier Hawthorne-Brüder und daran gewöhnt, die anderen drei zu beaufsichtigen. Im vergangenen Jahr hatte er diese Angewohnheit auf mich ausgeweitet. Abgesehen davon hatten er und meine Schwester Libby seit Monaten »nichts miteinander laufen«. Schon klar.

			»Steht heute Abend nicht ein Nicht-Date an?«, fragte ich. »Und bedeutet das nicht, dass du irgendwo sein müsstest?«

			»Ich verwette meinen Hut«, sagte er, wobei er träge auf den Fersen kehrtmachte, um davonzuschlendern, »dass sie mit dir über die Einrichtung einer Treuhänderschaft reden will.«

			Ich wartete, bis Nash außer Hörweite war, bevor ich mich an Alisa wandte. »Eine Treuhänderschaft?«

			»Ich möchte nur, dass du dir über alle deine Optionen im Klaren bist«, umging Alisa eine konkrete Antwort mit anwaltlicher Leichtigkeit. »Ich werde dir die Unterlagen zusammenstellen, damit du dir ein Bild machen kannst. Aber nun – bezüglich deines Geburtstags wäre da noch die Sache mit der Party.«

			»Keine Party«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. Auf gar keinen Fall wollte ich aus meinem Geburtstag ein schlagzeilenträchtiges, hashtags-hagelndes Event machen.

			»Hast du eine Lieblingsband? Oder einen Sänger? Wir werden Live-Unterhaltung brauchen.«

			Ich spürte, wie sich meine Augen zu Schlitzen verengten. »Keine Party, Alisa.«

			»Gibt es irgendwen, den du gerne auf der Gästeliste hättest?« Mit »irgendwen« meinte sie keineswegs Leute, die ich kannte, sondern Promis, Milliardäre, Salonlöwen, Adelige …

			»Keine Gästeliste«, sagte ich, »weil ich keine Party haben werde.«

			»Du solltest dir wirklich Gedanken um die Außenwirkung machen …«, begann Alisa, doch ich schaltete ab. Ich wusste, was sie gleich sagen würde. Sie hatte es mir seit nunmehr fast elf Monaten eingetrichtert: Die Leute lieben Aschenputtel-Storys.

			Tja, dieses Aschenputtel hatte eine Wette laufen. Ich musterte die Wendeltreppen. Drei drehten sich gegen den Uhrzeigersinn. Aber die vierte … Ich ging darauf zu, erklomm die Stufen eine nach der anderen. Auf dem Absatz zur zweiten Etage fuhr ich mit den Fingern über die Unterseite des Regals gegenüber der Treppe. Ein Riegel. Ich löste ihn und das gesamte gerundete Regalelement schob sich in einem Bogen nach hinten zurück.

			Nummer zwölf. Ich grinste verschlagen. Nimm das, Jameson Winchester Hawthorne.

			»Keine Party!«, rief ich noch einmal zu Alisa runter. Dann verschwand ich in der Wand.

		

	
		
			
KAPITEL 2 

			An jenem Abend schlüpfte ich zufrieden ins Bett, die Laken aus ägyptischer Baumwolle kühl und glatt an meiner Haut. Während ich auf Jamesons Anruf wartete, wanderte meine Hand zum Nachtschränkchen, auf dem eine kleine bronzene Anstecknadel in Form eines Schlüssels lag.

			»Links oder rechts?« Jameson hält mir zwei Fäuste hin. Ich tippe auf seine Rechte, und er streckt seine Finger, um mir einen leeren Handteller zu präsentieren. Ich versuche es mit der Linken – das Gleiche. Dann schließt er meine Finger zu einer Faust. Ich öffne sie, und da, in meiner Handfläche, liegt die Anstecknadel.

			»Du hast das mit den Schlüsseln damals schneller gelöst als irgendeiner von uns«, ruft mir Xander in Erinnerung. »Es war höchste Zeit hierfür!«

			»Sorry, Kleines«, meint Nash. »Es sind jetzt sechs Monate. Du bist nun eine von uns.«

			Grayson sagt nichts, aber als ich ungeschickt den Anstecker befestigen will und er mir dabei aus den Fingern rutscht, fängt Grayson ihn auf, bevor er auf dem Boden aufkommen kann.

			Diese Erinnerung wollte sogleich in eine andere übergehen – Grayson, ich, der Weinkeller –, aber ich ließ es nicht zu. In den vergangenen Monaten hatte ich meine eigenen Methoden der Ablenkung entwickelt. Ich schnappte mir mein Handy, begab mich auf eine Crowdfunding-Seite und suchte nach Arztrechnungen und Miete. Das Hawthorn’sche Vermögen würde zwar erst in sechs Wochen mir gehören, aber die Anwälte bei McNamara, Ortega & Jones hatten bereits dafür gesorgt, dass ich über eine Kreditkarte verfügte, die praktisch kein Limit hatte.

			Als Spender anonym bleiben. Wieder und wieder klickte ich dieses Kästchen an. Als mein Handy endlich klingelte, lehnte ich mich zurück und ging ran. »Hallo.«

			»Ich brauche ein Anagramm des Wortes ELITEN.« Jamesons Stimme surrte nur so von Energie.

			»Nein, brauchst du nicht.« Ich rollte mich auf die Seite. »Wie ist es in der Toskana?«

			»In der Wiege der italienischen Renaissance? Der Region der gewundenen Sträßchen, wo sich der Morgennebel in der Ferne über die Hügel und Täler wälzt und die Wälder nur so strotzen von rotgoldenem Laub, sodass es aussieht, als stünde die Welt auf ihre schönste Art in Flammen? Diese Toskana, meinst du?«

			»Ja«, murmelte ich. »Diese Toskana.«

			»Hab schon Besseres gesehen.«

			»Jameson!«

			»Wovon soll ich dir zuerst erzählen, Erbin – von Siena, Florenz oder den Weinbergen?«

			Ich wollte alles hören, aber es gab auch einen Grund, warum Jameson sein freies Jahr vor dem Studium zum Reisen nutzte. »Erzähl mir von der Villa.« Hast du irgendwas gefunden?

			»Deine toskanische Villa wurde im siebzehnten Jahrhundert erbaut. Angeblich war es mal ein Gehöft, sieht aber eher aus wie ein Schloss und ist von einem Hunderte Hektar umfassenden Olivenhain umgeben. Es gibt einen Pool, einen Pizzaholzofen und einen riesigen gemauerten Kamin, der ursprünglich zu dem Haus gehört.«

			Ich konnte es mir vorstellen. Lebhaft … und das nicht nur, weil ich einen Ordner mit Fotos davon hatte. »Und als du den Kamin untersucht hast?« Ich musste gar nicht erst fragen, ob er ihn untersucht hatte.

			»Da habe ich was gefunden.«

			Ich setzte mich auf, wobei mir das Haar über den Rücken fiel. »Einen Hinweis?«

			»Wahrscheinlich«, erwiderte Jameson. »Aber zu welchem Rätsel?«

			Mein gesamter Körper war wie elektrisiert. »Wenn du es mir nicht verrätst, mach ich dich fertig, Hawthorne.«

			»Und ich würde es mehr als nur genießen, von dir fertiggemacht zu werden.« Meine verräterischen Lippen drohten zu lächeln. Als Jameson mir meine Antwort gab, schmeckte sie schon fast nach Sieg: »Ich fand einen dreieckigen Spiegel.«

			Und schon fing mein Hirn an, sich zu überschlagen. Tobias Hawthorne hatte seine vier Enkelsöhne mit Rätseln, Knobeleien und Spielen großgezogen. Der Spiegel war wahrscheinlich ein Hinweis, aber Jameson hatte recht: Nichts daran verriet, zu welchem Spiel er gehören sollte. Jedenfalls war es nicht das, weswegen Jameson suchend die Welt bereiste.

			»Wir werden schon noch herausfinden, was es mit der Scheibe auf sich hat.« Jameson konnte praktisch meine Gedanken lesen. »Die Welt ist das Spielbrett, Erbin. Wir müssen einfach weiterwürfeln.«

			Vielleicht, aber dieses Mal folgten wir keiner konkreten Spur und spielten auch keines der Spiele des alten Herrn. Wir tappten im Dunkeln, in der Hoffnung, dass es da draußen Antworten geben könnte – Antworten, die uns verraten würden, warum eine kleine münzartige Scheibe mit neun eingravierten konzentrischen Kreisen ein Vermögen wert war.

			Warum Tobias Hawthornes namensgleicher und einziger Sohn diese Scheibe meiner Mutter hinterlassen hatte.

			Warum Toby sie mir sofort wieder abgenommen hatte, bevor er spurlos untergetaucht war, um sich weiter tot zu stellen.

			Toby und diese Scheibe waren meine letzte Verbindung zu meiner Mutter und beide waren verschwunden. Es schmerzte, allzu lange darüber nachzudenken. »Ich habe heute übrigens einen Zugang zu den Geheimgängen gefunden«, sagte ich abrupt.

			»Oh, wirklich?«, erwiderte Jameson in einem Tonfall, als würde er mit der Hand zu einem Walzer auffordern. »Welchen hast du denn gefunden?«

			»Den in der runden Bibliothek.«

			Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze, wenn auch unüberhörbare Pause.

			Da dämmerte es mir. »Von dem wusstest du gar nichts.« Oh, der Sieg schmeckte so süß. »Willst du, dass ich dir verrate, wo er ist?«, gurrte ich.

			»Wenn ich zurück bin«, nuschelte Jameson, »werde ich ihn selber finden.«

			Ich hatte keine Ahnung, wann er zurück sein würde, aber bald schon würde mein Jahr auf Hawthorne House vorbei sein. Ich würde frei sein. Ich könnte überallhin gehen, sonst was tun … alles tun.

			»Wohin fährst du als Nächstes?«, fragte ich Jameson. Wenn ich zuließ, dass ich zu sehr über alles nachdachte, würde ich darin versinken – in einem Strudel aus Wünschen, Sehnen und Glauben, dass wir alles haben könnten.

			»Santorin«, antwortete Jameson. »Aber sag nur ein Wort, Erbin, und …«

			»Zieh weiter. Such weiter.« Meine Stimme wurde heiser. »Erzähl mir weiterhin alles.«

			»Alles?«, wiederholte Jameson in einem rauen, tiefen Tonfall, bei dem ich daran denken musste, was wir zwei tun könnten, wenn ich dort bei ihm wäre.

			Ich drehte mich auf den Bauch. »Das Anagramm, das du suchtest? Es lautet TEILEN.«

		

	
		
			
KAPITEL 3 

			Die Wochen vergingen in einem Nebel aus Benefiz-Galas, Schulklausuren, nächtlichen Telefonaten mit Jameson und viel zu viel Zeit, in der ich mich fragte, ob Grayson jemals an sein verdammtes Handy gehen würde.

			Konzentriere dich. Ich schob alles aus meinem Kopf und zielte. Während ich am Lauf der Pistole entlangblickte, atmete ich ruhig ein und aus … und drückte ab. Dann gleich noch einmal. Und noch einmal.

			Das Hawthorn’sche Anwesen verfügte über wirklich alles, einschließlich eines eigenen Schießstands. Ich war keine Waffennärrin. Das hier entsprach nicht meiner Vorstellung von Spaß. Aber genauso wenig mochte ich es, völlig schutzlos zu sein. Ich zwang mich, den Kiefer zu lockern, senkte die Waffe und nahm meinen Gehörschutz ab.

			Nash inspizierte die Zielscheibe. »Nette Trefferquote, Kleines.«

			Theoretisch würde ich niemals eine Knarre brauchen – genauso wenig wie das Messer in meinem Stiefel. Theoretisch war das Anwesen komplett abgeriegelt, und wenn ich mich in die Außenwelt begab, würde ich immer bewaffnete Security bei mir haben. Doch seit ich in Tobias Hawthornes Testament bedacht worden war, hatte man bereits auf mich geschossen, mich beinahe in die Luft gejagt und mich gekidnappt. Theorien hatten die Albträume nicht fernhalten können.

			Nash, der mir beibrachte, mich zur Wehr zu setzen, schon. »Hat deine Anwältin dir schon den Treuhand-Papierkram gebracht?«, erkundigte er sich beiläufig.

			Meine Anwältin war seine Ex und er kannte sie viel zu gut. »Vielleicht«, erwiderte ich, wobei Alisas Erklärung mir in den Ohren nachhallte. Für gewöhnlich gäbe es bei einer Erbin deines Alters gewisse Sicherheitsvorkehrungen. Da Mr Hawthorne es nicht für nötig hielt, diese zu treffen, ist das eine Option, die du selbst in Betracht ziehen solltest. Laut Alisa würde es, wenn ich das Geld in eine Treuhand überantwortete, einen Treuhänder geben, der zuständig dafür wäre, das Vermögen in meinem Namen sicher zu verwahren und zu vermehren. Alisa und die anderen Anwälte in der Kanzlei McNamara, Ortega & Jones wären selbstverständlich gewillt, diese Aufgabe zu übernehmen, mit der Übereinkunft, dass man mir nichts verwehren würde, was ich verlangte. Eine widerrufbare Treuhänderschaft würde lediglich den Druck auf dich minimieren, bis du bereit bist, die Zügel selbst in die Hand zu nehmen.

			»Bitte erinnere mich doch noch mal«, sagte Nash und beugte sich vor, um mir in die Augen zu schauen. »Wie lautet gleich unsere Regel in Sachen schmutzig kämpfen?«

			Er war nicht annähernd so subtil, wie er meinte, wenn es um Alisa Ortega ging, aber ich beantwortete die Frage trotzdem: »So etwas wie schmutzig kämpfen gibt es nicht, wenn du gewinnst.«

		

	
		
			
KAPITEL 4 

			Am Morgen meines achtzehnten Geburtstags – und dem ersten Tag des verlängerten Herbstwochenendes der renommierten Heights Country Day School – wachte ich auf und sah als Erstes ein unbeschreiblich schönes Ballkleid an meiner Tür hängen. Es schimmerte in einem tiefen Mitternachtsgrün, war bodenlang, mit einem eng anliegenden Mieder, das von zig winzigen schwarzen Kristallen mit einem zarten faszinierenden Muster überzogen wurde.

			Das Kleid war ein echter Hingucker. Ein Schnapp-nach-Luft-Hingucker.

			Es war so eine Robe, die man zu einer schlagzeilenträchtigen, hashtags-hagelnden Abendgala tragen würde. Verdammt, Alisa. Trotz regte sich in mir, als ich auf das Ballkleid zuschritt … bis ich eine Notiz sah, die vom Kleiderbügel baumelte: TRAG MICH, WENN DU DICH TRAUST.

			Das war nicht Alisas Handschrift.

			[image: ]

			Ich fand Jameson am Rande des Black Wood, dem Wald auf dem Hawthorne-Anwesen. Er trug einen weißen Smoking, der seinem Körper viel zu gut passte, und stand allen Ernstes neben einem ausgewachsenen Heißluftballon.

			Jameson Winchester Hawthorne. Ich rannte los, als würde das Gewicht der Abendrobe nicht an mir zerren, als hätte ich kein Messer um meinen Oberschenkel geschnallt.

			Jameson fing mich auf und unsere Körper stießen zusammen. »Happy Birthday, Erbin.«

			Manche Küsse waren sanft und zärtlich – andere waren wie Feuer.

			Irgendwann schaffte es die Erkenntnis, dass wir Publikum hatten, bis in mein Hirn durchzudringen. Oren war diskret. Er schaute uns zwar nicht an, aber der Chef meiner Security würde definitiv nicht zulassen, dass ich allein mit Jameson Hawthorne davonflog.

			Widerstrebend löste ich mich. »Ein Heißluftballon?«, fragte ich Jameson trocken. »Echt jetzt?«

			»Ich sollte dich warnen, Erbin …« Jameson schwang sich auf den Rand des Korbs. »… ich bin gefährlich gut in Geburtstagen.«

			Jameson Hawthorne war in so einigem gefährlich gut.

			Er hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie und tat gar nicht erst so, als hätte ich mich daran gewöhnt – an das hier, an überhaupt alles, an ihn. Noch in einer Million Jahre würde das Leben, das Tobias Hawthorne mir hinterlassen hatte, mir den Atem rauben.

			Jameson warf die Seile ab und entzündete die Flamme.

			Wir stiegen auf.

			In der Luft blickte ich mit bis zum Hals schlagendem Herzen auf Hawthorne House hinab. »Wie lenkt man das Ding?«, fragte ich Jameson, während alles – bis auf uns zwei und meinen sehr diskreten Bodyguard – kleiner wurde und in die Ferne rückte.

			»Gar nicht.« Jamesons Arme schlangen sich um meinen Oberkörper. »Manchmal, Erbin, kann man nichts tun als erkennen, in welche Richtung der Wind weht, und einen Kurs einschlagen.«

			[image: ]

			Der Ballon war nur der Anfang. Jameson Hawthorne machte nie halbe Sachen.

			Ein verborgenes Picknick.

			Ein Hubschrauberflug zum Golf von Mexiko.

			Eine rasante Flucht vor den Paparazzi.

			Stehblues am Strand, barfuß.

			Das Meer. Eine Klippe. Eine Wette. Ein Rennen. Eine Mutprobe. An das hier werde ich mich zurückerinnern. Das war mein überwältigendes Gefühl auf dem Helikopterflug nach Hause. Ich werde mich an alles erinnern. Noch Jahre später würde ich es spüren können. Das Gewicht der Abendrobe, den Wind in meinem Gesicht. Den sonnenwarmen Sand auf meiner Haut und die in Schokolade gehüllten Erdbeeren, die auf meiner Zunge schmolzen.

			Gegen Sonnenuntergang waren wir fast zu Hause. Es war ein perfekter Tag gewesen. Keine Menschenmengen. Keine Promis. Keine … »Party!«, entfuhr es mir, als der Hubschrauber sich dem Hawthorne-Anwesen näherte und ich den Anblick unter mir sah. Der Formschnittgarten und angrenzende Rasen wurden von Tausenden kleiner Lichter erhellt – und das war noch nicht mal das Schlimmste.

			»Wehe, das da unten ist eine Tanzfläche«, sagte ich düster an Jameson gewandt.

			Er wendete den Hubschrauber zur Landung, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Und du hast keinen Kommentar zum Riesenrad parat?«

			Kein Wunder, dass er mich vom Anwesen hatte wegschaffen müssen. »Du bist ein toter Mann, Hawthorne.«

			Jameson schaltete den Motor aus. »Glücklicherweise, Erbin, haben Hawthorne-Männer neun Leben.«

			Als wir ausstiegen und auf den Formschnittgarten zugingen, schaute ich zu Oren und kniff die Augen zusammen. »Sie wussten Bescheid«, warf ich ihm vor.

			»Womöglich habe ich eine Gästeliste vorgesetzt bekommen, die ich zwecks Zugang zum Anwesen durchleuchten musste.« Die Miene meines Sicherheitschefs war undurchdringlich … bis die Party vollständig in Sicht kam. Da lächelte er beinahe. »Und bei ein paar der Namen auf der Liste habe ich womöglich mein Veto eingelegt.«

			Und mit ein paar, so wurde mir einen Moment später klar, meinte er so gut wie alle.

			Die Tanzfläche war mit Rosenblüten bestreut und von Lichterketten erleuchtet, die sich kreuz und quer darüberspannten und sanft funkelten wie Glühwürmchen bei Nacht. Ein Streichquartett spielte links von einer Torte, die ich eher bei einer royalen Hochzeit erwartet hätte. Das Riesenrad drehte sich gemächlich in einiger Entfernung. Kellner in Smokings trugen Tabletts mit Champagner und Häppchen umher.

			Aber da waren keine Gäste.

			»Gefällt’s dir?« Libby erschien neben mir. Sie war gekleidet wie eine Fee aus einem Goth-Märchen und grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich wollte ja schwarze Rosenblüten, aber das hier ist auch ganz hübsch.«

			»Was ist das?«, hauchte ich.

			Meine Schwester stieß ihre Schulter an meine. »Wir nennen es den Introvertierten-Ball.«

			»Hier ist aber gar niemand.« Ich konnte spüren, wie ein Grinsen sich über mein eigenes Gesicht ausbreitete.

			»Stimmt nicht«, erwiderte Libby gut gelaunt. »Ich bin hier. Nash wollte nichts von dem schicken Essen wissen und hat sich hinter den Grill geklemmt. Mr Laughlin betreibt, unter Mrs Laughlins Aufsicht, das Riesenrad. Thea und Rebecca haben sich zu einem superheimlichen Knutschmoment hinter die Eisskulptur verzogen. Xander bewacht deine Überraschung. Und da sind auch Zara und Nan!«

			Ich wollte mich gerade umdrehen, als ich auch schon von einem Gehstock angestupst wurde. Nan, die Urgroßmutter der Hawthorne-Brüder, blickte mich finster an, während Zara, die Tante der Jungs, mich mit strenger Belustigung musterte.

			»Du da, Mädchen«, sagte Nan, was mehr oder weniger ihre Version meines Vornamens war. »Dein Dekolleté sieht ganz schön unanständig aus.« Sie wedelte mit ihrem Stock und schnaubte dann. »Gefällt mir.«

			»Und mir erst!«, meldete sich eine Stimme zu meiner Linken. »Verfuchst schön siehst du aus. Alles Gute zum Geburtstag.«

			»Max?« Ich starrte meine beste Freundin an, dann schaute ich zu Libby.

			»Überraschung!«

			Jameson neben mir feixte. »Alisa mag womöglich den Eindruck bekommen haben, dass das hier eine viel größere Fete wird …«

			War es aber nicht. Da waren nur … wir.

			Max warf die Arme um mich. »Frag mich, wie’s am College ist!«

			»Wie ist es am College?« Ich war immer noch völlig geflasht.

			Max grinste. »Nicht annähernd so unterhaltsam wie der Riesenrad-Springfrosch-Todeskampf.«

			»Riesenrad-Springfrosch-Todeskampf?«, wiederholte ich. Das klang verdächtig nach Xander. Ich wusste durchaus, dass die beiden in Kontakt geblieben waren.

			»Wer gewinnt?« Jameson neigte den Kopf zur Seite.

			Max antwortete, doch bevor ich verarbeiten konnte, was sie sagte, sah ich eine Bewegung im Augenwinkel … oder vielleicht spürte ich sie. Spürte ihn. Komplett in Schwarz gekleidet, seinen Zehntausend-Dollar-Smoking so leger tragend, wie andere Typen ein verlottertes T-Shirt tragen würden, trat Grayson Hawthorne auf die Tanzfläche.

			Er ist nach Hause gekommen. Dieser Gedanke kam mit der Erinnerung an das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte: Grayson, völlig gebrochen. Ich an seiner Seite. In der Gegenwart jedoch verweilten Grayson Hawthornes Augen für einen Moment auf meinen, bevor er den Blick über den Rest der Party schweifen ließ.

			»Riesenrad-Springfrosch-Todeskampf«, bemerkte er ruhig. »Das endet nie gut.«

		

	
		
			
KAPITEL 5 

			Das Erste, was ich sah, als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mein Ballkleid, das ausgebreitet über dem Fußende des Bettes lag. Jameson neben mir schlief noch. Ich unterdrückte den Drang, mit meinen Fingerspitzen über die Linie seines Kiefers zu streichen, sanft die Narbe zu berühren, die sich abwärts über seine Brust zog.

			Ich hatte ihn ein Dutzend Male gefragt, wie er zu der Narbe gekommen war, und er hatte mir ein Dutzend verschiedener Antworten gegeben. In einigen Versionen war der Schuldige ein zerklüfteter Fels. Dann eine Stange aus Stahl. Eine Windschutzscheibe.

			Eines Tages würde ich die wahre Antwort bekommen.

			Ich gönnte mir noch einen kleinen Moment neben Jameson, dann schlüpfte ich aus dem Bett, schnappte mir meine Hawthorne-Anstecknadel, zog mich an und ging nach unten.

			[image: ]

			Grayson saß im Speisezimmer, allein.

			»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du nach Hause kommst«, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch.

			»Eigentlich ist es nicht mehr mein Zuhause.« Obwohl er so leise sprach, rauschte Graysons Stimme durch den Raum wie eine einsetzende Flut. »Nicht mehr lange und alles hier wird offiziell dir gehören.« Das war keine Anklage oder Beschwerde. Es war eine Tatsache.

			»Das heißt nicht, dass sich irgendwas ändern muss«, erwiderte ich.

			»Avery.« Stechend helle Augen blickten in meine. »Das muss es. Du musst.« Bevor ich hierhergekommen war, war Grayson der Anwärter für das Erbe gewesen. Er war ein Experte dafür, was man als solcher machen musste.

			Und ich war diejenige, die wusste: Hinter der unerschütterlichen, kontrollierten Fassade war er dabei zusammenzubrechen. Das konnte ich aber nicht sagen – konnte nicht einmal andeuten, dass ich so dachte –, also blieb ich beim gegenwärtigen Thema. »Was, wenn ich das allein nicht schaffe?«, fragte ich.

			»Du bist nicht allein.« Graysons Augen verweilten auf mir, bevor er den Blickkontakt sachte, aber entschieden abbrach. »Jedes Jahr an unserem Geburtstag«, sagte er nach einem Moment, »rief der alte Herr uns in sein Arbeitszimmer.«

			Das hatte ich schon mal gehört. »Investiere. Kultiviere. Kreiere«, sagte ich. Schon als Kinder hatten die Hawthorne-Brüder jedes Jahr zum Geburtstag zehntausend Dollar erhalten, um sie anzulegen. Zudem bekamen sie die Anweisung, sich eine Fähigkeit oder ein Interesse auszusuchen, das sie kultivieren könnten. Und zu guter Letzt stellte Tobias Hawthorne eine Geburtstagsherausforderung: etwas, das sie erfinden, gestalten, leisten oder erschaffen sollten.

			»Investiere – das wirst du schon bald draufhaben. Kultiviere – du solltest etwas aussuchen, das du für dich selbst willst. Keinen Gegenstand und keine Erfahrung, sondern eine Fähigkeit.« Ich wartete darauf, dass Grayson mich fragte, was ich wählen würde, aber das tat er nicht. Stattdessen zog er ein ledergebundenes Büchlein aus der Innentasche seines Jacketts und schob es über den Tisch. »Was deine Geburtstagsherausforderung angeht, wirst du dir einen Plan überlegen müssen.«

			Das Leder war weich und in einem tiefen, satten Braun. Die Kanten der Seiten waren nicht ganz glatt, so als wäre das Buch von Hand gebunden worden.

			»Als Erstes wirst du deine bestehenden Finanzen in Angriff nehmen, dann von da aus über die Zukunft nachdenken und dir deine Zeit sowie deine finanziellen Verpflichtungen für die nächsten fünf Jahre einteilen.«

			Ich öffnete das Buch. Die dicken Seiten in gedecktem Weiß waren leer.

			»Schreib alles auf«, wies Grayson mich an. »Dann zerreiß es und schreib es neu. Immer wieder, bis du einen Plan hast, der funktioniert.«

			»Du weißt, was du in meiner Position tun würdest.« Ich hätte mein gesamtes Vermögen darauf verwettet, dass er irgendwo sein eigenes Notizbuch – samt Plan – hatte.

			Graysons Blick begegnete erneut meinem. »Du bist nicht ich.«

			Ich fragte mich, ob es irgendwen in Harvard gab – einen einzigen Menschen –, der ihn auch nur ein Zehntel so gut kannte wie seine Brüder und ich. »Du hast versprochen, du würdest mir helfen.« Die Worte entschlüpften mir, bevor ich sie aufhalten konnte. »Du sagtest, du würdest mir alles beibringen, was ich wissen muss.«

			Eigentlich war ich klug genug, Grayson Hawthorne nicht an ein gebrochenes Versprechen zu erinnern. Ich hatte kein Recht, Hilfe von ihm zu verlangen – irgendwas von ihm zu verlangen. Ich war mit Jameson zusammen. Ich liebte Jameson. Und abgesehen davon hatten alle schon sein gesamtes Leben lang viel zu viel von Grayson verlangt.

			»Tut mir leid«, schob ich hinterher. »Das ist nicht dein Problem.«

			»Hör auf, mich anzuschauen wie einen Gebrochenen«, befahl Grayson barsch.

			Du bist nicht gebrochen. Diese Worte hatte ich zu ihm gesagt. Zu dem Zeitpunkt hatte er mir nicht geglaubt. Und heute würde er es auch nicht tun.

			»Alisa will, dass ich das Geld in eine Treuhänderschaft gebe«, sagte ich, denn das Mindeste, was ich ihm schuldete, war ein Themenwechsel.

			Grayson antwortete mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Natürlich will sie das.«

			»Ich habe noch zu nichts Ja gesagt.«

			Ein leichtes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Natürlich hast du das nicht.«

			Oren erschien in der Tür, bevor ich etwas erwidern konnte. »Ich habe gerade eben einen Anruf von einem meiner Männer bekommen«, informierte er mich. »Da ist jemand am Tor.«

			Ein Alarm schrillte in meinem Kopf los, denn Oren war absolut in der Lage, sich selbst um ungebetene Gäste zu kümmern. Skye Hawthorne? Oder Ricky? Graysons Mutter und mein Versager-Vater befanden sich nicht länger im Gefängnis wegen des Mordanschlags auf mich, den bemerkenswerterweise nicht sie angezettelt hatten. Das bedeutete aber nicht, dass sie keine Bedrohung mehr darstellten.

			»Wer ist es?« Graysons Züge wurden messerscharf.

			Oren sah mir fest in die Augen, als er die Frage beantwortete. »Sie sagt, ihr Name sei Eve.«

		

	
		
			
KAPITEL 6 

			Monatelang hatte ich die Existenz von Toby Hawthornes leiblicher Tochter vor allen außer vor Jameson geheim gehalten. Weil Toby mich darum gebeten hatte – aber eben nicht nur, weil er mich darum gebeten hatte.

			»Ich muss mich darum kümmern«, sagte ich mit einer Ruhe, die ich keineswegs verspürte.

			»Ich nehme an, meine Unterstützung ist nicht erforderlich?« Graysons Tonfall war kühl, aber ich kannte ihn. Mir war klar, dass er meinen Verzicht auf Hilfe als Beweis dafür auffassen würde, dass ich ihn mit Samthandschuhen anfasste.

			Hawthornes zerbrechen nicht, flüsterte seine Stimme in meiner Erinnerung. Vor allem nicht ich.

			Ich hatte momentan nicht den Luxus, Grayson Hawthorne davon zu überzeugen, dass er in meinen Augen weder schwach, gebrochen noch beschädigt war. »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, erwiderte ich, »aber ich komme zurecht.«

			Das Letzte, was Grayson im Augenblick brauchte, war, das Mädchen am Tor zu sehen.

			Während Oren mich dorthin fuhr, rasten meine Gedanken. Was tut sie hier? Was will sie? Ich versuchte, mich innerlich vorzubereiten, doch in der Sekunde, als ich Tobys Tochter vor dem Tor stehen sah, schlug mir eine Sturmflut von Emotionen entgegen. Ihr erdbeerblondes Haar wehte in der sanften Brise. Selbst von hinten betrachtet, selbst in dem fadenscheinigen, mit Flecken übersäten weißen Kleid, war dieses Mädchen eine strahlende Erscheinung.

			Sie sollte nicht hier sein. Toby war diesbezüglich sehr deutlich gewesen. Mich konnte er nicht mehr vor dem Vermächtnis schützen, das Tobias Hawthorne mir hinterlassen hatte, aber Eve konnte er retten. Vor der Journaille. Vor den Drohungen. Vor dem »vergifteten Baum«, dachte ich, als ich aus dem SUV stieg.

			Eve drehte sich um. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin, anmutig und unbekümmert zugleich, und in dem Moment, als ihre Augen meinen begegneten, stockte mir der Atem.

			Ich hatte gewusst, dass Eve das Ebenbild von Emily Laughlin war.

			Ich hatte es gewusst.

			Aber sie zu sehen, war, wie einen Tsunami dabei zu beobachten, wie er auf einen zustürzt.

			Das Mädchen vor mir hatte Emilys erdbeerblondes Haar, ihre smaragdgrünen Augen. Das gleiche herzförmige Gesicht, die gleichen Lippen und die gleiche Spur zarter Sommersprossen auf der Nase.

			Eve zu sehen, würde Grayson umbringen – Jameson würde es womöglich schmerzen, aber Grayson würde es umbringen.

			Ich muss sie hier fortschaffen. Dieser Gedanke hämmerte durch meinen Kopf, aber als ich das Tor erreichte, schickten meine Instinkte gleich die nächste Warnung los. Ich musterte die Straße.

			»Lasst sie rein«, sagte ich zu Oren. Ich sah keine Paparazzi, aber die Erfahrung hatte mich die Gefahren von Teleskopobjektiven gelehrt, und das Letzte, was Jameson oder Grayson brauchten, war, das Gesicht dieses Mädchens auf sämtlichen Klatschseiten des Internets zu sehen.

			Das Tor ging auf. Eve machte einen Schritt auf mich zu. »Du bist Avery.« Sie nahm einen abgehackten Atemzug. »Ich bin …«

			»Ich weiß, wer du bist.« Die Worte entfuhren mir harscher als beabsichtigt – und das war exakt der Moment, in dem ich das verkrustete Blut an ihrer Schläfe sah. »Ach du Scheiße.« Ich trat näher. »Bist du okay?«

			»Mir geht’s gut.« Eves Finger schlangen sich fest um den Riemen ihres abgewetzten Messenger-Bags. »Toby aber nicht.«

			Nein. Alles in mir rebellierte. Meine Mutter hatte Toby geliebt, und er hatte auf mich achtgegeben, nachdem sie gestorben war. Es muss ihm gut gehen. Mein Atem stockte mir in der Brust, während ich uns von Oren hinter den SUV geleiten ließ – fort von neugierigen Blicken und Ohren.

			»Was ist mit Toby passiert?«, fragte ich drängend.

			Eve presste die Lippen zusammen. »Er hat mir gesagt, falls ihm je etwas zustößt, solle ich zu dir gehen. Und hör mal, ich bin nicht naiv, okay? Ich weiß, dass du mich wahrscheinlich nicht hierhaben willst.« Sie sagte diese Worte wie jemand, der es gewohnt war, nicht gewollt zu sein. »Aber ich habe keinen anderen Ort, an den ich gehen könnte.«

			Als ich von Eve erfahren hatte, hatte ich angeboten, sie nach Hawthorne House bringen zu lassen. Toby hatte sich gegen diese Idee ausgesprochen. Er hatte nicht gewollt, dass irgendwer von ihr erfuhr. Warum also sollte er sie zu mir schicken? Sämtliche meiner Muskeln in Kiefer und Bauch waren angespannt, doch ich zwang mich, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

			»Was ist mit Toby passiert?«, wiederholte ich leise mit kehliger Stimme.

			Der Wind verfing sich in Eves Haar. Ihre rosigen Lippen teilten sich. »Sie haben ihn geholt.«

			Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst, meine Ohren klingelten, mein Gleichgewichtssinn geriet ins Wanken. »Wer?«, wollte ich wissen. »Wer hat ihn geholt?«

			»Ich weiß nicht.« Eve schlang die Arme schützend um ihren Oberkörper. »Toby hat mich vor ein paar Monaten aufgesucht. Er hat mir erzählt, wer er ist. Wer ich bin. Wir kamen gut klar, nur wir zwei, aber dann, letzte Woche, passierte etwas. Toby traf sich mit jemandem.«

			»Mit wem?« Die Worte sprangen förmlich aus mir heraus.

			»Ich weiß es nicht. Toby wollte es mir nicht verraten. Er sagte nur, dass er fortmüsse.«

			Ja, das klingt nach Toby, dachte ich mit brennenden Augen. Er geht fort. »Du hast gesagt, jemand hat ihn mitgenommen.«

			»Dazu komme ich noch«, erwiderte Eve angespannt. »Toby wollte nicht, dass ich ihn begleite, aber ich ließ ihm keine Wahl. Ich sagte, wenn er versuchen würde, mich zurückzulassen, würde ich mich an die Presse wenden.«

			Trotz eines geleakten Fotos und Pressegerüchten hatte bisher kein Medienkanal die Behauptung bestätigen können, dass der seit zwei Jahrzehnten bei einem Brand verschollene Toby Hawthorne am Leben war. »Du hast ihn erpresst, damit er dich mitnimmt?«

			»Du an meiner Stelle«, erwiderte Eve mit beinahe flehendem Tonfall, »hättest dasselbe getan.« Sie blickte zu Boden, wobei die unfassbar langen Wimpern Schatten auf ihre Wangen warfen. »Toby und ich sind untergetaucht, aber jemand hat unsere Spur verfolgt, uns nachgestellt, als wären wir Beute. Toby wollte mir nicht verraten, vor wem wir davonrannten, aber am Montag meinte er, wir müssten uns trennen. Der Plan war, uns drei Tage später wieder zu treffen. Ich wartete. Tauchte ab, wie er es mir beigebracht hatte. Gestern dann traf ich an unserem Treffpunkt ein.« Sie schüttelte den Kopf, ihre grünen Augen schimmerten. »Toby nicht.«

			»Vielleicht hat er etwas anderes im Schilde geführt«, sagte ich und wollte so sehr, dass es stimmte. »Vielleicht …«

			»Nein«, beharrte Eve verzweifelt. »Toby hat mich nie angelogen. Er hat nie ein Versprechen gebrochen. Er würde niemals …« Sie unterbrach sich selbst. »Jemand hat ihn entführt. Du glaubst mir nicht? Ich kann’s beweisen.«

			Eve strich sich das Haar aus dem Gesicht. Das eingetrocknete Blut an ihrer Schläfe war nur die Spitze des Eisbergs. Die Haut um die Platzwunde herum war blutunterlaufen, eine scheußliche Mischung aus Blau und Schwarz.

			»Du wurdest niedergeschlagen.« Beinahe hatte ich vergessen, dass Oren neben uns stand. »Mit dem Griff einer Pistole, tippe ich.«

			Eve sah ihn nicht mal an. Ihre strahlend grünen Augen blieben auf mich gerichtet. »Toby tauchte nicht an unserem Treffpunkt auf, dafür jemand anders.« Sie ließ das Haar wieder über den Bluterguss fallen. »Er packte mich von hinten und sagte, wenn ich wüsste, was gut für mich sei, würde ich Toby Hawthorne schleunigst vergessen.«

			»Er hat Tobys echten Namen verwendet?«, schaffte ich zu fragen.

			Eve nickte. »Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor man mich bewusstlos schlug. Ich wachte auf und stellte fest, dass man mir alles gestohlen hatte, was ich bei mir hatte. Sogar die Taschen meiner Kleidung wurden durchsucht.« Ihre Stimme bebte leicht, doch dann richtete sie sich auf. »Glücklicherweise hatten Toby und ich eine Notfalltasche gepackt: Wechselklamotten für uns beide, ein bisschen Bargeld.« Ich fragte mich, ob ihr bewusst war, wie fest sie diese Tasche gerade an sich drückte. »Die habe ich aus dem Versteck geholt, mir ein Busticket gekauft und bin hergekommen. Zu dir.«

			Du hast eine Tochter, hatte ich Toby gesagt, als wir das mit Eve erfuhren, und er hatte geantwortet: Ich habe zwei. Ich schluckte den wirren Kloß aus Gefühlen runter, bevor ich mich an Oren wandte. »Wir sollten die Behörden informieren.«

			»Nein!« Eve packte meinen Arm. »Du kannst einen Toten nicht vermisst melden. Außerdem hat Toby mir nicht gesagt, ich solle zur Polizei gehen. Er sagte ausdrücklich, ich solle zu dir gehen.«

			Meine Kehle schnürte sich zu. »Jemand hat dich niedergeschlagen. Das können wir doch zur Anzeige geben.«

			»Und wer«, presste Eve heraus, »wird einem Mädchen wie mir glauben?«

			Ich war arm aufgewachsen. Ich war selbst dieses Mädchen gewesen – dasjenige, von dem niemand viel erwartete, das behandelt wurde, als wäre es weniger wert, weil es weniger hatte.

			»Die Behörden ins Spiel zu bringen, könnte uns die Hände binden«, gab Oren zu bedenken. »Wir sollten uns auf eine Lösegeldforderung einstellen. Für den Fall, dass wir keine solche Forderung erhalten …«

			Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was es bedeutete, falls die Person, die Toby entführt hatte, nicht auf Geld aus war. Ich wandte mich an Oren. »Wenn Eve Ihnen sagt, an welchem Ort sie sich mit Toby treffen wollte, würden Sie ein Team hinschicken, um Nachforschungen anzustellen?«

			»Betrachte es als erledigt«, antwortete er, als sein Blick abrupt zu etwas oder jemandem hinter mir zuckte. Ich hörte ein Geräusch aus der Richtung, einen erstickten, beinahe unmenschlichen Laut, und ich wusste, noch bevor ich mich umdrehte, was ich dort sehen würde. Wen ich sehen würde.

			»Emily?« Grayson Hawthorne starrte einen Geist an.

		

	
		
			
KAPITEL 7 

			Grayson Davenport Hawthorne war ein Mensch, der Wert darauf legte, die Kontrolle zu haben – Kontrolle über jede Situation, jede Emotion. Als ich einen Schritt auf ihn zumachte, trat er einen Schritt zurück.

			»Grayson«, sagte ich sanft.

			Es gab keine Worte für die Art, wie er Eve anstarrte – als sei sie ein Traum, als sei sie alle Hoffnung und alle Qual, als sei sie alles.

			Die silbergrauen Augen schlossen sich. »Avery. Du solltest …« Grayson zwang sich zu einem tiefen Atemzug. Dann richtete er sich auf und straffte die Schultern. »Es ist momentan nicht sicher, in meiner Nähe zu sein, Avery.«

			Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass er glaubte, er würde halluzinieren. Schon wieder. Zusammenbrechen. Schon wieder.

			Sag mir noch mal, dass ich nicht gebrochen bin.

			Ich überbrückte den letzten Schritt zwischen uns und nahm Grayson bei den Schultern. »Hey«, sagte ich behutsam. »Hey. Schau mich an, Gray.«

			Die hellen Augen öffneten sich.

			»Das ist nicht Emily.« Ich hielt seinen Blick fest und ließ ihn nicht wegschauen. »Und du halluzinierst nicht.«

			Graysons Augen zuckten über meine Schulter hinweg. »Ich sehe …«

			»Ich weiß«, unterbrach ich ihn, legte meine Hand auf seine Wange und zwang seinen Blick zu mir zurück. »Sie ist real. Ihr Name ist Eve.« Ich konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob er mich hörte, geschweige denn, ob er verarbeitete, was ich da sagte. »Sie ist Tobys Tochter.«

			»Sie sieht aus …«

			»Ich weiß«, sagte ich, meine Hand immer noch an seinem Gesicht. »Emilys Mom ist Tobys leibliche Mutter, weißt du noch?« Der neugeborene Toby war damals heimlich von der Familie Hawthorne adoptiert worden. Alice Hawthorne hatte eine Schwangerschaft vorgetäuscht, um die Adoption zu vertuschen und ihn dann als ihr eigenes Kind auszugeben. »Eve ist somit eine Laughlin«, fuhr ich fort. »Es gibt eine familiäre Ähnlichkeit.«

			»Ich dachte …« Er unterbrach sich selbst – ein Hawthorne räumte keine Schwäche ein. »Du wusstest es.« Grayson schaute auf mich runter und ich ließ schließlich die Hand von seinem Gesicht sinken. »Du bist nicht überrascht, sie zu sehen, Avery. Du wusstest Bescheid.«

			Ich hörte, was er nicht sagte: In jener Nacht im Weinkeller … da wusste ich es.

			»Toby wollte, dass ihre Existenz ein Geheimnis bleibt«, erklärte ich, wobei ich mir einredete, dass dies der Grund war, warum ich es ihm nicht erzählt hatte. »Er wollte für Eve nicht dieses Leben hier.«

			»Wer weiß es sonst noch?«, erkundigte sich Grayson mit seiner Erbe-in-spe-Stimme, die seine Fragen beiläufig klingen ließ, so als würde er seinem Gegenüber einen Gefallen tun, indem er nur fragte, statt die Antwort direkt seinem Hirn zu entreißen.

			»Nur Jameson«, antwortete ich.

			Nach einem langen, qualvollen Moment blickte Grayson an mir vorbei zu Eve, wobei seine inneren Kämpfe sich in jedem Kiefermuskel abzeichneten. Ich war mir nicht sicher, wie viel von seinem Schmerz daher rührte, dass er glaubte, ich würde ihn für schwach halten, oder wie viel davon an Eve lag. Aber wie auch immer, dieses Mal versteckte Grayson sich nicht vor seinem Schmerz. Als er auf Eve zuging, ließ er ihn kommen wie ein Mann, der mit entblößter Brust in den eisigen Regenschauer tritt.

			Eve sah ihn an. Sie musste die Intensität dieses Augenblicks gespürt haben – seine Intensität –, aber sie wischte sie beiseite. »Hör mal, keine Ahnung, was das da soll.« Sie vollführte eine vage Kreisbewegung vor Graysons Gesicht. »Aber ich habe eine echt lange Woche hinter mir. Ich bin total verdreckt. Und ich habe Angst.« Ihre Stimme brach und sie drehte sich zu mir. »Also, willst du mich jetzt ins Haus bitten und die Gorillas von deiner Security losschicken, um herauszufinden, was mit Toby passiert ist, oder stehen wir hier nur in der Gegend herum?«

			Grayson blinzelte, als würde er sie – Eve – das erste Mal sehen. »Du bist verletzt.«

			Sie schaute wieder zu ihm. »Ich bin sauer.«

			Ich schluckte. Eve hatte recht. Jede Sekunde, die wir hier draußen herumstanden, war eine Sekunde mehr, in der Oren und sein Team sich darauf beschränkten, mich zu beschützen, statt Toby aufzuspüren.

			»Komm mit«, sagte ich, wobei die Worte mir wie Steine im Hals lagen. »Lass uns zum Haus fahren.«

			Oren öffnete die Hecktür des SUV. Eve kletterte hinein, und als ich ihr folgte, fragte ich mich, ob Pandora sich womöglich so wie ich gefühlt hatte – in dem Moment, als sie die Büchse öffnete.

		

	
		
			
KAPITEL 8 

			Ich ließ Eve in meinem Bad duschen. In Anbetracht der unzähligen Badezimmer in Hawthorne House sah ich diese Entscheidung als das, was sie war: Ich wollte Eve da haben, wo ich sie im Auge behalten konnte.

			Ich versäumte es, daran zu denken, dass Jameson noch in meinem Bett lag. Eve schien ihn auf dem Weg zu meinem angeschlossenen Badezimmer nicht zu bemerken, aber Grayson durchaus – und Jameson wiederum bemerkte definitiv Eve. In dem Moment, als die Badtür hinter ihr zufiel, schwang er die Beine über die Bettkante.

			Mit nacktem Oberkörper. »Erzähl mir alles, Erbin.«

			Ich suchte in seiner Miene nach einem Hinweis darauf, was er empfand, aber Jameson Hawthorne war der vollendete Pokerspieler. Eve zu sehen, musste irgendein Gefühl in ihm hervorgerufen haben. Die Tatsache, dass er es verbarg, traf mich genauso heftig wie die Art, mit der Grayson den Blick nicht von der Badtür losreißen konnte.

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Ich brachte es nicht über mich, die Worte Es geht um Toby zu sagen.

			Jameson kam mit langen Schritten zu mir rüber. »Sag mir, was du brauchst, Erbin.«

			Schließlich eiste Grayson seinen Blick doch von der Badtür los. Er bückte sich, griff nach dem am Boden herumliegenden Unterhemd und schleuderte es seinem Bruder ins Gesicht. »Zieh dir was an.«

			Der komisch verdrossene Blick, den Jameson seinem Bruder zuwarf, war genau, was ich brauchte, um den beiden alles zu erzählen, was Eve mir berichtet hatte. »Sie konnte Oren nicht viele Einzelheiten nennen«, endete ich schließlich. »Er stellt gerade ein Team zusammen, um den Ort des Überfalls auszukundschaften, aber …«

			»… zu diesem Zeitpunkt werden sie wahrscheinlich nicht viel finden«, schloss Grayson.

			»Wie überaus praktisch«, bemerkte Jameson trocken. »Was denn?«, fragte er, als Graysons eisige Augen sich zu Schlitzen verengten. »Ich sage damit nur, dass wir im Moment lediglich die Aussage einer Wildfremden haben, die hier aufgetaucht ist und sich mit dieser Story Zutritt verschafft hat.«

			Er hatte recht. Wir kannten Eve nicht.

			»Du glaubst ihr nicht?« Grayson war normalerweise nicht der Typ, der Fragen stellte, wenn die Antwort auf der Hand lag, und tatsächlich schwang bei dieser eine unterschwellige Spannung mit.

			»Was soll ich sagen?« Jameson zuckte die Schultern. »Ich bin eben ein misstrauischer Arsch.«

			Und Eve sieht genauso aus wie Emily, dachte ich. Jameson blieb nicht unberührt davon. Beileibe nicht.

			»Ich glaube nicht, dass sie lügt«, sagte ich. Diese Wunde an ihrem Kopf.

			»Du natürlich nicht«, erwiderte Jameson sanft. »Und du«, sagte er in ganz anderem Tonfall an Grayson gewandt, »schon gar nicht.«

			Das war definitiv eine Anspielung auf Emily. Sie hatte die beiden Brüder gegeneinander ausgespielt, hatte sie manipuliert, und doch hatte Grayson sie bis zum Ende geliebt.

			»Du wusstest es.« Grayson schritt auf Jameson zu. »Du wusstest, dass sie da draußen war, Jamie. Du wusstest, dass Toby eine Tochter hat, und du hast kein Wort gesagt.«

			»Willst du wirklich mir Vorhaltungen wegen Heimlichkeiten machen, Grays?«

			Wovon redete er da? Ich hatte Jameson gegenüber nie ein Wort über die Dinge verloren, die sein Bruder mir im Dunkel der Nacht gestanden hatte.

			»Zumindest«, verkündete Grayson mit tödlich leiser Stimme, »schulden wir diesem Mädchen unseren Schutz.«

			»Weil sie aussieht, wie sie aussieht?«, forderte Jameson ihn heraus.

			»Weil sie Tobys Tochter ist«, erwiderte Grayson, »und das macht sie zu einer von uns.«

			Meine Finger griffen nach der Anstecknadel. Eve ist eine Hawthorne. Es hätte nicht schmerzen dürfen. Es war keine Neuigkeiten. Eve war Tobys leibliche Tochter – aber mir war jetzt schon klar, dass Grayson sie nicht als Cousine betrachtete. Sie ist nicht blutsverwandt mit ihnen. Sie sind nicht zusammen aufgewachsen. Als Grayson also sagte, sie sei eine von ihnen und dass sie ihr ihren Schutz schuldeten, konnte ich bloß daran denken, dass er einst ähnliche Worte über mich gesprochen hatte.

			Est unus ex nobis. Nos defendat eius.

			»Könnten wir uns bitte auf Toby konzentrieren?«, warf ich ein. Grayson musste irgendwas in meinem Tonfall herausgehört haben, denn er trat zurück. Lenkte ein.

			Ich wandte mich an Jameson. »Tu mal eine Sekunde lang so, als würdest du Eve trauen. Als würde sie kein bisschen wie Emily aussehen. Stell dir vor, dass sie die Wahrheit sagt. Mal abgesehen von Orens Nachforschungen, was wäre unser nächster Schritt?«

			Denn das war es, was Jameson und ich taten: Fragen stellen und Antworten finden, Ausschau halten nach dem, was anderen Leuten entging. Falls er das hier nicht mit mir tun wollte, falls Eves Anblick ihn so sehr aus der Bahn geworfen hatte …

			»Das Motiv«, schlug Jameson schließlich vor. »Wenn wir herausfinden wollen, wer Toby entführt hat, müssen wir wissen, warum.«

			Rein logisch fielen mir drei recht grobe Möglichkeiten ein. »Sie wollen etwas von ihm. Sie wollen ihn als Druckmittel verwenden.« Ich schluckte. »Oder sie wollen ihm was antun.«

			Diese Leute kennen seinen echten Namen. Irgendwie wussten sie, wie und wo sie ihn finden konnten.

			»Es muss da etwas geben, was wir übersehen …« Ich wollte unbedingt, dass das hier ein Rätsel war. Ich wollte, dass es Hinweise und Spuren gab.

			»Du meintest, der Typ, der sie bewusstlos geschlagen hat, habe laut Eve die Taschen ihrer Kleidung durchsucht.« Jameson hatte eine eigene Art, mit den Fakten einer Situation zu spielen, sie von einer Seite zur anderen zu wenden wie eine Münze, die man von Finger zu Finger wandern lässt. »Wonach hat er wohl gesucht?«

			Was von Tobys Besitz könnte jemand anderes so dringend haben wollen, dass er ihn kidnappte, um es zu bekommen? Was könnte wohl so ein Risiko wert sein?

			Was passt in eine Tasche? Das Herz explodierte mir beinahe in der Brust.

			Welches Geheimnis hatten Jameson und ich die letzten neun Monate zu lösen versucht?

			»Die Scheibe«, keuchte ich.

			Die Badezimmertür ging auf. Eve stand in ein weißes Handtuch gewickelt da, das lange nasse Haar klebte an ihrem Nacken. Sie trug eine Halskette mit Medaillon und sonst, bis auf das Tuch, nichts. Grayson gab sich große Mühe, nicht zu ihr zu schauen.

			Jameson sah mich an.

			»Brauchst du irgendwas?«, fragte ich Eve. Ihr Haar war im feuchten Zustand dunkler, weniger auffällig. Ohne diese Ablenkung von ihrem Gesicht wirkten ihre Augen größer, ihre Wangenknochen höher.

			»Verbandszeug«, antwortete Eve. Falls es ihr unangenehm war, nur in einem Handtuch herumzustehen, ließ sie es sich nicht anmerken. »Meine Wunde ist unter der Dusche wieder aufgeplatzt.«

			»Ich helfe dir«, bot ich an, bevor Grayson es tun konnte. Je eher ich Eve verarztet hatte, desto eher konnte ich mich wieder Jameson und der Möglichkeit zuwenden, die ich mit meinen Worten gerade ins Leben gerufen hatte.

			Was, wenn die Person, die Toby entführt hat, hinter der Scheibe her ist? Meine Gedanken überschlugen sich, während ich Eve zurück ins Bad begleitete.

			»Was für eine Scheibe?«, fragte sie, hinter mir stehend. Ich kramte einen Verbandskasten aus dem Schrank und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn mir ab, wobei ihre Finger meine streiften. »Als ich ins Zimmer kam, habt ihr darüber geredet, was mit Toby passiert ist«, blieb sie hartnäckig, als ich nicht antwortete. »Du hast eine Scheibe erwähnt.«

			Ich fragte mich, wie viel sie noch gehört und ob sie absichtlich gelauscht hatte. Vielleicht hatte Jameson recht. Vielleicht durften wir ihr nicht trauen.

			»Womöglich hat es nichts zu bedeuten«, erwiderte ich abwinkend.

			»Was hat nichts zu bedeuten?«, drängte Eve weiter. Als ich wieder nicht antwortete, ließ sie die nächste Frage wie eine Bombe fallen. »Wer ist Emily?«

			Ich schluckte. »Ein Mädchen.« Das war zwar keine Lüge, aber so weit von der Wahrheit entfernt, dass ich es nicht dabei belassen konnte. »Sie ist gestorben. Ihr beide … ihr wart verwandt.«

			Eve suchte sich einen Verband aus und strich das nasse Haar aus ihrem Gesicht. Beinahe bot ich ihr meine Hilfe an, aber irgendwas hielt mich zurück. »Ich weiß von Toby, dass er adoptiert wurde«, sagte sie, während sie den Verband festklebte. »Aber er wollte mir nichts über meine biologische Familie erzählen … auch nicht über die Hawthornes.« Sie hielt inne, als würde sie erwarten, dass ich ihr etwas erzählte. Als ich das nicht tat, senkte sie den Blick. »Ich weiß, dass du mir nicht traust«, sagte sie. »Ich würde mir auch nicht trauen. Du hast alles, und ich habe nichts, und ich weiß, wie das aussieht.«

			Genauso wie ich früher. Ich weiß, wie sie sich fühlt, aus eigener Erfahrung. Sie ist genau wie ich früher.

			»Ich wollte nie herkommen«, fuhr Eve fort. »Ich wollte dich … oder sie nie um etwas bitten.« Ihre Stimme spannte sich an. »Aber ich will Toby wiederhaben, Avery. Ich will meinen Vater wiederhaben.« Ihre smaragdgrünen Augen blickten in meine, wobei sie eine beinahe Hawthorn’sche Intensität versprühten. »Und ich werde alles tun – alles –, um zu bekommen, was ich will. Selbst wenn es heißt, dich um Hilfe anbetteln zu müssen. Also bitte, Avery, wenn du etwas weißt, das uns dabei helfen könnte, Toby zu finden, sag es mir einfach.«

		

	
		
			
KAPITEL 9 

			Ich erzählte Eve nicht, was es mit der Scheibe auf sich hatte. Ich redete mir ein, dass es im Grunde auch nichts zu erzählen gab. Nicht jedes Geheimnis war ein ausgeklügeltes Rätsel. Die Antwort war nicht immer raffiniert und sorgfältig durchdacht. Und selbst wenn Tobys Entführung etwas mit der Scheibe zu tun hatte – was sollten wir mit dieser Erkenntnis anfangen?

			Da ich das Gefühl hatte, Eve irgendwas schuldig zu sein, bat ich Mrs Laughlin, ihr ein Zimmer herzurichten. Sobald der Blick der alten Frau auf ihre Urenkelin fiel, flossen die Tränen nur so. Es ließ sich nicht verheimlichen, wer Eve war.

			Dass sie hierhergehörte.

			[image: ]

			Stunden später saß ich allein in Tobias Hawthornes Arbeitszimmer. Ich sagte mir, dass ich das Richtige tat, indem ich Jameson und Grayson etwas Raum gab. Immerhin hatte Eve sie seelisch aufgewühlt. Sie mussten das erst verarbeiten und ich musste nachdenken.

			Ich löste das Geheimfach im Schreibtisch des alten Herrn und griff nach der Mappe, die Jameson und ich darin verwahrten. Ich schlug sie auf und betrachtete die Zeichnung, die ich angefertigt hatte: eine kleine münzähnliche Scheibe in der Größe eines Vierteldollarstücks mit eingravierten konzentrischen Kreisen. Das letzte Mal, als ich dieses Stück Metall gesehen hatte, hatte Toby es mir gerade aus der Hand geschnappt. Ich hatte ihn gefragt, was es war, aber keine Antwort bekommen. Alles, was ich wusste, stand in einer Nachricht, die Toby einst meiner Mutter geschrieben hatte: dass, falls sie jemals etwas brauchte, sie Jackson aufsuchen solle. Du weißt, was ich dort hinterlassen habe, hatte Toby geschrieben. Du weißt, was es wert ist.

			Ich starrte die Zeichnung an. Du weißt, was es wert ist. Vom Sohn eines Milliardärs kommend, klang das beinahe unermesslich. In den Monaten, seit Toby wieder abgetaucht war, hatten Jameson und ich Bücher über Kunstgeschichte und uralte Zivilisationen durchforstet – nach Hinweisen zu seltenen Münzen, verloren gegangenen Schätzen und bedeutenden archäologischen Funden. Wir hatten sogar über Organisationen wie die Freimaurer und Tempelritter recherchiert.

			Während ich die Forschungsergebnisse auf dem Schreibtisch ausbreitete, hielt ich nach irgendwas Ausschau, das wir übersehen haben könnten, aber es gab nirgends eine Aufzeichnung zu der Scheibe, und Jamesons weltumspannende Suche in den Hawthorn’schen Feriendomizilen hatte ebenfalls nichts ergeben.

			»Wer weiß über die Scheibe Bescheid?«, dachte ich laut nach. »Wer weiß, was sie wert ist und dass Toby sie hatte?«

			Wer wusste überhaupt mit Gewissheit, dass Toby am Leben war, geschweige denn, wo man ihn aufspüren konnte?

			Alles, was ich hatte, waren Fragen. Es fühlte sich falsch an, dass Jameson nicht hier war, um sie mit mir zu stellen.

			Unwillkürlich griff ich wieder in das Geheimfach nach einer anderen Mappe, einer, die der Milliardär Tobias Hawthorne einst über mich zusammengestellt hatte. Hatte der alte Herr über Eve Bescheid gewusst? Ich wurde das Gefühl nicht los, dass, wenn Tobias Hawthorne von Tobys Tochter gewusst hätte, ich nicht hier wäre. Der Milliardär hatte mich hauptsächlich wegen der Wirkung, die ich auf seine Familie haben würde, ausgewählt. Er hatte mich benutzt, um die Jungs dazu zu bringen, sich mit ihren Problemen auseinanderzusetzen, und um Toby wieder aufs Spielbrett zu ziehen.

			Eve hätte an meiner Stelle sein sollen.

			Ein Knarzen ertönte hinter mir. Ich drehte mich um und sah Xander aus der Wand kommen. Ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass mein BHFF unsere Besucherin gesehen hatte.

			»Ich komme in Frieden«, verkündete er ernst. »Ich komme mit Kuchen.«

			»Er kommt mit mir.« Max trat hinter Xander ins Zimmer. »Was zum verfuchsten Kuckuck ist hier los, Avery?« Max’ Eltern hatten ihr von klein auf verboten, Schimpfwörter zu verwenden, und ihre selbst erdachten Abwandlungen hatte sie schon so dermaßen verinnerlicht, dass sie sie auch dann noch verwendete, wenn ihre Eltern gar nicht anwesend waren.

			Xander stellte den Kuchen auf dem Schreibtisch ab. »Ich habe drei Gabeln mitgebracht.«

			Ich meinte, etwas aus seinem düsteren Tonfall herauszuhören. »Du bist aufgebracht.«

			»Weil ich diesen Kuchen teilen muss?«

			Ich wandte den Blick ab. »Wegen Eve.«

			»Du wusstest es«, erwiderte Xander, eher gekränkt als anklagend.

			Ich zwang mich, ihm in die Augen zu schauen. »Ja, ich wusste es.«

			»All die Male, die wir zusammen Cookie-Golf gespielt haben, und du fandest nicht, es sei eine Erwähnung wert?« Xander schälte ein Stück von der Teigkruste ab und fuchtelte mit der Gabel in der Luft. »Es mag deiner Aufmerksamkeit entgangen sein, aber ich bin hervorragend im Verwahren von Geheimnissen! Ich habe einen Mund wie ein Fangeisen.«

			Max schnaubte. »Dein Hirn fabriziert komische Metaphern.«

			»Tja, mein Hirn ist eine Achterbahn in einem Labyrinth in einem M.-C.-Escher-Bild, das in einer anderen Achterbahn fährt.« Xander zuckte die Achseln. »Aber mein Mund ist ein Fangeisen. Frag mich mal nach all den Geheimnissen, die ich hüte.«

			»Welche Geheimnisse hütest du?«, fragte Max bereitwillig.

			»Das darf ich dir nicht sagen!« Triumphierend versenkte Xander seine Gabel in den Kuchen.

			»Wenn ich dir also gesagt hätte, dass Toby irgendwo da draußen eine Tochter hat, die ganz genau wie Emily Laughlin aussieht, dann hättest du es nicht Rebecca gesagt?«, erwiderte ich, da Rebecca nun mal Emilys Schwester und Xanders älteste Freundin war.

			»Ich hätte es Rebecca hundertpro und ganz sicher … gesagt«, gab Xander zu. »Rückblickend echt gut von dir, es mir nicht erzählt zu haben. Exzellente Entscheidung. Zeugt von solidem Urteilsvermögen.«

			Mein Handy klingelte. Ich schaute aufs Display, dann wieder hoch zu Xander und Max. »Das ist Oren.« Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich ranging. »Was wissen wir?«

			»Nicht viel. Noch nicht. Ich habe ein Team an den Tatort geschickt. Es gab keine sichtbaren Spuren einer Auseinandersetzung, aber nach ein paar Recherchen stießen wir auf die Aufzeichnung eines Notrufs, der Stunden vor Eves mutmaßlichem Eintreffen dort abgesetzt wurde.«

			Meine Hand schloss sich fester um das Handy. »Was für eine Art Notruf?«

			»Man hört Pistolenschüsse.« Oren redete nicht um den heißen Brei herum. »Als die Polizeistreife dort eintraf, war niemand zu sehen. Sie schoben es auf ein Feuerwerk oder die Fehlzündung eines Autos.«

			»Und wer hat die Polizei gerufen?«, wollte ich wissen. »Hat irgendwer irgendwas gesehen?«

			»Mein Team ist dran.« Oren hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »In der Zwischenzeit habe ich einen meiner Männer abgestellt, um Eve während ihres Aufenthalts auf Hawthorne House zu beschatten.«

			»Glauben Sie, sie stellt eine Bedrohung dar?« Meine Hand tastete reflexhaft nach dem Hawthorne-Anstecker.

			»Mein Job ist es, jeden als Bedrohung zu betrachten«, erwiderte Oren. »Für den Moment muss ich dich bitten, an Ort und Stelle zu bleiben und nichts auf eigene Faust zu unternehmen.«

			Mein Blick huschte zu dem auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Recherchematerial.

			»Mein Team und ich werden, so schnell wir können, alles herausfinden, was geht, Avery. Womöglich ist Toby hier das Ziel, aber womöglich ist er es auch nicht.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

			»Gib uns vierundzwanzig Stunden und ich lasse es dich wissen.«

			Vierundzwanzig Stunden? Ich sollte vierundzwanzig Stunden hier rumsitzen und nichts tun? Ich legte auf.

			»Hält Oren diese Eve für gefährlich?«, fragte Max in dramatischem Flüsterton. 

			Xander zog eine Grimasse. »Notiz an mich selbst: Willkommensfeierlichkeiten abblasen.«

			Ich dachte an Orens Anweisung, ihm die Sache zu überlassen, dann an Eve, die mir schwor, dass sie einzig und allein Toby finden wolle. »Nein«, sagte ich zu Xander. »Du bläst nichts ab. Ich möchte ein Gefühl für Eve bekommen.« Ich musste wissen, ob wir ihr trauen konnten, denn, falls dem so war, wusste sie vielleicht etwas, das ich nicht wusste. »Hast du irgendwelche besonderen Programmpunkte im Sinn?«, fragte ich.

			Xander presste die Handflächen aneinander. »Ich glaube, unsere beste Option, um das wahre Wesen dieser mysteriösen Eve einzuschätzen, ist das gute, alte … Leiterspiel.«

		

	
		
			
KAPITEL 10 

			Die Hawthorn’sche Version von Schlangen und Leitern war kein Brettspiel. Xander versprach, er würde es näher erläutern, sobald ich Eve überredet hätte mitzuspielen. Meine Mission vor Augen machte ich mich auf den Weg zum Versailles-Flügel, in dem unser Gast untergebracht war. Oben an der Treppe erblickte ich Grayson, der reglos wie eine Statue in einem silbergrauen dreiteiligen Anzug dastand, sein blondes Haar noch nass vom Pool.

			Eine Cocktailparty am Swimmingpool. Die Erinnerung überkam mich und ließ mich nicht mehr los. Grayson wehrt gekonnt sämtliche finanziellen Nachfragen ab, die mir gestellt werden. Mein Blick wandert zum Becken. Da ist ein Kind, das gefährlich nah am Rand balanciert. Das kleine Mädchen beugt sich vor, stolpert, geht unter und taucht nicht wieder auf. Bevor ich mich rühren oder auch nur schreien kann, rennt Grayson los. In einer einzigen flüssigen Bewegung springt er, vollständig bekleidet, kopfüber ins Wasser.

			»Wo ist Jameson?« Graysons Frage riss mich in die Gegenwart zurück.

			»Wahrscheinlich irgendwo, wo er nicht sein sollte«, erwiderte ich ehrlich, »um dort schlechte Entscheidungen zu treffen und alle Vorsicht in den Wind zu schlagen.«

			Ich fragte Grayson nicht, was er vor dem Versailles-Flügel trieb.

			»Ich sehe, Oren hat einen seiner Männer auf Eve angesetzt.« Grayson schaffte es, so zu klingen, als würde er eine Bemerkung zum Wetter machen, aber bei ihm fühlte sich eine Bemerkung nie einfach nur wie eine Bemerkung an.

			»Es ist Orens Job, für meine Sicherheit zu sorgen.« Ich verkniff es mir, Grayson darauf hinzuweisen, dass er das, unter anderen Umständen, ebenfalls als seinen Job betrachtet hätte.

			Est unus ex nobis. Nos defendat eius.

			»Wegen mir sollte Oren sich keine Sorgen machen.« Eve trat in den Flur. Ihr Haar war trocken und fiel in sanften Wellen über ihre Schultern. »Dein Sicherheitsteam sollte lieber alle Kräfte auf Toby bündeln.« Eve ließ ihre lebhaften grünen Augen von mir zu Grayson schweifen, und ich fragte mich, ob sie sich der Wirkung bewusst war, die sie auf ihn hatte. »Was muss ich tun, um dich davon zu überzeugen, dass ich keine Gefahr bin?«

			Sie schaute Grayson an, aber ich war diejenige, die die Frage beantwortete. »Wie wäre es mit einem Spiel?«

			[image: ]

			»Die Hawthorn’schen Schlangen und Leitern!«, verkündete Xander lautstark. Er stand vor einem Berg aus Kissen, Strickleitern, Wurfankern, Saugnäpfen und Nylonseilen. »Die Regeln sind recht simpel.« Die Liste der komplizierten Dinge, die Xander Hawthorne als »recht simpel« betrachtete, war sehr umfangreich. »Hawthorne House verfügt über drei ›Schlangen‹ – rutschenartige Zugänge zu Geheimgängen, die einen, sagen wir mal, ordentlichen Neigungswinkel aufweisen«, fuhr Xander fort.

			Ich lächelte. Ich hatte bereits alle drei gefunden.

			»Ihr habt Rutschen in die Mauern dieser Villa gebaut?« Max schnaubte. »Verfuchste Bonzen.«

			Xander nahm es nicht persönlich. »Manche Rutschen sind vorteilhafter als andere. Wenn ein Mitstreiter dir bei einer Rutsche zuvorkommt, bleibt sie drei Minuten lang ›zugefroren‹, daher wird jeder eines von denen hier brauchen.« Xander hob ein Kissen hoch und vollführte einen sanften, aber irgendwie bedrohlichen Schwinger. »Kämpfe müssen ausgefochten werden.«

			»Das Hawthorn’sche Leiterspiel beinhaltet Kissenschlachten?«, fragte Max in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass sie sich gerade vorstellte, wie alle vier Hawthorne-Brüder mit Kissen aufeinander eindroschen – womöglich sogar mit nackten Oberkörpern.

			»Kissenkriege«, berichtigte Xander. »Sobald du eine Rutsche erfolgreich für dich entschieden und es ins Erdgeschoss geschafft hast, flitzt du aus dem Haus und versuchst, als Erster von außen das Dach zu erklimmen.«

			Ich beäugte die Kletterutensilien, die zu unseren Füßen lagen. »Wir dürfen uns eine Leiter aussuchen?«

			»Nein«, korrigierte Xander mich streng, »eine Leiter wird nicht einfach ausgesucht.«

			Grayson brach das Schweigen, in das er verfallen war, seit Eve den Flur betreten hatte. »Unser Großvater sagte gerne, dass jede Wahl, die was wert ist, ihren Preis hat.«

			Eve musterte ihn. »Und der Preis für Kletterausrüstung ist …?«

			Grayson erwiderte ihren prüfenden Blick. »Ein Geheimnis.«

			Xander führte aus, was es damit auf sich hatte: »Jeder Spieler gesteht ein Geheimnis. Der- oder diejenige mit dem besten Geheimnis darf seine Kletterausrüstung zuerst wählen und so weiter. Der Spieler mit dem am wenigstens eindrucksvollen Geheimnis nimmt, was übrig ist.« Langsam kapierte ich, warum Xander dieses Spiel ausgesucht hatte. »Nun denn«, schloss er händereibend, »welche tapfere Seele will zuerst?«

			Ich schaute zu Eve, aber Grayson kam ihr zuvor. »Ich fange an.« Er richtete seine silbergrauen Augen starr geradeaus. Ich war nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht, dass er mit absolut ausdrucksloser Stimme sagte: »Ich habe in Harvard ein Mädchen geküsst.«

			Er hatte … Nein, den Gedanken wollte ich nicht zu Ende denken. Was Grayson Hawthorne mit seinen Lippen anstellte, ging mich nichts an.

			»Ich hab mir ein Tattoo stechen lassen«, warf Max grinsend ihr Geheimnis in die Runde. »Es ist sehr nerdig und befindet sich an einer Stelle, die ich nicht enthüllen werde. Meine Eltern dürfen das niemals erfahren.«

			»Erzähl mir mehr«, raunte Xander, »über dieses nerdige Tattoo.«

			Grayson bedachte seinen Bruder mit einer erhobenen Augenbraue, während ich versuchte, mir ein Geheimnis zu überlegen, das Eve dazu bringen würde, etwas über sich zu offenbaren.

			»Manchmal«, sagte ich leise, »habe ich das Gefühl, dass Tobias Hawthorne einen Fehler gemacht hat.« Vielleicht war das kein Geheimnis. Vielleicht war es offensichtlich. Aber der nächste Teil war schwerer auszusprechen. »So als hätte er jemand anders auswählen sollen.«

			Eve starrte mich an.

			»Der alte Herr machte keine Fehler«, sagte Grayson in diesem typischen Tonfall, der einen herausforderte, ihm zu widersprechen – und gleichzeitig dringend davon abriet.

			»Ich bin dran.« Xander hob eine Hand. »Ich habe herausgefunden, wer mein Vater ist.«

			»Du hast was?« Graysons Kopf schoss zu seinem Bruder herum.

			Skye Hawthorne hatte vier Söhne von vier verschiedenen Männern, deren Identität sie nicht herausgerückt hatte. Nash und Grayson hatten ihre Väter im vergangenen Jahr aufgespürt. Mir war bewusst gewesen, dass Xander seinen noch suchte.

			»Ich weiß nicht, ob er von mir weiß«, stieß Xander rasch hervor. »Ich habe ihn nicht kontaktiert. Ich bin nicht sicher, ob ich es tun werde, und gemäß den geheiligten Regeln dieses Spiels darf das niemand je wieder erwähnen, bis ich es nicht selbst tue. Eve?«

			Während der Rest von uns immer noch Xander anglotzte, beugte Eve sich vor und griff sich einen Wurfanker. Als ich mich zu ihr drehte, fuhr sie mit den Fingern über die Metallkanten. »Vor beinahe einundzwanzig Jahren hat sich meine Mutter betrunken, ihren Ehemann betrogen und ich war das Ergebnis.« Sie sah dabei niemanden an. »Ihr Mann wusste, dass ich nicht von ihm war, aber sie blieben verheiratet. Ich dachte immer, wenn ich nur gut genug wäre – klug genug, lieb genug, egal was genug –, würde der Mann, den wir als meinen Vater ausgaben, mir keinen Vorwurf mehr machen, geboren worden zu sein.« Sie warf den Wurfhaken wieder zu Boden. »Das Schlimmste war, dass meine Mum es mir ebenfalls vorwarf.«

			Grayson lehnte sich ein Stück zu ihr vor. Ich war mir nicht sicher, ob er sich dessen überhaupt bewusst war.

			»Als ich älter wurde«, fuhr Eve mit leiser, heiserer Stimme fort, »wurde mir klar, dass es keine Rolle spielte, wie perfekt ich war. Ich würde nie gut genug sein, denn sie wollten gar nicht, dass ich perfekt oder außergewöhnlich war. Sie wollten, dass ich unsichtbar blieb.« Was auch immer Eve bei diesem Geständnis spürte – ihre Emotionen waren zu tief vergraben, um sie zu sehen. »Und das ist die eine Sache, die ich nie sein werde.«

			Stille.

			»Was ist mit deinen Geschwistern?«, fragte ich. Bis gerade eben war ich so auf Eves Ähnlichkeit zu Emily eingeschossen gewesen – auf die Tatsache, dass sie Tobys Tochter war –, dass ich nicht über ihre anderen Familienmitglieder, oder über das, was sie getan hatten, nachgedacht hatte.

			»Halbgeschwister«, sagte Eve tonlos.

			Rein theoretisch waren auch die Hawthorne-Brüder Halbgeschwister. Rein theoretisch waren Libby und ich Halbschwestern. Aber Eves Tonfall war unmissverständlich: Für sie bedeutete es etwas anderes.

			»Eli und Mellie haben sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Zugang hier verschafft«, sagte ich. »Angeblich geschah das für dich.« Eli hatte für Orens Team gearbeitet und Mellie als Hausangestellte.

			»Eli und Mellie haben noch nie irgendwas für mich getan«, erwiderte Eve brüsk und hob den Kopf. »An Weihnachten, als ich fünf war und sie Geschenke unter dem Baum hatten und ich nicht? Die Familientreffen, zu denen alle gehen durften, nur ich nicht? All die Male, die ich Hausarrest bekam, weil ich nur einen Tacken zu laut existiert hatte? All die Male, die ich jemanden anhauen musste, mich heimzufahren, weil sich niemand darum scherte, mich abzuholen?« Sie senkte den Blick. »Wenn meine Geschwister nach Hawthorne House gekommen sind, dann ganz sicher nicht meinetwegen. Ich habe seit zwei Jahren mit keinem von beiden ein Wort gewechselt.« Ihre strahlend grünen Augen hoben sich wieder zu mir. »Ist das persönlich genug für dich?«

			Ich verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Mir fiel wieder ein, wie es gewesen war, als Außenseiterin nach Hawthorne House zu kommen, und auf einmal musste ich an meine Mum denken und daran, dass sie Tobys Tochter mit offenen Armen empfangen hätte.

			Daran, was sie wohl sagen würde, wenn sie mich dabei sehen könnte, wie ich dieses Mädchen einem Kreuzverhör unterzog.

			Die Stimmzettel wurden ausgeteilt, die Geheimnisse bewertet, die Ausrüstung gewählt.

			Und das Rennen war eröffnet.

		

	
		
			
KAPITEL 11 

			Während des restlichen Leiterspiels fand ich noch so einiges über Eve heraus: Sie war wetteifernd, sie hatte keine Höhenangst, sie verfügte über eine hohe Schmerztoleranz, und sie erkannte definitiv die Wirkung, die sie auf Grayson hatte.

			Sie passte hierher, nach Hawthorne House, zu den Hawthornes.

			Das war der Gedanke, der zuoberst in meinem Hirn herumging, als meine Finger sich um die Dachkante klammerten. Eine Hand streckte sich runter und umfasste mein Handgelenk. »Du bist nicht die Erste«, sagte Jameson in einem Tonfall, der mir ganz klar vermittelte, dass er wusste, wie es mir damit ging. »Aber du bist nicht die Letzte.«

			Diese Ehre wurde schließlich Xander und Max zuteil, die zu viel Zeit damit verbracht hatten, mit Kissen aufeinander einzuschlagen. Ich schaute an Jameson vorbei zu dem flacheren Teil des Dachs.

			Zu Grayson und Eve.

			»Auf einer Skala von dröge bis depri«, meinte Jameson scherzhaft, »wie hält er sich?« Gott bewahre, Jameson Hawthorne dabei zu erwischen, dass er sich offen um seinen Bruder sorgte.

			»Ganz ehrlich?« Ich biss mir auf die Lippe und sog sie einen Moment zu lang zwischen die Zähne, bevor ich die Stimme senkte. »Ich mache mir Sorgen. Deinem Bruder geht es nicht gut, Jameson. Ich glaube, schon eine ganze Weile nicht mehr.«

			Jameson begab sich zum Rand des Dachs – dem äußersten Rand – und blickte über das weitläufige Anwesen. »Einem Hawthorne hat es, so lautet die allgemeine Regel, nicht anders zu gehen als gut.«

			Auch er litt, und wenn Jameson Hawthorne litt, ging er Risiken ein. Ich kannte ihn, und ich wusste, es gab für ihn nur einen Weg, wie er den Schmerz einräumen und das Gift tilgen konnte.

			»Tahiti«, sagte ich.

			Das war ein Code, den ich nicht leichtfertig einsetzte. Wenn Jameson oder ich uns auf Tahiti beriefen, musste der andere sich, metaphorisch gesprochen, entblößen.

			»Dein Geburtstag war Emilys zweiter Todestag.« Jamesons Schultern und Rücken spannten sich unter seinem Hemd an. »Ich habe es beinahe geschafft, nicht daran zu denken, aber jetzt wäre nicht der schlechteste Moment, mir zu sagen, dass ich sie nicht umgebracht habe.«

			Ich trat neben ihn, direkt an den Rand des Dachs, ungeachtet der knapp zwanzig Meter freien Falls vor uns. »Was Emily widerfahren ist, war nicht deine Schuld.«

			Jameson drehte den Kopf zu mir. »Es wäre auch nicht der schlechteste Moment, mir zu sagen, dass du nicht eifersüchtig bist, dass Eve so nah bei Grayson steht.«

			Ich hatte wissen wollen, was er fühlte. Das war Teil davon, Teil dessen, was die Gedanken an Emily mit ihm anstellten.

			»Ich bin nicht eifersüchtig«, sagte ich.

			Jameson blickte mir in die Augen. »Tahiti.«

			Er hatte mir seine Gefühle offenbart, es war also nur fair, ebenfalls ehrlich zu sein. »Okay«, stieß ich aus. »Vielleicht bin ich eifersüchtig. Aber nicht nur wegen Grayson. Eve ist Tobys Tochter. Die ich sein wollte. Die ich dachte zu sein. Aber ich bin es nicht, und sie ist es, und jetzt, plötzlich, ist sie hier, und sie ist mit diesem Ort verbunden, mit euch allen – und nein, es gefällt mir nicht, und gleichzeitig komme ich mir furchtbar kleinlich vor, so zu empfinden.« Ich trat vom Rand zurück. »Aber ich werde ihr von der Scheibe erzählen.«

			Ob ich Eve nun vollkommen trauen konnte oder nicht, war zweitrangig – ich vertraute darauf, dass wir beide das Gleiche wollten. Ich verstand nun besser, was es ihr bedeutet haben musste, Toby zu treffen, sich gewollt zu fühlen.

			Bevor Jameson meine Entscheidung zur Scheibe infrage stellen konnte, hievte Max sich aufs Dach und brach zusammen. »Ach du Meeeeeeise!«, stöhnte sie gedehnt. »Das werde ich nie wieder machen.«

			Xander zog sich hinter ihr hoch. »Wie wär’s mit morgen? Gleiche Zeit?«

			Ihr Auftauchen führte Grayson und Eve zu uns.

			»Also?«, fragte Eve, ihre Miene von Verletzlichkeit durchsetzt, ihre Stimme jedoch tough. »Habe ich euren kleinen Test bestanden?«

			Zur Antwort zog ich meine Zeichnung der Metallscheibe aus meiner Hosentasche und reichte sie Eve. »Das letzte Mal, als ich Toby sah«, sagte ich langsam, »hat er mir diese Scheibe abgenommen. Wir wissen nicht, was sie ist, aber wir wissen, dass sie ein Vermögen wert ist.«

			Eve betrachtete die Zeichnung, bevor ihre Augen meinen Blick kreuzten. »Woher weißt du das?«

			»Er hat sie meiner Mutter hinterlassen. Es gab einen Brief.« Mehr konnte ich mich nicht überwinden, ihr zu sagen. »Hat er dir gegenüber jemals irgendwas davon erwähnt? Hast du irgendeine Idee, wo er diese Scheibe aufbewahrte?«

			»Nein.« Eve schüttelte den Kopf. »Aber falls jemand sich Toby geholt hat, um an das Ding ranzukommen …« Ihre Stimme stockte. »Was werden sie ihm antun, falls er es ihnen nicht gibt?«

			Und, dachte ich mit einem Gefühl von Übelkeit, was werden sie ihm antun, wenn sie die Scheibe erst mal haben?

		

	
		
			
KAPITEL 12 

			Das Einzige, was mich in jener Nacht vor Albträumen bewahrte, war Jamesons Körper neben meinem. Ich träumte von Mom, von Toby, von Feuer und Gold. Und dann wachte ich von Geschrei auf.

			»Ich werde ihn erwürgen!« Es gab ziemlich genau einen Menschen, der meine Schwester derart aus der Fassung bringen konnte.

			Als Jameson sich rührte, schlüpfte ich aus dem Bett und tapste in den Flur hinaus. »Noch ein Cowboyhut?«, tippte ich. In den letzten zwei Monaten hatte Nash immer wieder Cowboyhüte für Libby gekauft. Einen regelrechten Regenbogen verschiedener Farben und Stile. Er hinterlegte sie gerne dort, wo meine Schwester sie finden würde.

			»Schau dir das an!«, erboste sich Libby. Sie hielt tatsächlich einen Cowboyhut hoch. Er war schwarz mit einem kristallbesetzten Totenkopf vorne drauf und Metallnieten an den Seiten.

			»Der ist doch ganz du«, bemerkte ich.

			»Er ist perfekt«, erwiderte sie außer sich.

			»Sieh’s ein, Libby. Ihr seid ein Paar.«

			»Wir sind kein Paar«, beharrte Libby. »Das hier ist nicht mein Leben, Ave. Es ist deins.« Sie senkte den Kopf, wobei ihr das schwarz gefärbte Haar mit den bunten Spitzen ins Gesicht fiel. »Außerdem hat die Vergangenheit mich gelehrt, dass ich, was die Liebe angeht, eine absolute Niete bin. Also.« Libby schleuderte den Cowboyhut in meine Richtung. »Ich bin nicht verliebt in Nash Hawthorne. Wir sind kein Paar. Wir haben auch keine Dates. Und er ist definitiv nicht verliebt in mich.«

			»Avery«, machte Oren sich da bemerkbar.

			Ich wirbelte herum, wobei mein Puls in die Höhe schoss. »Was ist los?«, fragte ich. »Toby?«

			»Das hier ist mitten in der Nacht per Kurier eingetroffen.« Oren hielt mir ein Kuvert hin, auf dessen Vorderseite in eleganter Schrift mein Name vermerkt war. »Ich hab ihn durchleuchtet – keine Spuren von Gift, Sprengstoff oder Wanzen.«

			»Ist es eine Lösegeldforderung?«, fragte ich. Falls es eine war, konnte ich Alisa anrufen und sie die Forderung begleichen lassen.

			Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm ich den Umschlag von Oren entgegen. Er war zu schwer, um bloß ein Brief zu sein. Mit geschärften Sinnen verfiel die Welt um mich herum in Zeitlupe, während ich ihn öffnete.

			Im Inneren befand sich ein einzelner Bogen Papier – samt einer mir bekannten goldenen Scheibe.

			Was zur Hölle? Ich blickte auf. »Jameson!« Er war bereits auf dem Weg zu mir. Wir haben uns geirrt. Die Worte erstarben noch in meiner Kehle. Die Person, die Toby entführt hat, ist nicht hinter der Scheibe her.

			Ich starrte das Metallstück an, während meine Gedanken sich überschlugen.

			»Warum sollte Tobys Entführer dir die schicken?«, fragte Jameson. »Als Beweis, dass er lebt?«

			»Als Beweis, dass sie ihn haben.« Ich wollte ihn gar nicht berichtigen, aber das hier war kein Beweis für Leben. »Und die Tatsache, dass sie die Scheibe geschickt haben«, fuhr ich fort, wobei ich mich innerlich wappnete, »bedeutet entweder, dass sie nicht wissen, was die Scheibe wert ist …«

			»Oder dass es ihnen egal ist.« Jameson legte eine Hand auf meine Schulter.

			Toby geht es gut. Das muss es. Es muss einfach. Die Scheibe versengte meine Haut wie ein Brandmal. Ich schloss die Hand darum und zwang mich, das Begleitschreiben zu lesen. Das Papier war strukturiert, teuer. Die Buchstaben waren in einem dunklen Blutrot aufgetragen worden.

			A

			RE

				ANCE

			A	R

			»Das war’s?«, fragte Jameson. »Nichts weiter?«

			Ich schaute noch mal in das Kuvert. »Nein, nichts.« Ich legte meine Fingerspitzen auf die Schrift … die roten Buchstaben. Mein Magen zog sich zusammen. »Das ist doch Tinte, oder?«

			Blutrot.

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Jameson nachdrücklich, »aber ich weiß, was es heißt.«

			Ich blickte die über die Seite verstreuten Buchstaben an.

			A

			RE

				ANCE

			A	R

			»Das ist eine ganz simple Knobelaufgabe«, erklärte Jameson. »Ein Lieblingskniff meines Großvaters. Man entschlüsselt die Botschaft, indem man in jede Lücke dieselbe Buchstabenabfolge einsetzt. In diesem Fall fünf an der Zahl.«

			Mein Herz hämmerte wie wild gegen mein Brustbein, während ich versuchte, mich zu konzentrieren. Welche fünf Buchstaben konnten sowohl nach einem A und RE als auch vor einem ANCE kommen?

			Nach einigen Sekunden sah ich es. Langsam, quälend langsam, füllte mein Hirn die Antwort Buchstabe für Buchstabe aus. »V. E. N.« Ich holte scharf Luft. »G. E.«

			VENGE. So vervollständigt war die Nachricht alles andere als beruhigend. »Avenge«, zwang ich mich auszusprechen. »Revenge. Vengeance.«

			Sühne. Rache. Vergeltung.

			Die letzte Zeile wiederum schien mehr wie eine Unterschrift.

			Mein Blick zuckte zu Jameson und er sprach es für mich aus. »Avenger – Rächer.«

		

	
		
			
KAPITEL 13 

			Ich schrieb Grayson und Xander, und als sie zu uns in die runde Bibliothek stießen, hatten sie Eve dabei. Wortlos hielt ich die Scheibe hoch. Zögernd nahm Eve sie mir ab und im Raum wurde es still.

			»Wie viel, sagtest du, ist sie wert?«, fragte sie in einem abgehackten Flüsterton.

			Ich schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht genau … aber viel.« Es vergingen weitere vier oder fünf Sekunden, bevor Eve mir die Scheibe widerstrebend zurückgab.

			»Sie kam mit einer Nachricht?«, fragte Grayson und ich reichte ihm das Blatt Papier. »Sie haben kein Lösegeld gefordert«, stellte er mit beinahe zu ruhiger Stimme fest.

			Meine Brust brannte, so als hätte ich zu lange die Luft angehalten, obwohl das nicht der Fall war. »Nein«, bestätige ich, »haben sie nicht.« Am Vortag waren mir drei Motive für die Entführung eingefallen. Der Entführer will etwas von Toby. Der Entführer will Toby als Druckmittel verwenden.

			Oder der Entführer will ihm etwas antun.

			Eine dieser Optionen schien nun weitaus wahrscheinlicher als die anderen.

			Xander reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Nachricht zu bekommen. Er entschlüsselte die Botschaft so schnell, wie Jameson es getan hatte. »Motto Rache. Nett.«

			»Rache wofür?«, fragte Eve verzweifelt.

			Die offensichtlichste Antwort darauf war mir in dem Moment gekommen, als ich die Botschaft entschlüsselt hatte, und auch jetzt traf sie mich mit der Heftigkeit eines Hiebs in die Magengrube. »Hawthorne Island«, sagte ich. »Das Feuer.«

			Vor über zwei Jahrzehnten war Toby ein rücksichtsloser, außer Kontrolle geratener Teenager gewesen. Das Feuer, bei dem er angeblich umgekommen war, hatte zudem drei andere junge Menschen ums Leben gebracht. David Golding. Colins Anders Wright. Kaylie Rooney.

			»Drei Opfer.« Jameson begann, im Kreis durch den Raum zu streifen wie ein Panther auf Beutezug. »Drei Familien. Wie viele Verdächtige beschert uns das insgesamt?«

			Eve setzte sich ebenfalls in Bewegung, in Richtung Grayson. »Welches Feuer?«

			Xander trat zwischen sie beide. »Das Feuer, das Toby versehentlich-aber-auch-irgendwie-vorsätzlich gelegt hat. Es ist eine lange, tragische Geschichte, die Vaterkomplexe, alkoholisierte Jugendliche, vorsätzliche Brandstiftung und einen fehlgeleiteten Blitzeinschlag beinhaltet.«

			»Drei Opfer«, wiederholte ich, was Jameson gesagt hatte, doch mein Blick wanderte zu Grayson. »Drei Familien.«

			»Eine davon deine«, erwiderte Grayson. »Und eine meine.«

			Die Schwester meiner Mutter war in den Flammen auf Hawthorne Island gestorben. Der Milliardär Tobias Hawthorne hatte den Ruf seiner eigenen Familie gerettet, indem er ihr die Schuld an dem Brand anhängte. In Kaylie Rooneys Familie – der Familie meiner Mutter – wimmelte es nur so von Kriminellen. Von der brutalen Sorte.

			Von der Sorte, die die Hawthornes über alles hassten.

			Ich drehte mich um und ging schweren Herzens zur Tür. »Ich muss einen Anruf tätigen.«

			Draußen, in einem der großen, verwinkelten Flure von Hawthorne House, wählte ich eine Nummer, die ich zuvor nur ein einziges Mal angerufen hatte, und versuchte, die Erinnerung zu ignorieren, die drohte mich zu überwältigen.

			Wenn meine nutzlose Tochter dir auch nur eine verfluchte Sache über diese Familie beigebracht hätte, dann hättest du es nicht gewagt, meine Nummer zu wählen. Die Frau, die meine Mom geboren und großgezogen hatte, war nicht gerade der mütterliche Typ. Wenn die kleine Schlampe nicht fortgelaufen wäre, hätte ich ihr selbst eine Kugel verpasst. Bei meinem letzten Anruf riet man mir, den Namen meiner Großmutter zu vergessen, sodass, wenn ich Glück hätte, sie und der Rest der Familie Rooney den meinen vergessen würden.

			Und doch war ich nun hier und rief wieder an.

			Sie ging ran. »Du hältst dich wohl für unantastbar?«

			Ich nahm die Begrüßung als Beweis, dass sie meine Nummer erkannt hatte, was bedeutete, dass ich nichts weiter sagen musste als: »Habt ihr ihn?«

			»Was zur Hölle glaubst du, wer du bist?« Die raue, harsche Stimme traf mich wie ein Peitschenhieb. »Denkst du wirklich, ich komme nicht an dich ran, Miss Hochnäsig? Du denkst, du bist sicher da oben in deinem Schloss?«

			Man hatte mich darüber informiert, dass die Rooneys bloß Kleinstadtganoven waren, dass ihre Macht unter dem Einfluss der Hawthornes – und der Hawthorne-Erbin – verblasste. »Ich denke, dass es ein Fehler wäre, euch zu unterschätzen.« Ich ballte meine Linke zur Faust, während sich die Finger der Rechten wie ein Schraubstock um das Handy schlossen. »Habt. Ihr. Ihn.«

			Es folgte eine lange, berechnende Pause. »Den hübschen kleinen Hawthorne-Enkel?«, fragte sie. »Vielleicht ja – und vielleicht wird sein Gesicht nicht ganz so hübsch sein, wenn du ihn wieder zurückbekommst.«

			Wenn sie mich hier gerade nicht ausspielte, hatte sie sich soeben verraten. Ich wusste schließlich, wo die vier Hawthorne-Enkel im Moment waren. Aber solange die Rooneys nicht ahnten, dass Toby entführt worden war – solange sie nicht wussten oder vermuteten, dass er am Leben war –, konnte ich es mir nicht leisten, ihr zu stecken, dass sie falsch getippt hatte.

			Also stieg ich darauf ein. »Falls ihr Jameson habt, falls ihr ihm auch nur ein Haar krümmt …«

			»Sag mir, Mädchen, wie heißt es so schön? Was passiert, wenn man mit Hunden zu Bett geht?«

			Ich antwortete mit matter Stimme. »Man steht mit Flöhen wieder auf.«

			»Hier bei uns haben wir ein anderes Sprichwort.« Ohne Vorwarnung explodierte am anderen Ende der Leitung ein wütendes Bellen und Knurren von mindestens fünf oder sechs Hunden. »Sie sind hungrig, sie sind gemein, und sie sind auf Blut aus. Du denkst besser darüber nach, bevor du noch mal diese Nummer wählst.«

			Ich legte auf oder vielleicht legte auch sie auf … Die Rooneys haben Toby nicht. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren.

			»Alles okay bei dir, Kleines?« Nash Hawthorne hatte eine sanfte Art und ein bemerkenswertes Timing.

			»Alles bestens«, schaffte ich es zu flüstern.

			Nash zog mich an seine Brust, der Stoff seines abgetragenen T-Shirts weich an meiner Wange.

			»Ich habe ein Messer in meinem Stiefel«, murmelte ich in sein Shirt. »Ich bin eine exzellente Schützin. Und ich weiß, wie man schmutzig kämpft.«

			»Und ob du das weißt, Kleines.« Nash strich über mein Haar. »Willst du mir vielleicht erzählen, worum es hier geht?«

		

	
		
			
KAPITEL 14 

			Zurück in der Bibliothek inspizierte Nash den Umschlag, die Nachricht sowie die Scheibe.

			»Die Rooneys haben Toby nicht«, erklärte ich. »Sie sind skrupellos, und wenn sie mit Sicherheit wüssten, dass Toby am Leben ist, würden sie wahrscheinlich alle Hebel in Bewegung setzen, um sein Gesicht an ein Rudel Hunde zu verfüttern, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht in ihrer Gewalt ist.«

			Xander hob eine Hand. »Ich habe da eine Frage zu Gesichtern und Hunden.«

			Ich schüttelte mich. »Du willst es nicht wissen.«

			Grayson hockte sich auf die Kante des Baumstumpfs, der als Schreibtisch diente, und knöpfte sein Jackett auf. »Die Graysons können wir ebenfalls von der Liste streichen.«

			Eve bedachte ihn mit einem irritierten Blick. »Die Graysons?«

			»Mein Erzeuger und seine Familie«, stellte Grayson mit steinerner Miene klar. »Sie sind mit Colin Anders Wright verwandt, der bei dem Brand auf der Insel starb. Sheffield Grayson hat Frau und Kinder vor einigen Monaten verlassen und sich abgesetzt.«

			Das war eine Lüge. Sheffield Grayson war tot. Eves Halbschwester, Mellie, hatte ihn erschossen, um mich und Toby zu retten, und Oren hatte die ganze Sache vertuscht. Aber Eve verriet mit keiner Miene, dass sie davon wusste, und angesichts dessen, was sie uns über ihre Geschwister erzählt hatte, passte das ins Gesamtbild.

			»Gerüchte verorten meinen sogenannten Vater irgendwo auf den Kaimaninseln«, fuhr Grayson unbeirrt fort. »Ich behalte den Rest der Familie seit seiner Abwesenheit im Auge.«

			»Weiß die Familie Grayson von dir?«, fragte Jameson, der im Raum immer noch auf- und abging. Kein Gestichel, keine Ironie. Er wusste, was Familie für Grayson bedeutete.

			»Ich sah keine Notwendigkeit, sie aufzuklären«, kam die Antwort. »Aber ich kann dir versichern: Wenn Sheffield Graysons Frau, Schwester oder Töchter hierbei die Finger im Spiel hätten, wüsste ich das.«

			»Du hast jemanden auf sie angesetzt.« Jameson kniff die Augen zusammen. »Mit welchem Geld?«

			»Investiere. Kultiviere. Kreiere.« Grayson bot keine weitere Erklärung und erhob sich wieder. »Wenn wir die Familien von Colin Anders Wright und Kaylie Rooney ausschließen können, bleibt damit nur noch die Familie des dritten Opfers: David Golding.«

			»Ich werde mir das genauer anschauen.« Oren trat nicht mal aus dem Hintergrund hervor, um zu sprechen.

			»Scheint so, als würden Sie das oft tun.« Eve warf ihm einen spitzen Blick zu.

			»Erbin.« Abrupt blieb Jameson stehen. Er griff nach dem Kuvert, in dem die Botschaft geliefert worden war. »Das hier war an dich adressiert.«

			Ich verstand, was er damit sagte, die Möglichkeit, die ihm in den Sinn gekommen war. »Was, wenn Toby gar nicht das Ziel dieses Racheplans ist?«, sagte ich langsam. »Was, wenn ich es bin?«

			»Hast du viele Feinde?«, wollte Eve wissen.

			»In ihrer Position«, murmelte Grayson, »ist es schwer, keine zu haben.«

			»Was, wenn wir das Ganze vom falschen Blickwinkel aus angehen?« Als Xander ebenfalls anfing, durch den Raum zu schreiten, tat er es nicht in geraden Linien oder Kreisen. »Vielleicht geht es gar nicht um die Botschaft? Was, wenn wir uns auf den Code konzentrieren sollten?«

			»Das Spiel«, übersetzte Jameson für uns. »Wir alle haben dieses Buchstabenrätsel erkannt.«

			»Na klar.« Nash hakte seine Daumen in die Schlaufen seiner abgewetzten Jeans. »Wir suchen nach jemandem, der weiß, wie der alte Herr spielte.«

			»Was meinst du mit wie der alte Herr spielte?«, fragte Eve.

			Grayson hielt die Antwort kurz: »Unser Großvater mochte Rätsel, Knobeleien und Codes.«

			Jahrelang hatte Tobias Hawthorne seinen Enkelsöhnen jeden Samstagmorgen eine Herausforderung vorgelegt – ein Spielaufbau, dem sie folgen, ein mehrstufiges Rätsel, das sie lösen sollten.

			»Er testete uns gerne aus«, meinte Nash gedehnt. »Bestimmte die Regeln. Ließ uns für sich tanzen.«

			»Nash leidet an einem Großvaterkomplex«, verriet Xander an Eve gewandt. »Es ist eine tragische und doch fesselnde Geschichte, die eine …«

			»Du willst diesen Satz nicht beenden, kleiner Bruder.« Nichts an Nashs Tonfall war explizit gefährlich oder drohend, aber Xander war nicht auf den Kopf gefallen.

			»Natürlich nicht!«, pflichtete er ihm bei.

			Meine Gedanken überschlugen sich. »Wenn wir hier jemanden suchen, der Tobias Hawthornes Spiele kennt, jemanden, der gefährlich und verbittert ist und einen persönlichen Groll gegen mich hegt …«

			»Skye«, sprachen Jameson und Grayson den Namen ihrer Mutter gleichzeitig aus.

			Ihr Versuch, mich umbringen zu lassen, war für Skye Hawthorne nicht so gut gelaufen. Aber nachdem Sheffield Grayson ihr ein Bombenattentat auf mich angehängt hatte, war ihr Versuch, mich nicht umbringen zu lassen, auch nicht so gut gelaufen.

			Was, wenn das hier ihr nächster Schachzug war?

			»Wir werden sie damit konfrontieren«, sagte Jameson sofort. »Persönlich mit ihr reden.«

			»Dieser Idee muss ich entschieden widersprechen.« Nash schlenderte gemächlich zu Jameson rüber.

			»Wie heißt das alte britische Sprichwort noch mal?«, überlegte Jameson aufgesetzt. »You’re not the boss of me? Nein, warte, jetzt fällt’s mir ein! Es heißt: You’re not the boss of me, wanker.«

			»Exzellent angewandte Fremdsprachenkenntnisse«, kommentierte Xander.

			Jameson zuckte die Schultern. »Ich bin jetzt ein Mann von Welt.«

			»Jamie hat recht.« Grayson gelang es, bei diesen Worten nicht das Gesicht zu verziehen. »Die einzige Möglichkeit, etwas aus Skye rauszubekommen, ist von Angesicht zu Angesicht.«

			Niemand konnte Grayson oder irgendeinen seiner Brüder so sehr verletzen wie Skye, ihre Mutter.

			»Selbst wenn sie dahintersteckt«, gab ich zu bedenken, »wird sie alles abstreiten.«

			Denn so funktionierte diese Frau. In ihrem Kopf war sie immer das Opfer, und sobald ihre Söhne im Spiel waren, wusste sie genau, wo sie den Finger in die Wunde legen musste.

			»Was, wenn du ihr die Scheibe zeigst?«, schlug Eve vor. »Wenn sie das Ding erkennt, kriegst du sie vielleicht zum Reden.«

			»Wenn Skye nur die geringste Ahnung davon hätte, was die Scheibe wert ist«, erwiderte ich, »hätte sie sie ganz sicher nicht mir geschickt.« Skye Hawthorne war praktisch komplett enterbt worden. Ausgeschlossen, dass sie sich von so etwas Kostbarem trennen würde.

			»Tja, falls sie versucht, an die Scheibe ranzukommen«, stellte Grayson schnippisch fest, »werden wir wissen, dass sie sich ihres Werts bewusst ist und folglich nicht hinter der Entführung steckt.«

			Ich sah Grayson eindringlich an. »Ich werde nicht zulassen, dass einer von euch das ohne mich macht.«

			»Avery.« Oren trat nun doch aus dem Hintergrund und bedachte mich mit einem Blick, der teils väterlich war, teils der eines Militärbefehlshabers. »Ich rate ausdrücklich von jeder direkten Konfrontation mit Skye Hawthorne ab.«

			»Ich für meinen Teil habe herausgefunden, dass Panzerklebeband wirksamer ist als gute Ratschläge«, bemerkte Nash im Plauderton an Oren gewandt.

			»Dann ist es beschlossen!«, verkündete Xander heiter. »Familientreffen auf die Hawthorn’sche Art.«

			»Ähm, Xander?« Max tauchte zerzaust in der Tür auf. Sie hielt ein Handy hoch. »Das hier hast du auf deinem Nachttisch vergessen.«

			Nachttisch? Ich warf Max einen Blick zu. Mir war ja klar, dass sie und Xander befreundet waren, aber das war nicht die freundschaftliche Art von zerzaust.

			»Rebecca hat gesimst«, erklärte Max an Xander gewandt, geflissentlich meinen Blick ignorierend. »Sie ist auf dem Weg hierher.«

			Ich war so verdattert von der Vorstellung, dass Max und Xander zusammen die Nacht verbracht hatten, dass ich kurz brauchte, bis der Rest zu mir durchdrang. Rebecca. Der Anblick von Eve würde Emilys Schwester zerstören.

			»Planänderung«, verkündete Xander. »Ich schwänze das Familientreffen. Der Rest von euch kann mir später berichten.«

			Eve runzelte die Stirn. »Wer ist Rebecca?«

		

	
		
			
KAPITEL 15 

			Oren fuhr, Nash saß in Habachtstellung auf dem Beifahrersitz. Zwei zusätzliche Bodyguards drängten sich im Heck des SUV, sodass ich zwischen Jameson und Grayson in der mittleren Reihe saß.

			»Solltest du gerade nicht in einem Flieger zurück nach Harvard sitzen?« Jameson lehnte sich vor, um seinem Bruder ins Gesicht zu sehen.

			Grayson hob eine Augenbraue. »Worauf willst du hinaus?«

			»Sag mir, dass ich mich irre«, entgegnete Jameson. »Sag mir, dass du nicht wegen Eve hierbleibst.«

			»Es gibt eine Bedrohung«, fuhr Grayson ihn an. »Jemand hat es auf unsere Familie abgesehen. Natürlich bleibe ich.«

			Jameson griff an mir vorbei, um Grayson an seinem Jackett zu packen. »Sie ist nicht Emily.«

			Grayson verzog keine Miene. Er wehrte sich auch nicht. »Das weiß ich.«

			»Gray.«

			»Das weiß ich!« Beim zweiten Mal kamen Graysons Worte lauter, verzweifelter.

			Jameson ließ ihn los.

			»Entgegen dem, was du offenbar glaubst«, presste Grayson hervor, »was ihr beide glaubt, kann ich mich um mich selbst kümmern.« Grayson war derjenige der Hawthornes, der zum Anführer erzogen worden war. Derjenige, der nie jemanden oder etwas brauchen durfte. »Und du hast recht, Jamie – sie ist nicht Emily. Eve ist auf eine Art verletzlich, wie es Emily nie war.«

			Meine Brust schnürte sich zusammen.

			»Das muss ja eine sehr erhellende Partie des Leiterspiels gewesen sein«, bemerkte Jameson.

			Grayson wandte sich von uns ab, um aus dem Fenster zu sehen. »Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen. Eve auch nicht.« Seine Stimme war beherrscht, sein Körper reglos. »Ich fand sie durch die Flure wandelnd.«

			Ich musste daran denken, dass Grayson in Harvard ein Mädchen geküsst hatte. Dann daran, wie er einen Geist gesehen hatte.

			»Ich fragte sie, ob die Wunde an ihrer Schläfe noch schmerzte«, fuhr Grayson fort, wobei die Muskeln in seinem Kiefer sich sichtlich verhärteten. »Und sie erwiderte, dass manche Jungs wünschen würden, dass sie Ja sagt. Dass manche Menschen gerne denken, Mädchen wie sie wären schwach.« Er schwieg ein, zwei Sekunden lang. »Aber Eve ist nicht schwach. Sie hat uns nicht belogen. Sie hat um nichts weiter gebeten, als dass wir ihr helfen, den einen Menschen auf dieser Welt zu finden, der sie als die sieht, die sie ist.«

			Ich dachte an das, was Eve uns erzählt hatte, wie unbedingt sie als Kind versucht hatte, perfekt zu sein. Und dann dachte ich an Grayson und die unmöglichen Standards, an denen er sich maß.

			»Vielleicht bin nicht ich derjenige, der eine Erinnerung daran braucht, dass dieses Mädchen ein eigenständiger Mensch ist«, sagte Grayson mit messerscharfem Unterton. »Aber nur zu, Jamie, sag mir, dass ich in meiner Urteilskraft getrübt bin, dass man mir nicht trauen kann, dass ich leicht zu manipulieren und zerbrechlich bin.«

			»Nicht«, warnte Nash Jameson vom Beifahrersitz.

			»Es wird mir eine Freude sein, all deine persönlichen Defizite zu erörtern«, sagte Jameson zu Grayson. »Alphabetisch und in aller Ausführlichkeit. Lass uns nur vorher das hier hinter uns bringen.«

			[image: ]

			Das hier führte uns in eine Nachbarschaft voller protziger Einfamilienhäuser. Früher mal hätten mich die Ausmaße der Grundstücke und darauf thronenden Immobilien verblüfft, aber im Vergleich zu Hawthorne House sahen selbst diese überdimensionierten Villen vollkommen gewöhnlich aus.

			Oren parkte auf der Straße, und während er unser Sicherheitsprotokoll runterleierte, konnte ich nur eins denken: Wie ist Skye Hawthorne hier gelandet?

			Ich hatte mich nicht weiter darum gekümmert, was mit ihr passiert war, nachdem die Staatsanwaltschaft die Anklage wegen Mordes und versuchten Mordes fallen gelassen hatte, aber irgendwie hatte ich erwartet, sie entweder in tiefstem Elend oder in absolutem Luxus schwelgend anzutreffen – nicht im spießigen Speckgürtel.

			Wir klingelten und Skye öffnete die Tür in einem wallenden aquamarinblauen Kleid samt Sonnenbrille. »Nun, das ist aber eine Überraschung.« Sie begutachtete die Jungs über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg. »Aber andererseits habe ich heute früh eine Karte des Wandels gezogen. Das Rad des Schicksals, gefolgt von der umgedrehten Acht der Kelche.« Sie seufzte. »Und mein Horoskop sagte irgendwas von Vergebung.«

			Graysons Kiefer zuckte. »Wir sind nicht hier, um dir zu vergeben.«

			»Mir vergeben? Gray, Darling, warum sollte ich irgendjemandes Vergebung benötigen?« Und das von der Frau, die vor Gericht nur freigekommen war, weil man sie für den falschen Mordanschlag auf mich verhaftet hatte. »Immerhin«, fuhr Skye fort, wobei sie ins Haus zurückkehrte und uns gnädigerweise bedeutete einzutreten, »habe ich euch nicht auf die Straße gesetzt, nicht wahr?«

			Grayson hatte Skye gezwungen, Hawthorne House zu verlassen – meinetwegen. »Ich habe dafür gesorgt, dass du angemessen unterkommst«, erwiderte er steif.

			»Ich habe euch nicht im Gefängnis verrotten lassen«, fuhr Skye theatralisch fort. »Ich habe euch auch nicht gezwungen, bei alten Freunden angekrochen zu kommen, um einen anständigen rechtlichen Beistand zu bekommen. Im Ernst! Kommt ihr Jungs mir nicht mit Vergebung! Ich bin nicht diejenige, die euch im Stich gelassen hat.«

			Nash hob eine Augenbraue. »Darüber lässt sich streiten, meinst du nicht?«

			»Nash.« Skye stieß einen Tststs-Laut aus. »Bist du nicht etwas zu alt, um kindischen Groll zu hegen? Gerade du solltest doch verstehen: Ich war nicht für ein sesshaftes Leben geschaffen. Für eine Frau wie mich kann Langeweile durchaus tödlich sein. Ist es wirklich so schwer zu verstehen, dass deine Mutter auch ein Mensch ist?«

			Diese Frau konnte ihre Söhne wirklich fertigmachen, ohne es auch nur zu versuchen. Selbst Nash, der als Ältester einige Jahre mehr Zeit gehabt hatte, um über Skyes Mangel an mütterlichen Regungen hinwegzukommen, war nicht immun dagegen.

			»Du trägst einen Ring«, ging Jameson mit einer geschickten Beobachtung dazwischen.

			Skye schenkte ihm ein kokettes Lächeln. »Das kleine Ding?« Sie wedelte mit dem wahrscheinlich drei Karat schweren Diamanten an ihrem linken Ringfinger. »Ich hätte euch Jungs ja zur Hochzeit eingeladen, aber es war nur eine kleine Zeremonie. Ihr wisst ja, wie sehr ich Spektakel hasse, und angesichts dessen, wie Archie und ich uns kennengelernt haben, schien uns eine Hochzeit auf dem Amtsgericht nur passend.«

			Skye Hawthorne lebte für Spektakel.

			»Eine Hochzeit auf dem Amtsgericht schien passend«, wiederholte Grayson, der die Bedeutung verdauen musste und die Augen zusammenkniff. »Du hast deinen Anwalt geheiratet?«

			Skye gab ein elegantes Schulterzucken zum Besten. »Archies Kinder und Enkelkinder liegen ihm ständig in den Ohren, sich endlich zur Ruhe zu setzen, aber mein geliebter Gatte wird als Strafverteidiger arbeiten, bis ihn das Alter holt.« Mit anderen Worten: Ja, sie hatte ihren Anwalt geheiratet, und ja, er war deutlich älter als sie – und wahrscheinlich nicht mehr ganz so lange am Leben. »Nun, wenn ihr nicht gekommen seid, um mich um Vergebung zu bitten …«, Skye beäugte jeden ihrer drei Söhne nacheinander, »… weswegen seid ihr dann hier?«

			»Heute wurde ein Päckchen nach Hawthorne House geliefert«, sagte Jameson.

			Skye goss sich ein Glas Schaumwein ein. »Ach?«

			Jameson zog die Scheibe aus seiner Hosentasche. »Du weißt nicht zufällig, was das hier ist, oder?«

			Für einen Sekundenbruchteil erstarrte Skye Hawthorne. Ihre Pupillen weiteten sich. »Wo hast du das her?« Sie beugte sich vor, um ihm die Scheibe abzunehmen, doch wie ein Magier ließ Jameson die »Münze« wieder verschwinden.

			Skye hat sie erkannt. Ich konnte die Gier in ihren Augen sehen.

			»Sag uns, was es ist«, befahl Grayson.

			Skye sah ihn an. »Immer so ernst«, murmelte sie und hob die Hand, um seine Wange zu berühren. »Und die Schatten in diesen Augen …«

			»Skye.« Jameson zog ihre Aufmerksamkeit von Grayson ab. »Bitte.«

			»Manieren, Jamie? Und das von dir?« Skye ließ die Hand fallen. »Du siehst mich schockiert – aber wie dem auch sei, es gibt nicht viel, was ich euch sagen kann. Ich habe das Ding noch nie zuvor gesehen.«

			Ich lauschte ihren Worten ganz genau. Sie hatte es nie zuvor gesehen. »Aber Sie wissen, was es ist«, sagte ich.

			Für einen Moment kreuzte Skyes Blick meinen, als wären wir zwei Spielerinnen, die sich vor einem Match die Hände schütteln.

			»Es wäre doch ein Jammer, wenn jemand sich an deinen Gatten wenden und ihn bezüglich einiger Dinge warnen würde«, meldete sich nun Nash.

			»Archie würde dir kein Wort glauben«, entgegnete Skye. »Er hat mich schon einmal gegen völlig haltlose Anschuldigungen verteidigt.«

			»Ich wette, ich wüsste da ein, zwei Dinge, die er ganz interessant fände.« Nash lehnte sich geduldig gegen die Wand.

			Skye sah wieder zu Grayson. Von ihren Söhnen hatte sie auf ihn noch den meisten Einfluss. »Ich weiß nicht viel«, wich sie aus. »Ich weiß, dass diese Münze meinem Vater gehörte. Der große Tobias Hawthorne nahm mich zwei Stunden lang ins Kreuzverhör, als sie verschwand, wobei er sie immer wieder ganz genau beschrieb. Aber ich war nicht diejenige, die sie genommen hatte.«

			»Toby war es«, sprach ich aus, was wir alle dachten.

			»Mein kleiner Toby war so wütend in jenem Sommer.« Skyes Augen schlossen sich, und für einen Moment schien sie weder gefährlich noch manipulativ, nicht einmal kokett. »Ich habe nie erfahren, warum.«

			Die Adoption. Die Heimlichkeiten. Die Lügen.

			»Schlussendlich lief mein geliebter kleiner Bruder davon und nahm das da als Abschiedsgeschenk mit sich. In Anbetracht der Reaktion unseres Vaters hat Toby seine Rache gut gewählt. Um eine solche Reaktion von jemandem mit den finanziellen Mitteln meines Vaters zu bekommen«, Skye öffnete ihre Augen wieder, »muss es schon sehr kostbar sein.«

			Suche Jackson auf, hallte Tobys Anweisung an meine Mutter in meinem Kopf nach. Du weißt, was ich dort hinterlassen habe. Du weißt, was es wert ist.

			»Du hast Toby also nicht«, kam Jameson zum eigentlichen Kern der Sache. »Oder?«

			»Gibst du gerade zu«, entgegnete Skye gerissen, »dass mein Bruder am Leben ist?«

			Alles, was wir ihr erzählten, könnte sie gewinnbringend an die Presse verkaufen.

			»Beantworte die Frage«, befahl Grayson.

			»Nun, ich habe doch keinen von euch mehr wirklich, oder? Weder Toby. Noch euch Jungs.« Skye wirkte beinahe schwermütig, aber das Glitzern in ihren Augen war etwas zu scharf. »Jetzt mal im Ernst, Grayson, was genau werft ihr mir vor?« Skye nahm einen Schluck Wein. »Ihr tut so, als wäre ich das reinste Monster.« Ihre Stimme war immer noch hoch und klar, aber eindringlich. Zum ersten Mal konnte ich eine Ähnlichkeit zwischen ihr und ihren Söhnen sehen – insbesondere zu Jameson. »Das tut ihr nämlich alle, dabei wollte ich doch immer nur geliebt werden.«

			Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass das hier Skyes Wahrheit war – so wie sie die Dinge sah.

			»Aber je mehr Liebe ich brauchte, je mehr ich mich danach verzehrte, desto gleichgültiger wurde die Welt. Meine Eltern. Eure Väter. Selbst ihr Jungs.«

			Skye hatte Jameson und mir einmal gesagt, dass sie ihre Männer, nachdem sie schwanger wurde, verließ, um sie zu testen: Wenn sie sie wirklich wollten, würden sie sich um sie bemühen.

			Aber keiner hatte es je getan.

			»Wir haben dich geliebt«, sagte Nash auf eine Art, bei der ich den kleinen Jungen vor mir sah, der er einst gewesen sein musste. »Du warst unsere Mutter. Wie hätten wir dich nicht lieben sollen?«

			»Ja, das war es, was ich mir jedes Mal sagte, wenn ich wieder schwanger wurde.« Skyes Augen schimmerten. »Aber keiner von euch blieb lange mein. Ganz gleich, was ich tat, ihr habt zuallererst eurem Großvater gehört, dann erst mir.« Skye hob ihr Glas erneut an die Lippen, wobei ihre Stimme hochmütiger wurde. »Daddy hat mich nie wirklich als Spielerin in seinem großartigen Plan betrachtet, also tat ich, was ich konnte: Ich schenkte ihm Erben.« Sie richtete den Blick auf mich. »Und schau, was daraus geworden ist.« Sie zuckte die Achseln. »Ich für meinen Teil bin damit fertig.«

			»Du erwartest ernsthaft von uns, dir zu glauben, dass du einfach so das Handtuch wirfst?«, fragte Jameson.

			»Darling, es ist mir nicht sonderlich wichtig, was ihr glaubt oder nicht. Aber ich werde lieber über mein eigenes Königreich herrschen, als mich um die Reste von ihrem zu balgen.«

			»Also heben Sie einfach die Hände?« Ich betrachtete Skye Hawthorne in dem Versuch, etwas Aufrichtigkeit in ihr auszumachen. »Verzichten auf Hawthorne House? Das Geld? Das Vermächtnis Ihres Vaters?«

			»Weißt du, was der eigentliche Unterschied zwischen Millionen und Milliarden ist, Ava?«, fragte Skye, absichtlich meinen Namen verfälschend. »Denn ab einem gewissen Punkt geht es nicht mehr ums Geld.«

			»Es geht um Macht«, sagte Grayson neben mir.

			Skye hob das Glas in seine Richtung. »Du hättest wirklich einen wunderbaren Erben abgegeben.«

			»Das war’s also?«, fragte Nash, wobei er den Blick durch den großzügigen Eingangsbereich der Villa schweifen ließ. »Das ist nun dein Königreich?«

			»Warum nicht?«, entgegnete Skye leichthin. »Daddy hat mich ohnehin nie als ernst zu nehmende Bewerberin um die Macht gesehen.« Sie zuckte ein letztes Mal elegant die Schultern. »Wer bin ich, ihn zu enttäuschen?«

		

	
		
			
KAPITEL 16 

			Auf dem Fußweg zurück zum Auto waren wir alle angespannt.

			»Tja, ich für meinen Teil fand es ja erfrischend«, verkündete Jameson. »Unsere Mutter ist dieses Mal nicht der Bösewicht.« Er konnte so tun, als würde ihn das nicht tangieren, als könnte Skyes Abgebrühtheit ihn nicht berühren, aber ich wusste es besser. »Also mein liebster Part«, fuhr er großspurig fort, »war ja der Vorwurf, wir hätten sie nie genug geliebt, obwohl ich sagen muss: Die Erinnerung daran, dass wir in dem fruchtlosen Versuch gezeugt wurden, sich die ach so süßen Hawthorn’schen Millionen zu krallen, verfehlt auch nie ihre Wirkung.«

			»Halt die Klappe.« Grayson zog sein Jackett aus und bog scharf rechts ab.

			»Wohin gehst du?«, rief ich ihm hinterher.

			Grayson drehte sich kurz um. »Ich ziehe es vor zu laufen.«

			»Achtzehn Meilen?«, entgegnete Nash gedehnt.

			»Ich möchte euch – euch allen – noch einmal versichern …«, Grayson krempelte seine Hemdsärmel in einer routinierten, nachdrücklichen Bewegung hoch, »… dass ich auf mich selbst aufpassen kann.«

			»Sag das noch mal«, stachelte ihn Jameson an, »aber versuch doch bitte dieses Mal, noch roboterhafter zu klingen.«

			Ich warf Jameson einen Blick zu. Grayson litt. Sie beide litten.

			»Du hast recht, Erbin«, sagte Jameson und hob kapitulierend seine Hände. »Ich bin schrecklich unfair Robotern gegenüber.«

			»Du bist auf Streit aus«, kommentierte Grayson mit gefährlich nüchterner Stimme.

			Jameson machte einen Schritt auf ihn zu. »Ein Achtzehn-Meilen-Spaziergang würde es auch tun.«

			Mehrere Sekunden schweigendes Blickduell. Schließlich senkte Grayson den Kopf. »Erwarte nicht von mir, mit dir zu reden.«

			»Würde mir nicht im Traum einfallen«, erwiderte Jameson.

			»Ihr beide seid echt albern«, sagte ich. »Ihr könnt doch nicht zu Fuß nach Hawthorne House laufen.« Mittlerweile hätte ich klug genug sein müssen, einem Hawthorne nicht zu sagen, dass er irgendwas nicht tun könne. Ich drehte mich zu Nash. »Willst du nicht auch was sagen?«

			Zur Antwort öffnete Nash mir die hintere Tür des SUV: »Ich sitze vorne.«

			[image: ]

			Allein in der mittleren Sitzreihe verbrachte ich die Rückfahrt nach Hawthorne House schweigend. Skye hatte ihren Söhnen definitiv zugesetzt. Grayson würde es nach innen kehren. Jameson würde es ausagieren. Ich konnte nur hoffen, dass die beiden es unbeschadet nach Hause schafften. Ich fühlte mit ihnen und musste mich zugleich fragen, wer in Skye diesen so verzweifelten Wunsch genährt hatte, für irgendwen der Mittelpunkt der Welt zu sein, dass sie nicht einmal ihre eigenen Kinder lieben konnte – aus Angst, sie würden ihre Liebe nicht ausreichend erwidern.

			In gewisser Weise kannte ich die Antwort. Daddy hat mich nie wirklich als Spielerin in seinem großartigen Plan betrachtet. Ich dachte noch weiter zurück, an ein Gedicht, dass Toby verschlüsselt hinterlassen hatte. Der Baum ist vergiftet, seht ihr das nicht? Er vergiftete S und Z und mich.

			»Skye liebte es, schwanger zu sein«, unterbrach Nash die Stille im SUV und sah vom Beifahrersitz zu mir nach hinten. »Hab ich dir das je erzählt?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Der alte Herr hat sie in dieser Zeit verwöhnt. Sie blieb die gesamte Dauer ihrer Schwangerschaften auf Hawthorne House, richtete sich sogar häuslich ein. Und wenn das neue Baby kam, waren diese ersten Tage wie im Märchen. Ich erinnere mich, wie ich in der Tür stand und zusah, wie sie nach der Rückkehr aus dem Krankenhaus Grayson stillte. Sie schaute ihn einfach nur an und summte leise Worte. Baby Gray war ein richtig stilles Kerlchen … so ernst. Jamie war ein Schreikind. Xander zappelig.« Nash schüttelte langsam den Kopf. »Und jedes Mal während dieser ersten Tage dachte ich: Vielleicht wird sie bleiben.«

			Ich schluckte. »Aber das tat sie nicht.«

			»So wie Skye es darstellt, hat uns der alte Herr ihr weggenommen. Die Wahrheit ist, dass sie es war, die ihm meine Brüder in den Arm drückte. Sie schenkte sie ihm. Das Problem war nie, dass sie uns nicht liebte – sie wollte nur das, was daran hing, lieber.«

			Die Anerkennung ihres Vaters. Das Hawthorn’sche Vermögen. Ich fragte mich, wie viele Babys Nash seine Mutter hatte weggeben sehen, bevor er beschloss, dass er nichts von alldem wollte.

			»Wenn du ein Kind hättest …«, begann ich.

			»Wenn ich ein Kind habe«, kam die inbrünstige, herzzerreißende Antwort, »wird sie für mich die ganze Welt sein.«

			»Sie?«, hakte ich nach.

			Nash lehnte sich wieder auf seinem Sitz zurück. »Ich kann mir Libby gut mit einem kleinen Mädchen vorstellen.«

			Bevor ich darauf antworten konnte, erhielt Oren einen Anruf. »Was habt ihr?«, meldete er sich ohne Umschweife. »Wo?« Oren hielt den SUV vor den Toren des Anwesens an. »Es gab einen Einbruch«, erklärte er uns. »Ein Sensor in einem der Tunnel wurde ausgelöst.«

			Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich griff nach dem Messer in meinem Stiefel – nicht um es zu ziehen, nur um mich zu vergewissern: Ich war nicht wehrlos. Schließlich beruhigte sich mein Hirn so weit, dass mir die Situation einfiel, in der wir Hawthorne House verlassen hatten.

			»Ich möchte zwei Teams, die von beiden Seiten hineingehen«, sagte Oren in sein Headset.

			»Stopp«, unterbrach ich ihn. »Das ist kein Einbruch.« Ich holte tief Luft. »Das ist Rebecca.«

		

	
		
			
KAPITEL 17 

			Das Tunnelsystem, das unterhalb von Hawthorne House verlief, verfügte über weniger Zugänge als die Geheimgänge im Gebäude selbst. Vor Jahren hatte Tobias Hawthorne sie der kleinen Rebecca Laughlin gezeigt. Der alte Herr hatte offenbar ein Mädchen gesehen, das im Schatten ihrer älteren herzkranken Schwester lebte, und ihr gesagt, dass sie etwas nur für sich allein verdiente.

			Ich fand Rebecca im Tunnel unter dem Tennisplatz. Vom Schein meiner Taschenlampe geführt, ging ich auf sie zu. Der Tunnel endete in einer Sackgasse. Rebecca stand vor der Betonmauer, ihr rotes Haar wirr, ihr schlanker Körper starr.

			»Geh weg, Xander«, sagte sie.

			Ich blieb wenige Schritte hinter ihr stehen. »Ich bin’s.«

			Obwohl sie mir den Rücken zuwandte, hörte ich, wie Rebecca einen zittrigen Atemzug nahm. »Geh weg, Avery.«

			»Nein.«

			Rebecca war gut darin, ihr Schweigen als Waffe einzusetzen – oder als Schutzschild. Nach Emilys Tod hatte sie sich vollkommen isoliert und in dieses Schweigen gehüllt.

			»Ich habe den ganzen Tag Zeit«, schob ich hinterher.

			Endlich drehte Rebecca sich um. Für ein so wunderschönes Mädchen heulte sie hässlich. »Ich habe Eve getroffen. Wir haben ihr die Wahrheit über Tobys Adoption erzählt.« Sie sog schwer die Luft ein. »Sie möchte meine Mom kennenlernen.«

			Natürlich wollte sie das. Rebeccas Mutter war Eves Großmutter. »Kommt deine Mutter denn damit klar?«, fragte ich.

			Ich hatte Mallory Laughlin einige Male getroffen, aber »stabil« wäre kein Wort gewesen, mit dem ich sie beschrieben hätte. Als Jugendliche hatte sie Toby zur Adoption freigegeben, ohne zu ahnen, dass es die Hawthornes waren, die ihn adoptierten. Ihr Sohn war ihr jahrelang so nahe gewesen, und sie hatte es nicht gewusst – zumindest damals noch nicht. Als sie zwei Jahrzehnte später schließlich wieder ein Kind gebar, kam Emily mit einem Herzfehler zur Welt.

			Und nun war Emily tot. Und soweit Mallory bekannt war, Toby ebenfalls.

			»Ich komme nicht damit klar«, erwiderte Rebecca. »Sie sieht ihr so unglaublich ähnlich, Avery.« Rebecca klang mehr als nur wütend, mehr als nur niedergeschmettert; ihre Stimme war ein Mosaik viel zu vieler Emotionen, um in einem Körper enthalten zu sein. »Sie klingt sogar wie Emily.«

			Rebeccas gesamte Kindheit und Jugend hatte sich alles um ihre Schwester gedreht. Sie war dazu erzogen worden, sich selbst kleinzumachen.

			»Brauchst du denn mich, um dir zu sagen, dass Eve nicht Emily ist?«, fragte ich.

			Rebecca schluckte. »Na ja, sie scheint mich nicht zu hassen, also …«

			»Dich hassen?«, fragte ich verdutzt.

			Rebecca setzte sich auf den Boden und zog die Knie an ihre Brust. »Das Allerletzte, was Emily und ich getan haben, war streiten. Hast du eine Ahnung, wie schwer sie es mir gemacht hätte, mir ihre Vergebung zu erarbeiten? Dafür, dass ich recht hatte?«

			Die Schwestern hatten an jenem letzten Tag über Emilys Pläne für den Abend gestritten – die Pläne, die sie schließlich umgebracht hatten.

			»Scheiße«, sagte Rebecca, während sie an den Spitzen ihres kurzen roten Haars zupfte, »für das hier würde sie mich ebenfalls hassen.«

			Ich hockte mich neben sie. »Für dein Haar?«

			Die Spannung in Rebeccas Muskeln gab etwas nach und ihr gesamter Körper erschauerte. »Emily mochte unser Haar lieber lang.«

			Unser Haar. Die Tatsache, dass Rebecca so was heute noch sagen konnte, ohne zu merken, wie kaputt das war, weckte in mir den Wunsch, etwas in ihrem Namen zu zerschlagen. »Du bist ein Mensch für dich, Rebecca«, sagte ich voller Nachdruck. »Das warst du schon immer.«

			»Was, wenn ich nicht gut darin bin, ein Mensch für mich zu sein?« Rebecca war die letzten Monate anders gewesen. Sie sah anders aus, kleidete sich anders, folgte ihren eigenen Wünschen. Sie hatte sogar Thea in ihr Leben zurückgelassen. »Was, wenn das Universum hinter dieser Sache mit Eve steckt, um mir zu sagen, dass es mir nicht zusteht weiterzumachen? Niemals.« Rebeccas Kinn zitterte. »Vielleicht bin ich ein schlimmer Mensch, weil ich das überhaupt will.«

			Mir war klar gewesen, dass Eves Anblick ihr wehtun würde. Ich hatte gewusst, dass es die Vergangenheit aufwühlen würde, genauso wie es bei Jameson und Grayson passiert war. Aber diese Rebecca hier vor mir war bis ins Mark getroffen.

			»Du bist kein schlimmer Mensch«, sagte ich, war mir aber nicht sicher, ob ich ihr das tatsächlich klarmachen konnte. »Hast du Thea schon von Eve erzählt?«, wollte ich wissen.

			Rebecca stand auf und bohrte die Spitze ihres abgewetzten Kampfstiefels in den Boden. »Warum sollte ich?«

			»Bex …«

			»Schau mich nicht so an, Avery.«

			Sie litt. Und dieser Schmerz würde so bald nicht aufhören. »Was kann ich tun?«, fragte ich.

			»Nichts«, antwortete Rebecca und ich hörte sie innerlich zerbrechen. »Denn ich muss jetzt los und mir überlegen, wie genau ich meiner Mutter verklickern soll, dass sie eine Enkelin hat, die genauso aussieht wie die Tochter, für die sie sich entschieden hätte, wenn das Universum ihr eine Wahl zwischen Emily und mir gegeben hätte.«

			Rebecca war hier. Sie war am Leben. Sie war eine gute Tochter. Doch ihre Mutter konnte ihr immer noch ins Gesicht sehen und heulend sagen, dass all ihre Babys gestorben waren.

			»Willst du, dass ich mitkomme, um es deiner Mom zu sagen?«, bot ich an.

			Rebecca schüttelte den Kopf, wobei ihre kurzen Strähnen von einem Luftzug zerzaust wurden. »Ich bin mittlerweile besser darin, Dinge zu wollen, als früher, Avery.« Sie richtete sich auf, wobei eine unsichtbare Linie aus Stahl durch ihr Rückgrat floss. »Aber dafür kann ich dich nicht bei mir haben wollen.«

		

	
		
			
KAPITEL 18 

			Nachdem Rebecca fort war, blieb ich noch eine Weile innerlich mit mir ringend im Tunnel; dann navigierte ich mich zum Hawthorne House zurück und kam über eine versteckte Treppe im Großen Salon raus. Sobald ich wieder Handyempfang hatte, suchte ich eine bestimmte Nummer raus und drückte auf Anruf.

			»Wem oder was schulde ich diese zweifelhafte Ehre?« Thea Calligaris hatte die Kunst verbalen Feixens perfektioniert.

			»Dir auch einen wunderschönen Tag, Thea.«

			»Lass mich raten«, erwiderte sie keck. »Du bist verzweifelt und brauchst modischen Rat? Oder hat einer der Hawthornes gerade einen Nervenzusammenbruch?« Ich antwortete nicht und sie korrigierte ihren Tipp nach oben. »Mehr als einer?«

			Vor einem Jahr hätte ich mir Thea und mich nie auch nur annähernd als so etwas wie Freundinnen vorstellen können, aber die letzten Monate waren wir einander ans Herz gewachsen – mehr oder weniger. »Ich muss dir was sagen.«

			»Tja«, erwiderte Thea kokett, »vielleicht kommst du dann mal zum Punkt. Nur für den Fall, dass es dir entgangen ist, aber meine Zeit ist äußerst wertvoll.« Im Lauf des Sommers war Thea viral gegangen. Irgendwo zwischen den Kleinen Antillen und den Malediven war sie zu einer angesagten Influencerin mutiert. Danach war sie zu Rebecca zurückgekehrt.

			Ganz gleich, wie lange es dauert, hatte Thea mir einmal gesagt. Ich werde immer sie wählen.

			Und so erzählte ich ihr alles.

			»Wenn du sagst, dass dieses Mädchen exakt aussieht wie …«

			»Dann meine ich auch exakt«, bestätigte ich.

			»Und Rebecca …«

			Rebecca würde mich für das hier umbringen. »Sie sind einander gerade begegnet. Eve möchte Bex’ Mutter kennenlernen.«

			Volle drei Sekunden blieb Thea untypisch still. »Das ist echt kaputt, selbst nach Hawthorn’schen Maßstäben.«

			»Geht’s dir gut?«, erkundigte ich mich besorgt. Emily war immerhin Theas beste Freundin gewesen.

			»Ich bin nicht der verletzliche Typ«, gab Thea zurück. »Das beißt sich mit meiner bitchy Ästhetik.« Sie hielt inne. »Bex wollte nicht, dass du mir das sagst, stimmt’s?«

			»Nicht wirklich.«

			Ich konnte förmlich hören, wie Thea das mit einem Schulterzucken abtat … oder es zumindest versuchte. »Nur so aus Neugier«, sagte sie leichthin, »wie viele Hawthornes genau haben gerade einen Nervenzusammenbruch?«

			»Thea.«

			»Das nennt sich Schadenfreude, Avery. Ein Wort, das wir Amerikaner von den Deutschen übernommen haben, weil wir kein eigenes dafür finden. Wobei selbst die deutsche Sprache sich ein besseres Wort überlegen sollte, um die Emotion präziser fassen zu können, die man empfindet, wenn man schäbige Befriedigung aus dem Bewusstsein zieht, dass die arrogantesten Mistkerle der Welt ebenfalls über ein klitzekleines bisschen Gefühl verfügen.« Thea war nicht so kühl, wie sie gerne tat, aber ich war klug genug, sie nicht darauf hinzuweisen, da dies hier die Hawthornes betraf.

			»Rufst du Rebecca an?«, fragte ich stattdessen.

			»Damit sie mich wieder wegdrückt?«, antwortete Thea spitz. Es folgte eine winzige Pause. »Natürlich rufe ich an.« Sie hatte Rebecca einmal gehen lassen. Das würde ihr nicht wieder passieren. »Nun, wenn das dann alles wäre, ich habe ein Weltreich zu errichten und ein Mädchen zu erobern.«

			»Pass auf sie auf, Thea«, sagte ich.

			»Das werde ich.«

		

	
		
			
KAPITEL 19 

			Oren wartete, bis ich mein Telefonat mit Thea beendet hatte, um seine Anwesenheit kundzutun. Er stellte sich direkt vor mich, und ich zwang mein Hirn, sich zu konzentrieren.

			»Gibt es schon was?«, erkundigte ich mich.

			»Kein Erfolg beim Aufspüren des Kuriers, aber das Team, das ich zu Tobys und Eves Treffpunkt geschickt habe, hat sich gemeldet.«

			Drei Worte schrillten in meiner Erinnerung nach: Man hört Pistolenschüsse. »Habt ihr herausgefunden, wer den Notruf abgesetzt hat?«, fragte ich und klammerte mich so an meine Ruhe wie jemand, der über einem 15-Meter-Abgrund baumelt und sich an alles klammert, was er in die Finger bekommt.

			»Der Anruf wurde von einem Lagerhaus in der Nachbarschaft abgesetzt. Meine Männer haben den Besitzer ausfindig gemacht. Er selbst weiß nicht, wer den Anruf getätigt hat, aber er hatte etwas anderes für uns.«

			Etwas. Bei der Art, wie Oren es sagte, wurde mir ganz schwer zumute, als hätte man mein Inneres mit Blei ausgegossen. »Was?«

			»Einen weiteren Umschlag.« Oren wartete, bis ich das verdaut hatte, bevor er weitersprach. »Gestern Nacht per Kurier verschickt, nicht nachverfolgbar. Der Lagerhausbesitzer wurde bar auf die Hand bezahlt, um es der Person auszuhändigen, die sich nach einem Notruf erkundigt. Die Bezahlung kam mit der Sendung, also lässt sie sich ebenso wenig zurückverfolgen.« Oren hielt mir den Umschlag hin. »Bevor du ihn öffnest …«

			Ich riss das Kuvert aus seinen Händen. Im Inneren befand sich ein Foto von Toby, sein Gesicht geschwollen und voller Blutergüsse, in seinen Händen eine Zeitung mit dem gestrigen Datum. Ein Lebenszeichen. Ich schluckte und drehte das Bild um. Auf der Rückseite befand sich nichts und auch im Umschlag war nichts weiter zu finden.

			Gestern war er noch am Leben. »Keine Lösegeldforderung?«, brachte ich hervor.

			»Nein, keine.«

			Ich betrachtete erneut Tobys Blutergüsse, das geschwollene Gesicht. »Konnten Sie schon etwas über die Familie von David Golding herausfinden?«, fragte ich um Fassung bemüht.

			»Aktuell im Ausland«, erwiderte Oren. »Und ihre Finanzen sind sauber.«

			»Was nun?«, fragte ich. »Wissen wir, wo Eli und Mellie stecken? Was ist mit Ricky? Hält sich Constantine Calligaris immer noch in Griechenland auf?« Ich hasste es, wie gehetzt ich klang und wie mein Hirn zusammenhanglos von einer Möglichkeit zur nächsten hüpfte: Eves Halbgeschwister, mein biologischer Vater, Zara Hawthornes seit Neuestem von ihr getrennt lebender Ehemann – wer noch?

			»Ich lasse alle vier soeben genannten Individuen seit sechs Monaten beschatten«, berichtete Oren. »Keiner von ihnen befand sich zum Zeitpunkt von Tobys Entführung innerhalb eines Radius von 200 Meilen des fraglichen Ortes, und ich habe auch keinen Anlass, von einer Beteiligung ihrerseits auszugehen.« Oren hielt inne. »Ich habe außerdem Nachforschungen über Eve angestellt.«

			Ich dachte daran, wie Eve sich für die Partie des Leiterspiels emotional entblößt hatte, daran, was Grayson im Auto über sie gesagt hatte. »Und?«, fragte ich leise.

			»Ihre Geschichte bestätigt sich«, antwortete Oren. »Sie zog, kaum dass sie achtzehn wurde – das war vor zwei Jahren – aus und pflegte seitdem keinerlei Kontakt mit der gesamten Familie, die Geschwister eingeschlossen. Sie hatte einen Job als Kellnerin, wo sie regelmäßig zur Arbeit erschien, bis sie und Toby letzte Woche abtauchten. Seit ihrem achtzehnten Geburtstag bis vor ein paar Monaten, als sie Toby traf, lebte sie von der Hand in den Mund in einer WG mit ein paar ziemlich schlimmen Mitbewohnern. Als wir tiefer und weiter in der Vergangenheit gruben, stieß ich auf die Akte eines Vorfalls an ihrer Highschool, bei dem es um Eve und einen angeblich von ihr vergötterten Lehrer ging. Am Ende stand ihr Wort gegen seines.« Orens Miene verhärtete sich. »Sie hat allen Grund, den Behörden zu misstrauen.«

			Und wer, hatte Eve mich gefragt, wird einem Mädchen wie mir glauben?

			»Was noch?«, fragte ich Oren. »Was verschweigen Sie mir?« Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass da noch etwas war.

			»Nichts bezüglich Eve.« Oren blickte mich einen langen Moment an, dann griff er in die Brusttasche seines Hemds und reichte mir einen quadratischen Zettel. »Das ist eine Liste der Mitglieder deines Security-Teams und unserer engsten Partner, die in den letzten Wochen ein Jobangebot unterbreitet bekommen haben.«

			Ich zählte rasch durch. Dreizehn. Das konnte nicht normal sein. »Angebote von wem?«

			»Zumeist private Sicherheitsfirmen«, antwortete Oren. »Viel zu viele, als gut ist. Es gibt keinen gemeinsamen Nenner, was die Besitzer der verschiedenen Firmen angeht, aber so etwas passiert nicht einfach so, außer jemand sorgt dafür, dass es passiert.«

			Jemand, der Lücken in meiner Sicherheit auftun wollte. »Sie denken, das steht im Zusammenhang mit Tobys Entführung?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Oren nüchtern. »Meine Männer sind loyal und gut bezahlt, daher sind die Versuche fehlgeschlagen, aber die Sache gefällt mir nicht, Avery … nichts davon.« Er sah mich ernst an. »Deine Freundin Max soll morgen früh ans College zurückkehren. Ich würde ihr gerne ein Sicherheitsteam mit auf den Weg geben, aber sie scheint dieser Idee etwas … unwillig gegenüberzustehen.«

			Ich schluckte. »Sie denken, Max ist in Gefahr?«

			»Gut möglich.« Orens Stimme schwankte nicht. Er schwankte nicht. »Es wäre im Moment fahrlässig von mir, davon auszugehen, dass du nicht im Fadenkreuz einer gezielten, mehrgleisigen Attacke stehst. Vielleicht ist es so. Vielleicht nicht. Aber solange wir nicht mit Sicherheit wissen, dass wir mit der Vermutung falschliegen, bleibt mir nichts anderes übrig, als so vorzugehen, wie es eine groß angelegte Bedrohung erfordert – und das bedeutet, davon auszugehen, dass jeder in deinem näheren Umfeld das nächste Ziel sein könnte.«

		

	
		
			
KAPITEL 20 

			Ich wusste nicht, was schwieriger werden würde: Max zu überreden, dass Oren ihr einen Bodyguard an die Seite stellen durfte, oder Eve dieses Foto von Toby zu zeigen. Ich beschloss, als Erstes Max aufzusuchen, und fand sie und Eve auf der Bowling-Bahn, zusammen mit Xander, der in jeder Hand eine Bowlingkugel hielt.

			»Ich nenne diesen Move den Helikopter«, verkündete er, seine Arme seitlich anhebend.

			Selbst in den dunkelsten Stunden blieb Xander eben Xander. »Dir wird noch eine auf den Fuß fallen«, warnte ich.

			»Das ist okay«, erwiderte Xander fröhlich. »Ich habe zwei Füße!«

			»Wusste Skye irgendwas über die Scheibe?« Eve eilte an Xander und Max vorbei auf mich zu. »Hat sie etwas mit der Sache zu tun?«

			»Nein auf die zweite Frage«, sagte ich. »Und die erste spielt momentan keine Rolle.« Ich schluckte, während mein Plan, zuerst die Lage mit Max zu klären, sich in Luft auflöste. »Aber das hier schon.« Ich reichte Eve das Foto von Toby und wandte den Blick ab.

			Ich konnte nicht hinsehen, aber das half nicht. Ich spürte Eve neben mir, während sie das Bild anstarrte. Ihr Atem war hörbar und ging unregelmäßig. Sie empfand das hier, wie ich es empfand.

			»Schaff es weg.« Eve ließ das Foto fallen. »Schaff es hier raus.«

			Ich bückte mich, um das Foto aufzuheben, doch Xander ließ die Bowlingkugeln fallen und kam mir zuvor. Er holte sein Handy hervor, schaltete in den Taschenlampenmodus und fuhr damit hinter dem Foto entlang.

			»Was tust du da?«, wollte Max wissen.

			Ich war es, die antwortete. »Er überprüft, ob eine Botschaft in die Papiermaserung eingebettet ist.« Falls einige Teile des Bogens dichter waren als andere, würde dort das Licht nicht so gut durchscheinen. Ich hatte mir die Fotografie mit Tobys geschundenem Gesicht nicht so eingehend anschauen wollen, aber nun, da Xander die Taschenlampe ins Spiel gebracht hatte, schaltete mein Hirn um. Was, wenn mehr hinter dieser Botschaft steckt?

			»Wir werden ein Schwarzlicht benötigen«, überlegte ich. »Und eine Wärmequelle.« Falls wir es hier mit jemandem zu tun hatten, der mit Tobias Hawthornes Spielen vertraut war, dann war unsichtbare Tinte definitiv eine Möglichkeit.

			»Schon dabei!«, sagte Xander. Er reichte mir das Foto und flitzte aus dem Raum.

			»Was tust du da?«, fragte Eve, wobei ihre Worte ganz dumpf klangen.

			Ich musterte das Foto, schaute dieses Mal an Tobys Verletzungen vorbei. »Die Zeitung«, stieß ich heftig hervor. »Die Toby in den Händen hält.« Ich holte mein Handy hervor und machte ein Foto von dem Foto, sodass ich es heranzoomen konnte. »Der Artikel auf der Titelseite …« Adrenalin durchströmte mich. »Manche der Buchstaben sind geschwärzt. Siehst du das Wort? Aus dem Kontext heraus erkennt man, dass es Krise heißen soll, aber das I ist geschwärzt. Das Gleiche gilt für das C in diesem Wort hier. Dann H, G. Ein E.«

			Ich ging zu dem Computer an der Bowlingbahn und drückte den Knopf, um den Namen eines neuen Spielers einzutragen, dann tippte ich die ersten fünf Buchstaben, die ich bereits entziffert hatte, ein, bevor ich weitermachte. Insgesamt waren 21 geschwärzte Buchstaben in dem Artikel.

			R. Ich tippte den letzten ein, wich ein Stück zurück und fügte dann die Leerzeichen ein. Ich drückte auf Enter und die Botschaft blinkte in dem Punktestandmonitor über uns auf.

			ICH GEWINNE AM ENDE IMMER

			Mir war bewusst gewesen, dass jemand mit uns – mit mir – spielte. Aber dieser Satz machte so viel klarer, dass Tobys Entführer nicht einfach nur mit mir spielte. Diese Person spielte gegen mich.

			Als Xander mit einem Schwarzlicht in der einen und einer Tiffany-Lampe in der anderen Hand zurückkehrte, fiel sein Blick auf die Worte auf dem Monitor. »Eine ziemlich dreiste Namenswahl«, bemerkte er und stellte die Gegenstände ab. Er sah hoffnungsvoll zu mir. »Deiner?«

			»Nein.« Ich weigerte mich, der Dunkelheit nachzugeben, die in mir aufsteigen wollte, und drehte mich stattdessen zu Max. »Ich muss darauf bestehen, dass du morgen einen Bodyguard als Begleitung mitnimmst.«

			Max öffnete den Mund, wahrscheinlich, um zu widersprechen, aber Xander stupste sie in die Schulter. »Wie wäre es, wenn wir dir einen dunklen, mysteriösen Typen mit tragischer Vergangenheit und einer Schwäche für Welpen besorgen?«, umschmeichelte er sie.

			Nach einem ausgedehnten Moment stupste sie ihn zurück. »Abgemacht.«

			Sobald sich die Situation hier nur ein wenig normalisiert hätte, würden sie und ich ein langes Gespräch über Stupser, Nachttische und ihre Freundschaft mit Xander Hawthorne führen müssen. Aber für den Moment …

			Ich drehte mich zu Oren, als mich viel zu spät die nächste Furcht übermannte. »Was ist mit Jameson und Grayson? Sie sind immer noch nicht zu Hause.« Falls jeder in meinem näheren Umfeld ins Fadenkreuz geraten könnte, dann …

			»Ich habe auf beide je einen Mann abbestellt«, erwiderte Oren. »Das Letzte, was ich hörte, war, dass die Jungs immer noch zusammen unterwegs sind und die Sache hässlich wurde. Hawthorne-hässlich«, erläuterte er. »Keine externen Bedrohungen.«

			In Anbetracht ihres emotionalen Zustands nach der Unterhaltung mit Skye war Hawthorne-hässlich wahrscheinlich das Beste, worauf wir hoffen konnten.

			Sie sind in Sicherheit. Für den Moment. Mit einem Gefühl der Beklemmung drehte ich mich erneut zu den Worten auf dem Monitor: ICH GEWINNE AM ENDE IMMER

			»Erste Person Singular«, kommentierte ich, denn es war einfacher, eine Botschaft auseinanderzunehmen, als mich zu fragen, wie gewinnen wohl für die Person aussah, die Toby in seiner Gewalt hatte. »Das lässt darauf schließen, dass wir es mit einem Einzeltäter, keiner Gruppe zu tun haben. Und die Worte am Ende könnten darauf hindeuten, dass es auf dem Weg bereits Verluste gab.« Ich atmete, ich überlegte und ich zwang mich, mehr als das in den Worten zu sehen. »Was noch?«

			[image: ]

			Zweieinhalb Stunden später waren Jameson und Grayson immer noch nicht zurück und ich spann meine Gedanken weiter. Ich hatte mir die Botschaft, den Umschlag und das Foto an sich immer wieder angesehen, für den Fall, dass da noch mehr war. Aber wie ich es auch drehte und wendete, es kam nichts bei rum.

			Avenge. Revenge. Vengeance. Avenger. So viele Worte für Rache. Und nun: Ich gewinne am Ende immer.

			»Ich hasse das«, sagte Eve mit leiser, dünner Stimme. »Ich hasse das Gefühl von Hilflosigkeit.«

			Ging mir genauso.

			Xander schaute von Eve zu mir. »Blast ihr zwei etwa Trübsal?«, fragte er. »Denn, Avery, ich bin und bleibe dein BHFF, und du kennst die Strafe für Trübsal blasen!«

			»Ich spiele aber nicht Xander-Fangen.«

			»Was ist Xander-Fangen?«, wollte Max wissen.

			»Was ist nicht Xander-Fangen?«, erwiderte Xander philosophierend.

			»Ist das alles nur ein Scherz für dich?«, warf Eve scharf ein.

			»Nein«, erwiderte Xander auf einmal ganz ernst. »Aber manchmal dreht sich das Hirn im Kreis. Egal, was man tut, es kommen immer wieder dieselben Gedanken. Du bleibst in einer Endlosschleife hängen, und wenn du erst drin bist, siehst du nicht darüber hinaus. Dir kommen immer wieder nur dieselben Möglichkeiten in den Sinn – vergeblich, denn die Antworten, die du brauchst … sie befinden sich außerhalb dieser Schleife. Ablenkungen sind nicht nur Ablenkungen. Manchmal braucht man sie, um aus dem Gedankenkarussell auszubrechen, und wenn du draußen bist, wenn dein Hirn aufhört zu rotieren …«

			»Siehst du die Dinge, die dir zuvor entgangen sind.« Eve sah Xander einen Moment an. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Dann mal her mit den Ablenkungen, Xander Hawthorne.«

			»Das«, warnte ich sie, »ist eine äußerst gefährliche Aussage.«

			»Achte nicht auf Avery!«, wies Xander sie an. »Sie ist immer noch ein bisschen verschreckt von dem Zwischenfall.«

			Max schnaubte. »Was für ein Zwischenfall?«

			»Spielt keine Rolle«, winkte Xander ab. »Und zu meiner Verteidigung: Ich ging nicht davon aus, dass der Zoo einen echten Tiger schicken würde. Also gut …« Er tippte sich ans Kinn. »Wonach steht uns der Sinn? Der-Boden-ist-Lava? Skulpturen-Schlacht? Wackelpudding-Assassinen?«

			»Es tut mir leid«, sagte Eve gestelzt und drehte sich zur Tür. »Ich kann das nicht.«

			»Warte!«, rief Xander ihr hinterher. »Wie stehst du zu Fondue?«

		

	
		
			
KAPITEL 21 

			Auf Hawthorne House beinhaltete ein Fondue-Essen zwölf Fondue-Töpfe in Begleitung von drei ausgewachsenen Schokoladenbrunnen. Mrs Laughlin hatte innerhalb einer Stunde alles in der Profiküche aufgetischt.

			Ablenkungen sind nicht nur Ablenkungen, rief ich mir in Erinnerung. Manchmal braucht man sie, um aus dem Gedankenkarussell auszubrechen.

			»In Sachen Käsefondue«, holte Xander zu einem Vortrag aus, »hätten wir hier einen auf Gruyère-Basis, auf Gouda-Basis, dann wären da noch Bier-Cheddar, Fontina, Chällerhocker …«

			»Okay«, unterbrach Max, »jetzt denkst du dir aber einfach Worte aus.«

			»Tu ich das, ja?«, entgegnete Xander in seinem verwegensten Tonfall. »Zum Dippen hätten wir Baguette, Sauerteigbrot, Grissini, Croutons, Speck, Parmaschinken, Salami, Sobrasada, Äpfel, Birnen sowie diverse Gemüsesorten, sowohl gegrillt als auch roh. Dann gibt es die Dessert-Fondues! Für die Puristen unter uns: Brunnen mit dunkler Schokolade, Milchschokolade und weißer Schokolade. Originellere Dessert-Kombinationen finden sich in den Töpfen. Ich empfehle wärmstens die Double-Chocolate mit gesalzenem Karamell.«

			Angesichts der schieren Anzahl von süßen Optionen schnappte Max sich mit einer Hand eine Erdbeere, mit der anderen einen Butterkeks.

			»Triff mich doch!«, rief Xander rückwärtslaufend. »Ich mache mich auch breit!«

			Max warf den Butterkeks nach ihm und Xander fing ihn mit dem Mund auf. Grinsend. Max tunkte die Erdbeere in einen der süßen Töpfe, nahm einen Bissen und stöhnte auf. »Heilige Meise, ist das gut!«

			Durchbrich die Schleife, sagte ich mir und begann damit, mich durch die Auswahl zu arbeiten, wobei ich bei jedem Bissen vor Wonne dahinschmolz. Eve tat es mir gleich.

			Den Mund voller Bacon zückte Xander eine Fonduegabel und wedelte damit herum wie mit einem Schwert. »En garde!«

			Max bewaffnete sich ebenfalls. Das Ergebnis war das reinste Chaos. Die Art von Chaos, bei der am Ende Max und Xander mit Schokolade aus dem Brunnen getränkt waren und Eve eine dunkle Schokobanane an die Brust bekam.

			»Ich bitte schokoladigst um Verzeihung«, sagte Xander.

			Max zog ihm eins mit einem Grissini über.

			Eve blickte an ihrem Shirt hinab. »Das war mein einziges Oberteil.«

			Ich warf Max einen Blick zu. Du und ich werden uns sehr bald unterhalten. Dann drehte ich mich zu Eve. »Komm mit«, sagte ich. »Wir besorgen dir was Frisches zum Anziehen.«

			[image: ]

			»Das ist dein Kleiderschrank?« Eva stand völlig baff in meinem Ankleideraum. Die Fächer zogen sich dreieinhalb Meter in die Höhe, allesamt voll.

			»Ich weiß«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als die Klamotten hergebracht worden waren. »Du solltest den begehbaren Kleiderschrank in Skyes ehemaligen Gemächern sehen. Knapp 180 Quadratmeter, zwei Stockwerke hoch, und er verfügt über eine eigene Champagnerbar.«

			Eve starrte die Klamotten an.

			»Bediene dich«, sagte ich, aber sie rührte sich nicht. »Im Ernst. Nimm, was auch immer du willst.«

			Sie griff nach einem pastellgrünen Shirt, erstarrte jedoch, als sie den Stoff betastete. Ich war kein Modemensch, aber die unglaubliche Weichheit von teuren Klamotten, das Gefühl auf der Haut … das haute mich ebenfalls immer noch um.

			»Toby wollte nicht, dass ich Teil von alldem hier werde.« Eve blickte das Shirt immer noch an. »Das herrschaftliche Haus. Das feine Essen. Die Klamotten.« Sie sog hörbar scharf die Luft ein. »Er hat diesen Ort verabscheut. Ihn gehasst. Und als ich fragte, warum, sagte er bloß, dass die Hawthornes nicht das waren, was sie schienen, dass diese Familie Geheimnisse habe.« Endlich zog sie das Shirt vom Bügel. »Dunkle Geheimnisse. Vielleicht sogar gefährliche.«

			Ich dachte an all die Hawthorn’schen Geheimnisse, die ich seit meiner Ankunft hier in Erfahrung gebracht hatte – nicht bloß die Wahrheit über Tobys Adoption oder seine Rolle bei dem Brand auf Hawthorne Island, sondern auch alle anderen.

			Nan hat ihren Ehemann umgebracht. Zara hat ihre beiden betrogen. Skye hat ihre Söhne nach ihren Vätern benannt und wenigstens einer von ihnen war ein gefährlicher Mann. Tobias Hawthorne hat Nashs Vater bestochen, damit sich dieser von Nash fernhielt. Jameson hat Emily Laughlin sterben sehen.

			Und dann waren da noch die Geheimnisse, bei deren Erschaffung ich seit meiner Ankunft hier die Hand im Spiel gehabt hatte. Ich hatte Grayson erlaubt, die Beteiligung seiner Mutter an einem Mordanschlag auf mich zu verschleiern und die gesamte Schuld Libbys gewalttätigem Ex anzuhängen. Ich hatte weggeschaut, als Toby und Oren beschlossen hatten, dass Sheffield Graysons Leiche verschwinden musste.

			Eve wartete immer noch darauf, dass ich etwas sagte.

			»Lass dir Zeit beim Umziehen«, murmelte ich.

			Zurück in meinem Schlafzimmer kam ich nicht umhin mich zu fragen, welche anderen Hawthorne-Geheimnisse mir immer noch unbekannt waren. Ich wandte mich wieder dem Foto von Toby zu und dieses Mal blickte ich direkt in seine Augen. Geht es hierbei um dich, mich oder diese Familie? Wie viele Feinde haben wir?

			Ein Klopfen unterbrach meine Gedanken. Ich öffnete die Tür und sah Mr Laughlin vor mir stehen – samt Oren und Eves Leibwächter, der ein Stück weiter den Flur runter Stellung bezogen hatte.

			»Verzeih die Unterbrechung, Avery. Ich habe hier etwas für dich.« Der alte Verwalter des Hawthorne-Anwesens hatte einen Rollwagen dabei, der mit langen Papierrollen gefüllt war.

			Noch eine Sonderlieferung? Mein Herzschlag beschleunigte. »Kamen die ebenfalls per Kurier?«

			»Nein, die habe ich selbst ausgegraben.« So schroff Mr Laughlins Art auch war, lag doch etwas beinahe Sanftes in seinen moosgrünen Augen. »Du hattest gerade erst Geburtstag. Mr Hawthorne ließ jedes Jahr nach seinem Geburtstag Pläne für die nächste Erweiterung am Haus zeichnen.«

			Der Milliardär hatte Hawthorne House nie fertiggestellt. Er hatte jedes Jahr etwas hinzugefügt.

			»Das hier sind die Blaupausen der Entwürfe.« Mr Laughlin deutete mit dem Kopf zu dem Wagen, als er ihn in den Raum rollte. »Eine für jedes Jahr, seit der Grundstein für das Haus gelegt wurde. Dachte mir, du willst sie sehen, falls du eine eigene Erweiterung planst.«

			»Ich?«, fragte ich. »Hawthorne House erweitern?«

			Eve kam in dem grünen Seidentop ins Zimmer, und für einen Moment starrte sie die Blaupausen an, wie sie die Klamotten in meiner Ankleide bestaunt hatte. Dann erschien eine Gestalt in der Tür.

			Jameson. Gesicht und Körper waren schlammverschmiert. Das Hemd war am Kragen zerrissen, seine Schulter blutete.

			Mr Laughlin legte einen Arm um Eves Schultern. »Komm mit, Mädchen. Wir sollten gehen.«

		

	
		
			
KAPITEL 22 

			Du blutest«, sagte ich, als die anderen das Zimmer verlassen hatten.

			Jameson entblößte die Zähne zu einem verwegenen Grinsen. »Ich bin auch gefährlich nah dran … alles mit Schlamm zu verschmieren.«

			Er hatte Schlamm auf dem Gesicht, im Haar. Seine Klamotten waren darin getränkt, wobei sein Hemd an seinem Bauch klebte und mich sämtliche Furchen der Muskeln darunter sehen ließ.

			»Nur, damit du es weißt«, murmelte Jameson. »Mir geht’s gut und Gray ebenfalls.«

			Ich fragte mich, ob Grayson Hawthorne auch nur einen Spritzer Schlamm abbekommen hatte.

			»Oren meinte, die Sache sei Hawthorne-hässlich ausgeartet.« Ich bedachte Jameson mit einem fragenden Blick.

			Er zuckte die Achseln. »Skye hat einfach so eine Art, Chaos in unserem Hirn anzurichten.« Jameson führte das mit dem Schlamm, dem Blut und was genau er und Grayson abgezogen hatten nicht weiter aus. »Aber letzten Endes haben wir erfahren, was wir wissen mussten. Skye ist nicht in die Entführung verstrickt.«

			Ich hatte seither noch viel mehr in Erfahrung gebracht. Die Worte sprudelten nur so aus mir hervor, während ich Jameson auf den neuesten Stand brachte: das Foto von Toby, die darin verborgene Botschaft, Eves Bemerkung zu den dunklen, gefährlichen Familiengeheimnissen und Orens Bericht über die Versuche, mein Security-Team abzuwerben.

			Je länger ich redete, desto näher kam mir Jameson, desto näher brauchte ich ihn bei mir.

			»Egal, was ich tue«, sagte ich, als unsere Körper sich leicht streiften, »ich habe nicht das Gefühl weiterzukommen.«

			»Vielleicht geht es genau darum, Erbin.«

			Ich erkannte diesen Tonfall, kannte diese Stimmlage so gut, wie ich alle seine Narben kannte. »Was denkst du gerade, Hawthorne?«

			»Die zweite Botschaft ändert alles.« Jameson schlang die Arme um mich. Ich spürte, wie Schlamm mein Oberteil durchnässte, spürte die Hitze seines Körpers unter seinem Hemd. »Wir lagen falsch.«

			»Inwiefern?«, wollte ich wissen.

			»Die Person, mit der wir es zu tun haben – sie spielt kein Hawthorne-Spiel. In den Spielen des alten Herrn sind die Hinweise aufeinanderfolgend. Eine Spur führt zur nächsten, du musst nur in der Lage sein, sie nacheinander zu lösen.«

			»Aber dieses Mal«, nahm ich seinen Gedankengang auf, »führte die erste Botschaft uns nirgendwohin. Die zweite ist unvermittelt aufgetaucht.«

			Jameson hob eine Hand an mein Gesicht, wobei er meinen Kiefer mit Schlamm verschmierte. »Demzufolge haben die Hinweise in diesem Spiel keine Reihenfolge. Einen abzuarbeiten, wird dich nicht auf magische Weise zum nächsten führen, Erbin, ganz gleich, was du tust. Entweder will Tobys Entführer dir bloß Angst einjagen – in diesem Fall wären das nur vage Warnungen ohne größeren Sinn dahinter.«

			Ich sah ihn an. »Oder?« Er hatte entweder gesagt.

			»Oder«, murmelte Jameson, »es ist alles Teil ein- und desselben Rätsels: eine Antwort, verschiedene Hinweise.«

			Seine Hüftknochen pressten sich sanft gegen meinen Bauch. »Ein Rätsel«, wiederholte ich heiser. »Wer hat Toby geholt – und warum?«

			Avenge. Revenge. Vengeance. Avenger. Ich gewinne am Ende immer.

			»Ein unvollständiges Rätsel«, spann Jameson weiter. »Stück für Stück geliefert. Oder eine Geschichte – und wir sind dem Erzähler ausgeliefert.«

			Der Person ausgeliefert, die hier Hinweise streute, Spuren, die für sich genommen nirgendwohin führten. »Wir verfügen nicht über das, was es braucht, dieses Rätsel zu lösen«, stellte ich fest und hasste, wie niedergeschlagen ich dabei klang. »Oder?«

			»Noch nicht.«

			Ich wollte schreien, doch stattdessen sah ich stumm zu ihm auf. Ich erblickte einen unregelmäßigen Schnitt unterhalb seines Kinns und hob die Hand, um seinen Kiefer zu berühren. »Das sieht übel aus.«

			»Ganz im Gegenteil, Erbin – blutend ist ein Look, der mir umwerfend gut steht.«

			Xander war nicht der Einzige, der auf Ablenkungen spezialisiert war.

			Da ich genau das brauchte und mir der Anblick des Schnitts an seinem Kiefer nicht gefiel, ließ ich mich ablenken. »Lass uns ein Spiel daraus machen«, schlug ich Jameson vor. »Ich wette, du schaffst es nicht, zu duschen und all den Schlamm runterzukriegen, bis ich das Nötige aus dem Verbandkasten zusammengesucht habe.«

			»Ich habe eine bessere Idee.« Jameson senkte seine Lippen auf meine. Ich wölbte den Hals. Noch mehr Schlamm auf meinem Gesicht, meiner Kleidung. »Ich wette«, entgegnete er, »dass du nicht den ganzen Schlamm abwaschen kannst, bevor ich …«

			»Bevor du was?«, murmelte ich.

			Jameson Winchester Hawthorne lächelte. »Rate mal.«

		

	
		
			
KAPITEL 23 

			Du bist am Zug.«

			Ich bin wieder im Park, spiele Schach mit Harry. Toby. In der Sekunde, da ich seinen Namen denke, verändert sich sein Aussehen. Der Bart ist fort, das Gesicht zerschlagen und geschwollen.

			»Wer hat dir das angetan?« Meine Stimme hallt immer weiter nach, bis ich mich kaum noch denken hören kann. »Toby, du musst es mir sagen.«

			Wenn ich ihn nur dazu bringen könnte, es mir zu verraten.

			»Du bist am Zug.« Mit einem dumpfen Knall stellt er den schwarzen Springer auf einem neuen Feld ab.

			Ich schaue runter, aber auf einmal kann ich keine der Figuren mehr sehen. Da, wo sie stehen sollten, sind nur noch Nebelschwaden.

			»Du bist am Zug, Avery Kylie Grambs.«

			Mein Kopf schnellt nach oben, denn dieses Mal ist es nicht Tobys Stimme, die die Worte sagt.

			Tobias Hawthorne blickt mich über den Tisch hinweg an. »Die Sache mit der Strategie«, beginnt er, »ist, du musst immer sieben Züge im Voraus denken.« Und bevor ich michs versehe, hat er mich am Hals gepackt.

			»Manche Leute töten sieben Fliegen auf einen Streich«, stößt er, mich würgend, hervor. »Ich töte zwölf.«

			[image: ]

			Ich wachte wie gelähmt auf, in meinem eigenen Körper eingesperrt, das Herz schlug mir bis zum Hals und ich war unfähig zu atmen. Nur ein Traum. Ich schaffte es, Sauerstoff in meine Lunge zu saugen, rollte mich seitwärts vom Bett und landete in der Hocke daneben. Atme. Atme. Atme. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war, aber draußen herrschte Dunkelheit. Ich blickte zum Bett hoch.

			Jameson war nicht da. Das passierte manchmal, wenn sein Hirn nicht aufhören wollte zu rotieren. Die einzige Frage heute Nacht war: Aufhören womit genau zu rotieren?

			In dem Versuch, die letzten Überreste des Traums abzuschütteln, schnallte ich mir mein Messer um und machte mich auf die Suche nach ihm, wobei ich zuerst in Tobias Hawthornes Arbeitszimmer ging.

			Das Büro war leer, kein Jameson. Ich erwischte mich dabei, wie ich die Wand mit den Trophäen betrachtete, welche die Hawthorne-Brüder über die Jahre gewonnen hatten – und nicht nur Trophäen. Darunter auch Bücher, die sie veröffentlicht, Patente, die sie angemeldet hatten. Allesamt Beweise, dass Tobias Hawthorne seine Enkelsöhne zu herausragenden Menschen gemacht hatte.

			Er hatte sie nach seinem Bilde erschaffen.

			Der alte Milliardär hatte tatsächlich immer sieben Schritte im Voraus gedacht, immer zwölf Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Wie oft hatten die Jungs mir das erzählt? Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass mein Unterbewusstsein mir gerade eine Warnung hatte zukommen lassen – und nicht wegen Tobias Hawthorne.

			Irgendjemand anderes war da draußen und schmiedete Strategien, dachte sieben Schritte im Voraus. Ein Geschichtenerzähler – der einen Zug nach dem anderen machte.

			Ich gewinne am Ende immer.

			Frustration machte sich in mir breit. Ich schob die Balkontür auf, ließ mir die nächtliche Luft um das Gesicht streichen, sog sie tief in mich ein. Unter mir, im Pool, war Grayson und zog mitten in der Nacht seine Bahnen. Das Becken war gerade so weit erleuchtet, dass ich seine Gestalt ausmachen konnte. Und da überkam mich die Erinnerung.

			Ein Kristallglas steht auf dem Tisch vor ihm. Seine Hände liegen links und rechts vom Glas, die Sehnen in ihnen gespannt, als könnte er sich jeden Moment abstoßen.

			Ich ließ nicht zu, dass ich mit der Erinnerung abdriftete, trotzdem erwischte mich ein Ausläufer davon, während ich Grayson unten beim Schwimmen beobachtete.

			»Du hast das kleine Mädchen gerettet«, sage ich.

			»Unerheblich.« Gequälte Silberaugen begegnen meinen. »Es war nicht schwer, sie zu retten.«

			Unten ging ein weiteres Außenlicht an. Der Bewegungssensor am Pool. Meine Hand zuckte unwillkürlich zu dem Messer, und ich dachte schon daran, die Security zu alarmieren, als ich sah, wer den Sensor ausgelöst hatte.

			Eve hatte ein Nachthemd an – eines von meinen, auch wenn ich mich nicht entsinnen konnte, dass sie es sich genommen hatte. Es reichte ihr bis zur Mitte des Oberschenkels. Eine leichte Brise zupfte an dem Stoff, als Grayson sie erblickte. Aus der Ferne konnte ich die Mienen in ihren Gesichtern nicht ausmachen. Ebenso wenig konnte ich hören, was sie sagten.

			Aber ich sah, dass Grayson sich aus dem Schwimmbecken stemmte.

			»Avery.«

			Ich drehte mich um. »Jameson. Ich bin aufgewacht und du warst nicht da.«

			»Die Schlaflosigkeit der Hawthornes. Ich hatte viel im Kopf rumgehen.« Jameson schob sich an mir vorbei und blickte nach unten. Ich nahm das als Erlaubnis, ebenfalls noch mal hinzuschauen. Zu sehen, wie Grayson einen Arm um Eve legte. Er ist nass. Sie kümmert es nicht.

			»Wie lange hättest du hier gestanden und sie beobachtet, wenn ich nicht gekommen wäre?«, fragte Jameson mit einem seltsamen Unterton.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass ich mir Sorgen um Grayson mache.« Mein Mund fühlte sich an wie Watte.

			»Erbin.« Jameson drehte sich zu mir um. »Das habe ich damit nicht gemeint.«

			Mit einem Mal hatte ich einen Kloß in der Kehle. »Du wirst dich schon deutlicher ausdrücken müssen.«

			Langsam, nachdrücklich, schob Jameson mich gegen die Wand. Er wartete, wie er es immer tat, auf mein Nicken – dann tilgte er den Abstand zwischen uns. Seine Lippen pressten sich auf meine. Meine Beine schlangen sich um ihn, während sein Körper mich an der Mauer festnagelte.

			Jameson Winchester Hawthorne.

			»Das war sehr … deutlich«, keuchte ich. Er hielt mich immer noch fest, und ich konnte nicht so tun, als wüsste ich nicht, warum er mich auf diese Art hatte küssen müssen. »Ich bin mit dir zusammen, Jameson«, sagte ich. »Ich will mit dir zusammen sein.«

			Warum kümmert es dich dann, wie Grayson sie anschaut? Die Frage hing zappelnd in der Luft zwischen uns, aber Jameson stellte sie nicht.

			»Es war von Anfang an und immer Grayson«, sagte er und ließ mich los.

			»Nein.« Ich streckte die Arme nach ihm aus, zog ihn zurück.

			»Für Emily«, stellte Jameson klar, »war es von Anfang an Grayson. Sie und ich … wir waren uns zu ähnlich.«

			»Du bist kein bisschen wie Emily«, entgegnete ich heftig. Sie hatte die Brüder benutzt, beide. Emily hatte sie gegeneinander ausgespielt.

			»Du kanntest sie nicht«, erwiderte Jameson. »Und du kanntest mich damals nicht.«

			»Ich kenne dich jetzt.«

			Er sah mich mit einem Ausdruck an, der mich mit Schmerz erfüllte. »Ich weiß das mit dem Weinkeller, Erbin.«

			Das Herz stockte mir in der Brust, meine Kehle schloss sich um einen Atemzug, den ich nicht rausbekam. Ich sah Grayson auf seinen Knien vor mir. »Was glaubst du, zu wissen?«

			»Gray war in einem schlimmen Zustand.« Jamesons Tonfall passte perfekt zu dem Ausdruck in seinem Gesicht – ausgehöhlt und doch erfüllt von etwas. »Du bist runtergegangen, um nach ihm zu sehen. Und …«

			»Und was, Jameson?« Ich blickte ihn fest an, versuchte, mich in diesem Moment zu verankern, war jedoch unfähig, die Erinnerungen zu verbannen, auch wenn ich kein Recht hatte, sie zu bewahren.

			»Und am nächsten Tag konnte Grayson weder dir in die Augen sehen. Noch mir. Er reiste drei Tage früher nach Harvard ab.«

			Die Erkenntnis durchflutete mich. »Nein«, sagte ich entschieden. »Was auch immer du denkst, Jameson – ich würde dir das niemals antun.«

			»Das weiß ich, Erbin.«

			»Tust du das?«, fragte ich, denn seine Stimme war nun ganz heiser. Er verhielt sich nicht, als wüsste er es.

			»Du bist es nicht, der ich nicht traue.«

			»Grayson würde niemals …«

			»Ich meine auch nicht meinen Bruder.« Jameson bedachte mich mit einem dunklen, eindringlichen Blick voller Verlangen. »Vertrauenswürdigkeit war nie wirklich mein Ding, Erbin.«

			Das klang wie etwas, das Jameson bei unseren ersten Begegnungen von sich gegeben hätte. »Sag das nicht«, erwiderte ich. »Du sollst nicht so über dich reden.«

			»Gray war immer so perfekt«, sagte Jameson. »Im Grunde ist es unmenschlich, wie gut er in einfach allem war. Wenn wir miteinander wetteiferten – egal bei was –, konnte ich nicht gewinnen, indem ich besser war. Nein, ich musste schlechter sein. Ich musste Grenzen überschreiten, die er nie überschritten hätte, Risiken eingehen … Je höher und für ihn unbegreiflicher, desto besser.«

			Ich musste an Skye denken, daran, wie sie mir mal gesagt hatte, dass Jameson Winchester Hawthorne hungrig sei.

			»Ich habe nie gelernt, gut oder ehrenhaft zu sein, Erbin.« Jameson legte seine Hände an meine Wangen und fuhr mit den Fingern durch mein Haar. »Ich habe gelernt, schlecht zu sein, zu meinem strategischen Vorteil. Aber nun? Mit dir?« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte besser sein. Das möchte ich wirklich. Und ich möchte nicht, niemals, dass du, dass wir … dass das hier zu einem Spiel wird.« Er strich mit dem Daumen an meinem Gesicht entlang, wobei seine Finger ganz zart meine Wangenknochen streiften. »Solltest du also beschließen, dass du dir über das hier … über mich nicht sicher bist, Erbin …«

			»Ich bin sicher«, erwiderte ich und umfasste seine Hände mit meinen. Ich presste seine Knöchel an meinen Mund und bemerkte da, dass sie geschwollen waren. »Ich bin sicher, Jameson.«

			»Das musst du sein.« Da war eine Dringlichkeit in Jamesons Worten, ein Bedürfnis. »Denn ich bin schrecklich darin, verletzt zu werden, Erbin. Und falls das, was wir jetzt haben – falls alles, was wir jetzt haben –, anfängt, sich anzufühlen wie ein Wettbewerb zwischen Grayson und mir – wie ein Spiel? Ich traue mir selbst nicht so weit, dass ich dann nicht mitspielen würde.«

		

	
		
			
KAPITEL 24 

			Am nächsten Morgen wachte ich in einem leeren Bett und von einem Klopfen an der Tür auf.

			»Ich komme rein!«, rief Alisa. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, doch Oren hielt sie vom Flur aus auf.

			»Ich könnte hier drin auch nackt sein«, beschwerte ich mich lautstark und schlüpfte rasch in eine Designer-Jogginghose, bevor ich Oren sagte, er könne sie reinlassen.

			»Und du könntest auf meine Diskretion zählen, wenn dem so wäre«, erwiderte Alisa unbeirrt. »Anwaltsklienten-Privileg.«

			»War das ein Witz?«, gab ich zurück.

			Zur Antwort legte Alisa eine altmodische Ledertasche auf meine Kommode.

			»Falls das noch mehr Papierkram zum Durchschauen ist«, murrte ich, »will ich es nicht.«

			Ich hatte momentan genug zu tun, da konnte ich nicht auch noch über die Treuhänderschaft nachdenken – oder das Tagebuch, das Grayson mir geschenkt hatte und dessen Seiten immer noch leer waren.

			»Das ist kein Papierkram.« Alisa erläuterte jedoch nicht, worum es sich bei der Tasche handelte. Stattdessen fixierte sie mich mit ihrem Blick, den ich für mich den Alisa-Blick getauft hatte. »Du hättest mich anrufen sollen. In dem Moment, da jemand auftaucht und behauptet, Toby Hawthornes Tochter zu sein, hättest du anrufen müssen.«

			Ich schaute zu Oren und fragte mich, ob er es sich anders überlegt und ihr von Eve erzählt hatte. »Warum?«, wollte ich wissen. »Das Testament ist richterlich geprüft. Eve ist keine juristische Bedrohung.«

			»Hier geht es nicht nur um das Testament. Die Drohnachrichten, die du bekommen hast …«

			Nachrichten, Plural. Ich schaute zu Oren, woraufhin er kaum merklich den Kopf schüttelte – er war also nicht derjenige, der es ihr gesteckt hatte.

			Alisa verdrehte die Augen in unsere Richtung. »Das ist jetzt der Teil, wo ihr mir – irrigerweise – sagt, dass ihr alles unter Kontrolle habt.«

			»Ich habe davon abgeraten, dich anzurufen«, erklärte ihr Oren unverblümt. »Das hier war eine Sicherheitsfrage, keine juristische.«

			»Ach, wirklich, Oren?« Für einen Sekundenbruchteil wirkte Alisa gekränkt, bevor sie die Miene in extrem professionelle Verärgerung umwandelte. »Wollen wir das Kind nicht lieber gleich beim Namen nennen?«, fragte sie spitz. »Ja, ich bin ein Risiko eingegangen, als Avery im Koma lag, aber wenn ich sie damals nicht nach Hawthorne House zurückgebracht hätte, hätte sie heute kein Sicherheitsteam mehr. An den Bedingungen des Testaments war nicht zu rütteln. Maximal drei Nächte im Monat Abwesenheit von Hawthorne House, sonst geht Avery leer aus. Erinnerst du dich, Oren? Hätte ich es nicht getan, hätte Avery heute kein Anrecht darauf, mit all der schicken Security hier zu leben. Du wärst nicht in der Lage, deine Männer zu bezahlen.« Alisa starrte ihn erbittert an. »Sie wäre da draußen, ohne alles, also ja, ich bin ein kalkuliertes Risiko eingegangen – Gott sei Dank.« Sie wandte sich wieder zu mir. »Da ich die Einzige in diesem Raum bin, die von sich behaupten kann, unter Druck, wenn die Sachen brenzlig werden, gute und durchdachte Entscheidungen zu treffen … greifst du das nächste Mal gefälligst zum Hörer.«

			Ich wand mich unter ihrem Blick.

			»So aber«, murmelte Alisa, »musste ich von Nash davon erfahren.«

			Das entlockte mir nun doch einen Kommentar. »Nash hat dich angerufen?«

			»Er kann es zwar kaum ertragen, mit mir in einem Raum zu sein«, sagte Alisa leise, »aber ja, er hat angerufen. Weil er nämlich weiß, dass ich gut in meinem Job bin.« Sie kam auf mich zu, wobei ihre Absätze über den Parkettboden klackerten. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich nicht lässt, Avery – weder in dieser Sache hier noch bei dem, was vor dir liegt.«

			Das Geld. Sie redete über mein Erbe – und die Treuhänderschaft.

			»Was ist passiert, Alisa?« Oren verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Wie kommst du darauf, etwas wäre passiert?«, gab Alisa kühl zurück.

			»Instinkt«, erwiderte mein Leibwächter. »Und die Tatsache, dass jemand versucht hat, Averys Security-Team abzuschöpfen.«

			Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie Alisa diese Information verarbeitete und in ihrem Kopf ablegte. »Mir kam etwas über eine Schmutzkampagne zu Ohren«, erwiderte sie im Gegenzug. »Hauptsächlich irgendwelcher Tratsch im Netz. Nichts, womit du dich herumschlagen müsstest, Avery – aber einer meiner Pressekontakte hat mir gesteckt, dass die laufenden Honorare für Schnappschüsse von dir mit egal welchem der Hawthornes sich unerklärlicherweise verdreifacht haben. Gleichzeitig durchleben mindestens drei Unternehmen, die Tobias Hawthorne besaß, nicht unerhebliche … Turbulenzen.«

			Oren kniff die Augen zusammen. »Was für Turbulenzen?«

			»Personalfluktuation in den oberen Etagen, diverse Skandale, Ermittlungen der Lebensmittelüberwachungsbehörde …«

			Avenge. Revenge. Vengeance. Avenger. Ich gewinne am Ende immer.

			»Auf rein geschäftlicher Ebene – womit haben wir es zu tun?«, wollte Oren von Alisa wissen.

			»Reichtum. Macht. Verbindungen.« Alisa reckte das Kinn. »Ich bin schon dran.«

			Sie war dran. Oren war dran. Trotzdem waren wir einer Antwort geschweige denn Tobys Rettung kein bisschen näher, und es schien nichts zu geben, was ich unternehmen konnte. Ein unvollständiges Rätsel. Eine Geschichte – und wir sind dem Erzähler ausgeliefert.

			»Ich gebe euch Bescheid, sobald ich etwas finde«, sagte Alisa. »In der Zwischenzeit müssen wir Eve unter Beobachtung, bei Laune und von der Presse fernhalten, bis die Kanzlei das weitere Vorgehen abschätzen kann. Ich denke mal, eine bescheidene Summe im Austausch gegen eine Verschwiegenheitsvereinbarung wäre angebracht.« Voll im Anwaltsmodus hielt Alisa nicht mal inne, bevor sie zum nächsten Punkt auf ihrer Liste überging. »Falls beizeiten eine Lösegeldzahlung arrangiert werden muss, kann die Kanzlei das ebenfalls in die Hand nehmen.«

			War es das, worauf alles hinauslief? Das Ende der Geschichte, sobald das Rätsel vollständig wäre? Wartete Tobys Entführer nur darauf, dass er mich dort hatte, wo er mich wollte, um Forderungen zu stellen?

			»Ich veranlasse mein Team, dich auf dem Laufenden zu halten«, verkündete Oren knapp an Alisa gewandt.

			Meine Anwältin nickte, so als würde sie nicht weniger erwarten, aber ich hatte den Eindruck, dass die Tatsache, dass Oren sie wieder ins Boot holte, ihr nicht egal war. »Ich nehme an, das Einzige, was es jetzt noch zu erledigen gilt, ist das.« Alisa deutete mit dem Kopf zu der Ledertasche, die sie auf meiner Kommode abgelegt hatte. »Als ich die Partner in der Kanzlei über die gegenwärtige Situation in Kenntnis setzte, gab man mir diese Tasche, die ich samt Inhalt an dich weiterreichen sollte, Avery.«

			»Was ist das?«, fragte ich und ging auf meine Kommode zu.

			»Ich weiß es nicht.« Alisa klang beunruhigt. »Mr Hawthornes Anweisung lautete, sie ungeöffnet zu verwahren – außer es träten gewisse Umstände auf. In diesem Fall sollte sie dir umgehend ausgehändigt werden.«

			Ich starrte die Tasche an. Tobias Hawthorne hatte mir sein Vermögen hinterlassen, aber die einzige Nachricht, die ich je von ihm erhalten hatte, belief sich auf die Gesamtsumme von vier Wörtchen: Es tut mir leid. Ich streckte die Hand nach der Ledertasche aus. »Was für Umstände?«

			Alisa räusperte sich. »Wir sollten sie dir zukommen lassen für den Fall, dass du je Evelyn Shane begegnest.«

			Ich erinnerte mich noch vage, dass Eve die Kurzform von Evelyn war – doch da kam auch schon die nächste Erkenntnis: Der alte Herr wusste über Eve Bescheid. Diese Offenbarung traf mich wie Splitter in meine Lunge. Ich war davon ausgegangen, dass der tote Milliardär nicht über Tobys tatsächliche Tochter Bescheid gewusst hatte. Und irgendwann hatte ich, tief in meinem Inneren, angefangen zu glauben, dass Tobias Hawthorne mich nur für das Erbe ausgewählt hatte, weil ihm eben nicht klar gewesen war, dass es da draußen jemanden gab, der seinen Zwecken besser dienlich gewesen wäre als ich.

			Oder anders ausgedrückt: eine Klatsche, die mindestens genauso viele Fliegen schlug. Eine elegantere Ballerina aus Glas. Ein schärferes Messer.

			Aber die ganze Zeit über hat er von Eves Existenz gewusst.

		

	
		
			
KAPITEL 25 

			Alisa ging wieder, Oren bezog im Flur Stellung und ich tat nichts weiter, als die Tasche anzustarren. Auch ohne sie zu öffnen, wusste ich instinktiv, was ich darin finden würde. Ein Spiel.

			Der alte Herr hatte mir ein Spiel hinterlassen.

			Ich wollte Jameson anrufen, doch die Dinge, die er gestern gesagt hatte, spukten nach wie vor in meinem Kopf herum.

			Ich weiß nicht, wie lange ich dort gestanden und mein letztes Vermächtnis von Tobias Hawthorne angeschaut hatte, als Libby den Kopf durch die Tür streckte.

			»Cupcake-Pancakes gefällig?« Meine Schwester hielt einen Teller mit ihrer neuesten Kreation hoch, bevor ihr Blick meinem folgte. »Neue Laptoptasche?«, tippte sie.

			»Nein.« Ich nahm Libby die Pancakes ab und berichtete ihr, was es mit der Tasche auf sich hatte.

			»Hast du vor … sie zu öffnen?«, hakte sie unschuldig nach.

			Ich wollte sehen, was sich in der Tasche befand. Ich wollte – so unbedingt – ein Spiel spielen, das tatsächlich irgendwo hinführte. Aber die Tasche ohne Jameson zu öffnen, fühlte sich an, wie zuzugeben, dass etwas zwischen uns nicht stimmte.

			Libby reichte mir eine Gabel und mein Blick blieb an der Innenseite ihres Handgelenks hängen. Vor ein paar Monaten hatte sie sich ein Tattoo stechen lassen – ein einzelnes Wort, das sich von einem Handgelenksknochen zum anderen zog, direkt unter ihrem Handballen: SURVIVOR.

			»Überlegst du immer noch, was du auf dem anderen Handgelenk haben willst?«, fragte ich.

			Libby schaute an ihrem Arm hinab. »Vielleicht sollte ich mich für mein nächstes Tattoo festlegen auf … Öffne diese Tasche, Avery!« Die Begeisterung in ihrer Stimme erinnerte mich an jenen Moment damals, als wir erfuhren, dass ich in Tobias Hawthornes Testament bedacht worden war.

			»Wie wäre es mit LOVE?«, schlug ich vor.

			Libby kniff die Augen zusammen. »Wenn es hier um mich und Nash geht …«

			»Tut es nicht«, unterbrach ich sie. »Mir geht es nur um dich, Lib. Du bist der liebste Mensch, den ich kenne.« So viele der Menschen, die Libby geliebt hatte, hatten sie verletzt, weshalb sie ihr übergroßes Herz mittlerweile als Schwachpunkt zu betrachten schien, aber das war es nicht. »Du hast mich nach dem Tod meiner Mutter aufgenommen«, rief ich ihr in Erinnerung, »als ich niemanden auf der Welt hatte.«

			Libby blickte ihre beiden Handgelenke an. »Jetzt öffne schon die verflixte Tasche.«

			Wieder zögerte ich und ärgerte mich über mich selbst. Das hier war mein Spiel. Zur Abwechslung war ich nicht Teil des Rätsels, kein Werkzeug. Ich war die Spielerin.

			Also, spiel gefälligst.

			Ich griff nach der Tasche. Das Leder war weich. Als Erstes ließ ich meine Finger den Schulterriemen erforschen. Es hätte dem alten Herrn nur zu ähnlich gesehen, eine ins Leder geritzte Botschaft zu hinterlassen. Als ich nicht fündig wurde, drückte ich die Schnallen und klappte sie auf.

			Im Hauptfach fand ich vier Dinge: einen Dampfglätter, eine Taschenlampe, ein Badetuch sowie ein Netzsäckchen mit magnetischen Buchstaben darin. Oberflächlich betrachtet wirkte diese Sammlung willkürlich, doch ich wusste es besser. Es verbarg sich stets eine Methode in den Spinnereien des alten Herrn. Zu Beginn jeder samstagmorgendlichen Herausforderung an die Jungs hatte der Milliardär eine Reihe von Objekten ausgelegt. Ein Angelhaken, ein Preisschild, eine gläserne Ballerina, ein Messer. Und am Ende des Spiels hatten all diese Gegenstände einen Zweck darin erfüllt.

			Der Reihe nach. Die Hinweise in den Spielen des alten Herrn funktionieren der Reihe nach. Ich muss nur herausfinden, wo ich anfangen soll.

			Ich suchte die Seitenfächer ab und wurde mit zwei weiteren Objekten belohnt: ein USB-Stick und ein rundes Stück blaugrünes Glas. Letzteres hatte die Größe eines Esstellers, war so dick wie zwei Geldmünzen und gerade so transparent, dass ich hindurchsehen konnte. Als ich das Glas hochhielt und hindurchspähte, kehrte mein Hirn zu einem Stück roter Filterfolie zurück, die Tobias Hawthorne im Inneren eines Buches versteckt hatte, um das Rote Testament zu entziffern.

			»Das hier könnte zum Entziffern dienen«, erklärte ich Libby. »Falls wir etwas finden, das in dem gleichen Blau-Grün geschrieben wurde wie das Glas …« Mein Kopf schwirrte vor Möglichkeiten. War es so auch für die Jungs, nachdem sie so viele Jahre die Spiele des alten Herrn gespielt hatten? Rief jeder Hinweis einen anderen in den Sinn, den sie früher einmal gelöst hatten?

			Libby flitzte zu meinem Schreibtisch und schnappte sich meinen Laptop. »Da. Probier den USB-Stick.«

			Ich steckte ihn ein mit dem Gefühl, kurz vor etwas Großem zu stehen. Eine einzige Datei ploppte auf: AVERYKYLIEGRAMBS.MP3. Ich starrte meinen Namen an, stellte automatisch in meinem Kopf die Buchstaben um zu: A very risky gamble. Ein sehr riskantes Spiel. Ich klickte die Datei an. Mit leichter Verzögerung schlug mir ein unentzifferbarer Krach entgegen, der an weißes Rauschen grenzte.

			Ich unterdrückte den Impuls, mir die Ohren zuzuhalten.

			»Sollen wir es leiser machen?«, fragte Libby.

			»Nein.« Ich drückte Pause, zog die Audiospur wieder auf den Anfang.

			Mich wappnend, drehte ich die Lautstärke hoch. Als ich dieses Mal auf Play drückte, hörte ich nicht nur Krach. Ich hörte Stimmen, doch es war unmöglich, Worte auszumachen. Es klang, als wäre die Audiodatei beschädigt. Als würde ich jemandem zuhören, der keinen vollständigen Laut aus dem Mund bekam.

			Ich spielte die gesamte Aufnahme sechs, sieben, acht Mal ab – aber Wiederholen half nicht. Die Datei in verschiedenen Geschwindigkeiten abspielen half ebenfalls nicht. Ich lud eine App runter, mit der ich sie rückwärts abspielen konnte. Wieder nichts.

			Ich verfügte nicht über das, was es brauchte, um etwas Sinnvolles aus dem USB-Stick rauszubekommen. Noch nicht.

			»Da muss es noch etwas geben«, sagte ich zu meiner Schwester. »Einen Hinweis, der die Sache ins Rollen bringt. Anscheinend sind wir momentan nicht in der Lage, die Audiodatei zu entziffern, aber wenn wir der Spur folgen, die der alte Herr ausgelegt hat, wird das Spiel uns verraten, wie man die Aufnahme wiederherstellt.«

			Libby sah mich mit großen Augen an. »Du klingst ganz genauso wie die Jungs. Die Art, wie du der alte Herr sagst – es ist, als hättest du ihn gekannt.«

			Auf gewisse Weise kam es mir auch so vor. Zumindest jedoch kannte ich die Art, wie Hawthornes dachten, und daher fuhr ich dieses Mal nicht bloß über das Leder des Schulterriemens. Ich unterzog die gesamte Tasche einer gründlichen Inspektion, suchte sie nach irgendwas ab, das mir entgangen war, und ging dann die Objekte eines nach dem anderen durch.

			Ich begann mit dem Dampfglätter, indem ich ihn in die Wand einsteckte. Ich öffnete den Wasserbehälter. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass er leer war, gab ich Wasser hinein, halb in der Erwartung, dass dabei eine Nachricht an den Seiten erschien.

			Nichts.

			Ich ließ den Behälter wieder einrasten und wartete, bis das rote Lämpchen aufleuchtete. Den Dampfer von meinem Körper abgewandt, probierte ich ihn aus. »Er funktioniert.«

			»Sollen wir ihn auf der Tasche ausprobieren, die wahrscheinlich zehntausend Dollar gekostet hat und zweifelsohne nicht bedampft werden sollte?«, fragte Libby.

			Das taten wir, wenn auch ohne Wirkung – zumindest keine, die mit dem Rätsel zu tun hatte.

			Ich wandte meine Aufmerksamkeit der Taschenlampe zu, schaltete sie ein und aus und überprüfte schließlich das Batteriefach, um mich zu vergewissern, dass sie nichts als Batterien enthielt.

			Ich faltete das Badetuch auseinander und stand auf, um es aus der Vogelperspektive zu betrachten.

			Schwarz-weißes Zickzackdesign ohne auffällige Brüche im Muster.

			»Damit bleibt nur noch das hier«, sagte ich zu Libby und griff nach dem Netzsäckchen. Ich öffnete es und kippte die vielen Magnetbuchstaben auf dem Boden aus. »Vielleicht lässt sich damit der erste Hinweis zusammensetzen?«

			Ich begann damit, die Buchstaben zu sortieren: Konsonanten auf einen Haufen, Vokale auf einen anderen. Ich stieß auf eine 7 und begann ein drittes Häufchen für Zahlen.

			»Fünfundvierzig Stück insgesamt«, sagte ich an meine Schwester gewandt, als ich fertig war. »Zwölf Ziffern, fünf Vokale, achtundzwanzig Konsonanten.« Während ich sprach, machte ich mich gleichzeitig daran, die fünf Vokale hervorzuziehen – jeweils ein A, E, I, O und U. Das schien mir kein Zufall, also begann ich damit, auch die Konsonanten hervorzuziehen – ein Exemplar von jedem Buchstaben, bis ich das gesamte Alphabet vor mir liegen hatte. Nur sieben Buchstaben blieben übrig.

			»Das sind die Überzähligen«, meinte ich an Libby gewandt. »Ein B, drei Ps und drei Qs.« Wie die Buchstaben sortierte ich auch die Ziffern, wobei ich die Zahlen von eins bis neun rauszog und meine Aufmerksamkeit auf die übrig gebliebenen richtete. »Drei Vieren«, sagte ich und betrachtete, was ich insgesamt hatte: »B, P, P, P, Q, Q, Q, 4, 4, 4.«

			Ich wiederholte die Reihe einige Mal. Was entging mir hier?

			»Ich bin ja kein Einstein«, warf Libby zögernd ein, »aber ich glaube nicht, dass du mit diesen Buchstaben ein Wort bilden kannst.«

			Keine Vokale. Ich überlegte, fing immer wieder von vorne an, spielte auf andere Art mit den Buchstaben, aber ich bekam es nicht hin. »Es gibt drei von jedem«, bemerkte ich schließlich. »Bis auf das B.«

			Ich hob das B vom Boden auf und rieb mit dem Daumen über die Oberfläche. Was war es, das sich mir nicht erschloss? P, P, P, Q, Q, Q, 4, 4, 4 – aber nur ein B. Ich machte die Augen zu. Tobias Hawthorne hatte dieses Rätsel für mich ausgelegt. Er musste nicht nur geglaubt haben, dass es allgemein lösbar war, sondern auch, dass ich es lösen konnte. Ich dachte an die Aktenmappe, die der Milliardär über meine Person angelegt hatte. Sie enthielt Fotos von mir in allen möglichen Situationen – vom Arbeiten bis hin zum Schachspielen.

			Unwillkürlich fiel mir mein Traum ein.

			Und da sah ich es – erst vor meinem inneren Auge und dann, als meine Augenlider aufklappten, direkt vor mir: P, Q, 4. Ich zog die drei Magnete runter und wiederholte dann das Ganze: P, Q, 4. Als ich sah, was übrig blieb, sprang mir das Herz bis in den Hals und schlug dort so wild, als würde ich am Rande eines Wasserfalls stehen.

			»P, Q, B, 4«, stieß ich atemlos aus.

			»Buttercremeglasur und schwarze Samtkorsetts!«, entgegnete Libby. »Wir sagen gerade einfach wirre Kombinationen von Dingen auf, richtig?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Der Code … das sind keine Worte«, erklärte ich. »Das sind Schachnotationen – beschreibend, nicht algebraisch. Sie werden mit den englischen Anfangsbuchstaben der Spielfiguren bezeichnet und sind heute eigentlich nicht mehr gebräuchlich.«

			Nachdem meine Mutter gestorben war – lange bevor ich den Namen Hawthorne überhaupt gehört hatte –, hatte ich im Park Schach mit Toby gespielt, hatte geglaubt, er hieße Harry. Sein Vater hatte das gewusst – gewusst, dass ich spielte, gewusst, mit wem ich spielte.

			»Das ist eine Methode, deine Züge und die deines Gegners zu dokumentieren«, erklärte ich Libby, wobei ein Schwall von Energie durch meine Adern schoss. »Diese Kombi hier – P-Q4 – ist ein Kürzel für Bauer auf Dame vier. P für Pawn, also Bauer. Q für Queen, also Dame. Es ist ein üblicher Eröffnungszug, der von Schwarz oft mit dem gleichen Zug gekontert wird – Bauer auf Dame vier. Dann zieht der weiße Bauer auf den Queen’s Bishop, den Läufer der Königin, vier.«

			P-QB4.

			»Tja«, sagte Libby mit einem klugen Nicken. »Schach also.«

			»Ja, Schach«, bestätigte ich. »Dieser Eröffnungszug – er wird das Damengambit genannt. Weiß zieht den zweiten Bauern in eine Position, in der er vorerst geschlagen wird, weswegen das Ganze als Gambit, also Bauernopfer, betrachtet wird.«

			»Warum sollte man eine Figur opfern?«, wunderte sich Libby.

			Ich dachte an den Milliardär Tobias Hawthorne, an Toby, an Jameson, Grayson, Xander und Nash. »Um die Kontrolle über das Spielfeld zu erlangen«, antwortete ich.

			Es war verlockend, tiefere Bedeutung in die Sache hineinzulesen, aber ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ich hatte nun den ersten Hinweis. Er würde mich zum nächsten führen. Ohne weiter zu zögern, setzte ich mich in Bewegung.

			»Wohin gehst du denn?«, rief Libby mir nach. »Und willst du, dass ich Jameson Bescheid gebe? Oder Max?«

			»Ins Spielezimmer.« Ich schaffte es zur Tür, bevor ich mit schmerzendem Bauch die zweite Hälfte der Frage beantwortete. »Und ja, hol Max.«

		

	
		
			
KAPITEL 26 

			Maßangefertigte Regale säumten die Wände, allesamt bis zur Decke vollgestopft mit Spielen.

			»Glaubt ihr, die Hawthornes haben die alle gespielt?«, fragte Max an Libby und mich gewandt.

			Hunderte von Schachteln stapelten sich in den Fächern, vielleicht sogar Tausende. »Jedes einzelne«, antwortete ich. Nichts war mehr Hawthorne als Spielen und Gewinnen.

			Falls das, was wir jetzt haben – falls alles, was wir jetzt haben –, anfängt sich anzufühlen wie ein Wettbewerb zwischen Grayson und mir – wie ein Spiel? Ich traue mir selbst nicht so weit, dass ich dann nicht mitspielen würde.

			Entschieden knallte ich diese Tür in meinem Kopf zu, um mich auf die Sache, wegen der wir hier waren, zu konzentrieren. »Wir suchen nach Schachspielen«, verkündete ich. »Es gibt wahrscheinlich mehr als nur eines. Und während wir suchen …« Ich warf meiner Freundin einen bedeutungsschwangeren Blick zu, »… kann Max uns bezüglich der Xander-Situation auf den neuesten Stand bringen.«

			Besser, ihr Liebesdrama rückte auf die Hauptbühne als meines.

			»Alles, was mit Xander zu tun hat, ist eine Situation«, erwiderte Max ausweichend. »Er ist spezialisiert auf Situationen!«

			Ich musterte die Schachteln auf dem nächsten Regal. »Stimmt.« Da ich wusste, dass sie einknicken würde, wartete ich einfach ab.

			»Es ist noch … frisch.« Max ging in die Hocke, um die niedrigeren Regale unter die Lupe zu nehmen. »Also so richtig frisch. Und du weißt ja, dass ich Etiketten hasse.«

			»Du liebst Etiketten«, entgegnete ich, mit dem Zeigefinger von einer Spieleschachtel zur nächsten fahrend. »Du besitzt gleich mehrere Etikettiergeräte.«

			Ein Schachspiel! Siegreich zog ich die Schachtel aus dem Fach und suchte weiter.

			»Diese Situation – Xander und ich. Es macht … Spaß. Ist es vorgesehen, dass Beziehungen Spaß machen?«

			Ich dachte an Heißluftballons, Hubschrauber und Barfußtanzen am Strand.

			»Ich meine, ich war noch nie zuerst mit einem Typen befreundet«, fuhr Max fort. »Selbst in so Romanen – erst Freunde, dann Liebende? War nie mein Ding. Ich bin mehr so der Typ schicksalhafte Tragik, übernatürliche Seelenverwandte, Feinde werden zu Liebenden. Drama, ihr wisst schon.«

			»Mehr Drama als mit den Hawthornes kriegst du nicht«, bemerkte Libby, und dann, als hätte sie sich selbst ertappt, straffte sie die Schultern, wandte sich wieder dem Regal zu und zog Schachspiel Nummer zwei heraus.

			»Wisst ihr, was Xander getan hat, als meine erste Uni-Prüfung anstand?«, quasselte Max auf einmal los. »Noch bevor die Sache romantisch wurde? Er hat mir einen Bücher-Strauß geschickt.«

			»Was ist denn ein Bücher-Strauß?«, erwiderte Libby.

			»Ganz genau!«, gab Max zurück. »Verdammte Meise, genau das meine ich ja.«

			»Du magst ihn«, übersetzte ich. »Und zwar sehr.«

			»Lass es mich einfach so sagen: Ich bin gerade definitiv dabei, meine Genrevorlieben zu ändern.« Max sprang auf die Füße und hielt eine Holzkiste hoch. »Nummer drei.«

			Am Ende waren es sechs. Ich suchte die Schachteln ab, hielt nach etwas Ausschau, das auf die Pappe geschrieben war, ins Metall graviert oder ins Holz geritzt. Nichts. Ich vergewisserte mich, dass keine Figuren fehlten, bevor ich in meine Ledertasche griff und die Taschenlampe rauszog. Soweit ich sehen konnte, war es eine ganz normale Taschenlampe, aber ich war lange genug unter Hawthornes gewesen, um zu wissen, dass es Dutzende Sorten unsichtbarer Tinte gab. Mit diesem Gedanken richtete ich den Strahl nacheinander auf jedes der sechs Schachbretter. Danach inspizierte ich die einzelnen Figuren. Wieder nichts.

			Frustriert schaute ich auf und erblickte Graysons Silhouette in der Tür. Vor meinem inneren Auge sah ich ihn immer noch am Pool einen Arm um Eve legen. Er ist nass. Sie kümmert es nicht.

			Ich stand auf.

			»Xander sucht nach dir«, sagte Grayson trocken zu Max. »Ich schlug vor, er solle simsen, aber er meinte, das sei geschummelt.«

			Max drehte sich zu mir. »Xander fährt mich zum Flughafen.«

			Ich hasste Abschiede. »Bist du sicher, dass du gehen musst?«, fragte ich und spürte die Angst schwer in meiner Magengrube.

			»Willst du, dass ich vom College fliege und mir damit meine Chancen auf einen Doktortitel als Medizinerin oder Juristin verbaue?«

			Ich stieß die Luft aus. »Oren hat jemandem aufgetragen, dich zu begleiten?«

			»Mir wurde versichert, dass mein neuer Bodyguard außergewöhnlich melancholisch und tiefsinnig ist.« Max umarmte mich. »Ruf mich an. Jederzeit. Und du!«, sagte sie, als sie herumwirbelte, um an Grayson vorbeizugehen. »Pass bloß auf, auf wen du deine hammerscharfen Wangenknochen richtest, Kumpel.«

			Und einfach so war meine beste Freundin fort.

			Grayson blieb in der Tür stehen, als würde eine unsichtbare Mauer auf der Schwelle stehen. »Was soll das da?«, fragte er mit einem Blick auf das Chaos vor mir.

			Dein Großvater hat mir ein Spiel hinterlassen. Das sagte ich Grayson nicht. Ich konnte nicht. Ich musste Jameson finden und es ihm zuerst sagen.

			Libby nahm mein Schweigen als Stichwort, sich zu verziehen, wobei sie an Grayson vorbeischlüpfte.

			»Ich habe mich gestern Nacht mit Eve unterhalten.« Grayson musste beschlossen haben, mich nicht weiter wegen der Schachspiele zu bedrängen. »Sie hat mit all dem hier zu kämpfen.«

			Genauso wie ich. Genauso wie Jameson. Genauso wie er.

			»Ich denke, es könnte ihr helfen«, fuhr Grayson fort, »Tobys alten Flügel zu sehen.«

			Mir fiel Eves Kommentar über Hawthornes und ihre Geheimnisse ein. Wenn es einen Ort gab, der vor Geheimnissen nur so überquoll, dann der verlassene Flügel, den Tobias Hawthorne vor zwei Jahrzehnten hatte zumauern lassen.

			»Ich weiß, wie viel Toby dir bedeutet, Avery.« Grayson trat auf mich zu, über die unsichtbare Mauer hinweg in das Zimmer. »Eve seinen Flügel zu zeigen, könnte sich für dich womöglich anfühlen wie ein Eindringen in etwas, das bisher nur deins war.«

			Ich wandte den Blick ab und setzte mich zwischen die Schachbretter. »Es ist okay.«

			Grayson kam noch näher und ging neben mir in die Hocke, die Unterarme auf die Knie gestützt, sodass sein Jackett vorne offen herabhing. »Ich kenne dich, Avery. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn jemand Fremdes in Hawthorne House auftaucht und droht, dir den eigenen Boden unter den Füßen wegzuziehen.«

			Diese Fremde war ich für ihn gewesen.

			Ich schob die gefühlte Erinnerung eines ganzen Lebens beiseite und fokussierte mich auf Grayson im Hier und Jetzt. »Ich schlage dir einen Deal vor«, sagte ich. Jameson stand auf Wetten; Grayson auf Deals. »Ich werde Eve selbst Tobys Flügel zeigen, wenn du mir erzählst, wie es dir geht. Wie es dir wirklich geht.«

			Ich erwartete, dass er den Blick abwandte, aber das tat er nicht. Die silbergrauen Augen blieben auf meine gerichtet, ohne ein Blinzeln, ohne ein Flackern. »Alles schmerzt.« Nur Grayson Hawthorne konnte das sagen und dabei immer noch völlig unanfechtbar klingen. »Es schmerzt die ganze Zeit, Avery, aber ich kenne den Mann, der ich erzogen wurde zu sein.«

		

	
		
			
KAPITEL 27 

			Ich sagte Grayson, er könne Eve zu Tobys Flügel bringen, doch er belehrte mich, dass das nicht der Deal war. Ich hatte angeboten, dass ich ihr den Flügel zeigen würde. Er war stattdessen, so vermutete ich stark, auf dem Weg zum Pool.

			Also packte ich die Ledertasche zusammen und suchte Eve, um meinen Teil der Abmachung einzulösen.

			Als Tobys Flügel in Sicht kam, verlangsamte Eve ihre Schritte. Da waren immer noch Reste von der Backsteinmauer zu sehen, die der alte Herr damals errichtet hatte.

			»Tobias Hawthorne ließ diesen Flügel in jenem Sommer zumauern, als Toby verschwand«, erklärte ich ihr. »Als wir herausfanden, dass Toby noch am Leben ist, kamen wir her, um nach Spuren zu suchen.«

			»Was habt ihr gefunden?«, wollte Eve wissen. Eine gewisse Ehrfurcht lag in ihrer Stimme, als wir durch die Überreste der Mauer und in Tobys Eingangsflur traten.

			»Mehrere Dinge.« Ich konnte Eve nicht verübeln, dass sie es wissen wollte. »Zuerst das hier.« Ich kniete mich hin, um eine der Marmorfliesen anzuheben. Darunter befand sich ein Metallfach, das leer war – bis auf ein ins Metall graviertes Gedicht.

			»Der giftige Baum«, erklärte ich. »Ein Gedicht aus dem achtzehnten Jahrhundert von einem Dichter namens William Blake.«

			Eve ließ sich auf die Knie sinken. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über das Gedicht, las es schweigend, ohne auch nur einen Atemzug zu nehmen.

			»Um es kurz zu machen«, sagte ich schließlich. »Toby schien sich als Teenager mit diesem Gefühl von Zorn identifizieren zu können – und dem, was es kostet, ihn zu verbergen.«

			Eve antwortete nicht. Sie blieb einfach auf den Marmorfliesen knien, die Finger auf den eingravierten Versen, ohne zu blinzeln. Es war, als hätte ich, als hätte die ganze Welt um sie herum aufgehört zu existieren.

			Es dauerte bestimmt eine Minute, bis sie wieder aufsah. »Es tut mir leid«, sagte sie mit bebender Stimme. »Es ist nur wegen dem, was du gerade gesagt hast, über Toby und dass er sich mit diesem Gedicht identifiziert hat – du hättest auch von mir sprechen können. Ich wusste gar nicht, dass er Gedichte mag. So wie ich.« Sie erhob sich und drehte sich um ihre eigene Achse, um den gesamten Flügel in sich aufzunehmen. »Was noch?«

			»Der Titel des Gedichts führte uns zu einem juristischen Fachtext in Tobys Bücherregal.« Die Luft hier drin war geschwängert mit Erinnerungen. »In einem Abschnitt über den sogenannten Früchte-des-verbotenen-Baums-Grundsatz fanden wir eine verschlüsselte Botschaft, die Toby hinterlassen hatte, bevor er von zu Hause abhaute – ein weiteres Gedicht, eines, das er selbst geschrieben hatte.«

			»Was stand darin?«, fragte Eve beinahe dringlich. »In Tobys Gedicht?«

			Ich hatte so oft über die Worte nachgedacht, dass ich sie auswendig kannte. »Geheimnisse, Lügen, ich kann’s nicht ertragen. Der Baum ist vergiftet, seht ihr das nicht? Er vergiftete S und Z und mich. Der Beweis, den ich gestohlen, in der Schwärze lässt sich holen. Licht soll enthüllen all den Tand, den ich geschrieben an die …«

			Ich brach an der Stelle ab, so wie das Gedicht selbst. Ich erwartete, dass Eve es an meiner Stelle beendete und das Wort einsetzte, von dem sowohl Jameson als auch ich gewusst hatten, dass es am Ende kam: Wand.

			Aber das tat sie nicht. »Was soll das heißen – der Beweis, den er gestohlen?« Eves Stimme hallte durch Tobys leere Suite. »Beweis wofür?«

			»Seine Adoption, tippe ich mal«, sagte ich. »Er führte Tagebuch auf seinen Wänden, geschrieben mit unsichtbarer Tinte. Die Schwarzlichter, die wir damals benutzt haben, um sie lesen zu können, sind immer noch da. Wenn du willst, schalte ich sie ein und das Deckenlicht aus.«

			Eve hob die Hand, um mich aufzuhalten. »Könnte ich das alleine tun?«

			Damit hatte ich nicht gerechnet und meine erste Reaktion war: Nein.

			»Ich weiß, du hast das gleiche Recht, hier zu sein, wie ich, Avery – oder sogar mehr. Es ist immerhin dein Haus, nicht wahr? Aber ich will nur …« Eve schüttelte den Kopf, dann senkte sie den Blick. »Ich sehe nicht so aus wie meine Mutter.« Sie fummelte an den Spitzen ihrer Haare. »Als ich klein war, hielt sie mein Haar immer kurz – diese hässlichen, schiefen Topffrisuren, die sie selbst schnitt. Sie meinte, sie hätte keine Lust, sich mit meinen langen Zotteln herumzuschlagen, aber als ich älter wurde, als ich anfing, mich selbst um mein Haar zu kümmern, und es wachsen ließ, da rutschte ihr mal raus, dass sie es früher immer so kurz geschnitten hatte, weil niemand in unserer Familie solches Haar hatte.« Eve holte tief Luft. »Niemand hatte Augen wie ich. Oder überhaupt irgendeine Ähnlichkeit mit mir. Niemand dachte wie ich, mochte Dinge, die ich mochte, oder empfand auf dieselbe Art.« Sie schluckte. »Am Tag meines achtzehnten Geburtstags zog ich aus. Wahrscheinlich hätten sie mich sonst ohnehin rausgeschmissen. Ein paar Monate später kam ich zu dem Schluss, dass ich vielleicht eine andere Familie da draußen hatte. Ich machte einen dieser DNA-Tests per Post. Aber … keine Übereinstimmungen.«

			Niemand, der auch nur annähernd mit den Hawthornes verbandelt war, hätte seine DNA an so eine Datenbank weitergegeben. »Toby hat dich gefunden«, erinnerte ich sie sanft.

			Sie nickte. »Er sieht mir ebenfalls nicht so richtig ähnlich. Und er ist kein Mensch, der es einem leicht macht, ihn wirklich kennenzulernen. Aber dieses Gedicht …«

			Ich zwang sie nicht, weiterzureden. »Ich verstehe schon«, sagte ich. »Es ist okay.«

			Auf dem Weg nach draußen dachte ich an meine Mom und all die Dinge, in denen wir uns ähnlich waren. Von ihr hatte ich meine Widerstandskraft. Mein Lächeln. Die Farbe meines Haars. Die Tendenz, mein Herz unter Verschluss zu halten, und die Fähigkeit, sobald dieser Schutzwall fort war, tief und innig und ungehemmt zu lieben.

			Furchtlos.

		

	
		
			
KAPITEL 28 

			Ich fand Jameson in der Kletterhalle. Er war ganz oben, wo die Winkel tückisch wurden. Sein Körper hielt sich nur noch durch schiere Willenskraft an der Wand.

			»Dein Großvater hat mir ein Spiel hinterlassen.« Meine Stimme war nicht laut, aber laut genug.

			Ohne einen Moment des Zögerns ließ Jameson sich fallen.

			Er war zu hoch oben. Vor meinem inneren Auge sah ich ihn falsch aufkommen. Ich hörte die Knochen splittern. Aber genau wie bei unserer ersten Begegnung auf Hawthorne House landete er geschmeidig in der Hocke.

			Als er sich aufrichtete, wies nichts darauf hin, dass er Schaden genommen hatte.

			»Ich hasse es, wenn du das tust«, ließ ich ihn wissen.

			Jameson feixte. »Gut möglich, dass man mir als Kind mütterliche Zuwendung vorenthielt, außer ich blutete.«

			»Skye ist aufgefallen, wenn du geblutet hast?«

			Jameson zuckte mit den Schultern. »Manchmal schon.« Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Es tut mir leid wegen gestern Abend, Erbin. Du hast dich nicht mal auf Tahiti berufen.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen«, gab ich zurück. »Frag mich einfach nur nach dem Spiel, das dein Großvater für mich ausgelegt hat und das mir zugestellt werden sollte, falls und wenn ich Eve je begegnete.«

			»Er wusste von ihr?« Jameson versuchte, das zu verdauen. »Die Sache wird immer vertrackter. Wie weit bist du mit dem Spiel?«

			»Erster Hinweis gelöst«, berichtete ich. »Gerade befinde ich mich auf der Suche nach einem Schachspiel.«

			»Es gibt sechs im Spielezimmer«, erwiderte Jameson automatisch. »So viele braucht es nämlich, um Hawthorne-Schach zu spielen.«

			Hawthorne-Schach. Warum überraschte mich das nicht? »Ich habe alle sechs gefunden. Weiß du, ob es irgendwo noch ein siebtes gibt?«

			»Wissen tue ich es nicht.« Jameson bedachte mich mit einem Blick. Halb verhieß er Ärger, halb Herausforderung. »Aber hast du immer noch diesen Ordner, in dem Alisa dir dein detailliertes Erbe aufgelistet hat?«

			[image: ]

			Ich fand tatsächlich einen Eintrag im Inhaltsverzeichnis des Ordners: Schachspiel, königliches. Ich blätterte zu der angegebenen Seite und überflog die Beschreibung. Der Wert des Spiels wurde auf knapp eine halbe Million Dollar veranschlagt. Die Figuren waren aus Weißgold gefertigt und mit winzigen schwarzen und weißen Diamanten besetzt – fast zehntausend der funkelnden Steinchen. Allein das Foto raubte einem den Atem.

			Es gab nur einen Ort, an dem sich dieses Schachspiel befinden konnte.

			»Oren!«, rief ich in den Flur hinaus, da ich wusste, dass er irgendwo in Hörweite war. »Sie müssen uns bitte in die Schatzkammer führen.«

			[image: ]

			Das letzte Mal, als ich in der Schatzkammer gewesen war, hatte ich Oren im Scherz gefragt, ob sie auch die Kronjuwelen beherbergte, und seine ernste Antwort hatte gelautet: Von welchem Land?

			»Falls das, wonach ihr sucht, nicht hier ist«, meinte Oren, während Jameson und ich die Stahlfächer, die die Wände bedeckten, durchgingen, »manche Stücke werden auch an einem noch sichereren Ort abseits des Anwesens verwahrt.«

			Jameson und ich machten uns daran, behutsam eine Schublade nach der anderen aufzuziehen. Ich schaffte es, nicht mit offenem Mund zu glotzen – bis ich auf ein goldenes Zepter stieß, in das ein anderes, helleres Metall gewunden war. Weißgold? Platin? Ich hatte keine Ahnung, aber es war nicht das Material, das mir ins Auge stach. Es war die Gestaltung des Zepters. Die Schmiedearbeit war unfassbar kompliziert. Die Wirkung war die von etwas Zartem, aber dennoch Gefährlichem. Schönheit und Macht.

			»Lang lebe die Königin«, murmelte Jameson.

			»Die Königin – das Damengambit«, keuchte ich, wobei meine Gedanken sich überschlugen. Vielleicht suchten wir gar nicht nach einem ganzen Schachspiel.

			Doch bevor ich den Gedanken weiterverfolgen konnte, öffnete Jameson ein anderes Fach und stutzte. »Erbin.« Dieses Mal war etwas an seinem Tonfall anders.

			Ich sah in das Schubfach, das er geöffnet hatte. So also schauen zehntausend Diamanten aus. Jede einzelne Spielfigur war prachtvoll verziert. Das Schachbrett sah aus wie ein mit Juwelen gefluteter Tisch. Laut meinem Ordner hatten vierzig Meister ihres Fachs mehr als fünftausend Stunden daran gearbeitet, dieses Schachspiel zu erschaffen – und man sah es ihm an.

			»Ich glaube, die Ehre gebührt dir, Erbin.«

			Das hier war mein Spiel. Mich überkam ein vertrautes elektrisierendes Gefühl, während ich jede Figur einzeln begutachtete, angefangen mit den weißen Bauern bis hinauf zum König. Dann tat ich das Gleiche mit den schwarzen Spielfiguren, die in schwarzer Diamantenpracht erstrahlten.

			An der Unterseite der schwarzen Königin befand sich eine Naht. Hätte ich nicht nach etwas in der Art gesucht, hätte ich es übersehen. »Ich brauche ein Vergrößerungsglas«, sagte ich zu Jameson.

			»Wie wäre es mit einer Schmucklupe«, schlug er vor. »Irgendwo hier muss eine sein.«

			Schließlich fand er, was ich brauchte: eine kleine dicke Linse ohne Griff, bloß ein zylinderförmiger Rand. Ich nahm sie, um die Unterseite der schwarzen Königin zu inspizieren, und sie verriet mir, dass es sich bei der Naht in Wirklichkeit um eine Spalte handelte, so als hätte jemand eine papierfeine Linie in die Figur geschnitten. Und als ich in den Spalt spähte, sah ich etwas.

			»War da vielleicht noch anderes Schmuckwerkzeug bei der Lupe?«, fragte ich an Jameson gewandt.

			Selbst die winzigste Feile, die er mir brachte, passte nicht ganz hinein, aber ich schaffte es zumindest, die Spitze hineinzuschieben … und sie blieb an etwas hängen.

			»Pinzette?«, bot Jameson an, wobei seine Schulter meine streifte.

			Feile. Pinzette. Lupe.

			Feile. Pinzette. Lupe.

			Der Schweiß rann mir über die Schläfen, als es mir endlich gelang, die Pinzette um irgendeine Kante zu schließen. Um einen schwarzen Papierstreifen.

			»Ich will ihn nicht zerreißen«, sagte ich unsicher zu Jameson.

			Seine grünen Augen begegneten meinen. »Wirst du nicht.«

			Langsam und mit äußerster Vorsicht zog ich den Streifen heraus. Er war nicht größer als der Spruch in einem Glückskeks. Goldene Tinte zierte das Papier – in einer Handschrift, die mir nur allzu bekannt war.

			Die einzige Botschaft, die Tobias Hawthorne mir zuvor hinterlassen hatte, war die, dass es ihm leidtue. Nun konnte ich zwei weitere Worte hinzufügen.

			Ich drehte mich zu Jameson und las sie vor: »Atme nicht.«

		

	
		
			
KAPITEL 29 

			Ein Mensch hörte auf zu atmen, wenn er vor Ehrfurcht oder vor Schreck erstarrte. Wenn er sich versteckte und jeder Laut ihn verraten könnte. Wenn die Welt um ihn herum in Flammen stand, die Luft voller Qualm.

			Jameson und ich suchten jeden einzelnen Rauchmelder in Hawthorne House ab.

			»Du lächelst«, bemerkte ich missmutig, als auch der letzte sich als Niete entpuppte.

			»Ich mag eben Herausforderungen.« Jameson bedachte mich mit einem Blick, der mich daran erinnerte, dass ich für ihn eine Herausforderung gewesen war. »Und vielleicht verspüre ich etwas Samstagmorgen-Nostalgie. Man mag über meine Kindheit sagen, was man will, aber langweilig wurde es nie.«

			Ich dachte an unser Gespräch auf dem Balkon zurück. »Und dir machte es nichts aus, gegen deine Brüder anzutreten?«, fragte ich. Gegen Grayson. »Zum Wetteifern genötigt zu werden?«

			»Die Samstagvormittage waren anders«, erwiderte Jameson. »Die Rätsel, die Spannung, die Aufmerksamkeit des alten Herrn. Wir lebten für diese Spiele. Nash vielleicht nicht … aber Xander, Grayson und ich, ja. Scheiße, sogar Grayson machte sich manchmal locker, weil die Spiele eben keine Perfektion belohnten. Er und ich schlossen uns gegen Nash zusammen, zumindest bis kurz vor der Zielgeraden. Alles andere, was unser Großvater tat – alles, was er uns gab, was er von uns erwartete –, drehte sich darum, die nächste Generation von Hawthornes zu etwas Außergewöhnlichem zu formen. Aber samstagmorgens, diese Spiele … da ging es darum, uns zu zeigen, dass wir es bereits waren.«

			Außergewöhnlich, wiederholte ich für mich. Und Teil von etwas. Das war der unwiderstehliche Lockruf von Tobias Hawthornes Spielen.

			»Glaubst du, das ist der Grund, warum dein Großvater mir dieses Spiel hinterlassen hat?«

			Der Milliardär hatte mein Spiel auf Start zurückgesetzt, für den Fall, dass ich Eve traf, und nur dann. War ihm klar gewesen, dass ich, kaum tauchte sie auf, anfangen würde, seine allmächtige Urteilskraft infrage zu stellen, seine Entscheidung, mich zu wählen? Hatte er mir zeigen wollen, wozu ich in der Lage war?

			Dass ich außergewöhnlich war?

			»Ich glaube, Erbin«, raunte Jameson, wobei er jedes Wort genoss, »dass mein Großvater drei Spiele hinterließ, als er starb. Und die ersten beiden haben uns etwas darüber verraten, warum er dich gewählt hat.«

			[image: ]

			Atme nicht. Diesen Hinweis lösten wir nicht in jener Nacht. Am nächsten Tag war Montag. Oren erlaubte mir, zur Schule zu gehen, zumindest, solange er an meiner Seite klebte. Ich hätte mich krankmelden und zu Hause bleiben können, aber ich tat es nicht. Mein Spiel hatte sich zwar als wirksame Ablenkung erwiesen, aber Toby befand sich nach wie vor in Gefahr, und nichts konnte meine Gedanken lange genug von dieser Tatsache fernhalten.

			Ich ging zur Schule, weil ich von den Paparazzi – die mein Gegner mir freundlicherweise auf den Hals gehetzt hatte wie Hunde – wollte, dass sie ein Foto von mir mit hoch erhobenem Kopf schossen.

			Ich wollte, dass diese Person, die Toby hatte, begriff, dass ich nicht am Boden war.

			Ich wollte, dass dieser Jemand seinen nächsten Zug machte.

			Meine Freistunden verbrachte ich im Archiv – Privatschulsprech für Bibliothek. Ich war fast fertig mit den Mathehausaufgaben, die ich über das lange Wochenende ignoriert hatte, als Rebecca hereinkam. Oren erlaubte ihr zu passieren.

			»Du hast es Thea gesagt.« Rebecca marschierte auf mich zu.

			»Ist das wirklich so schlimm?«, gab ich zurück.

			»Sie ist unermüdlich«, murmelte Rebecca.

			Wie um das zu beweisen, tauchte Thea hinter ihr auf. »Ich hatte den Eindruck gewonnen, du stehst auf unermüdlich.« Nur Thea schaffte es, so etwas unter diesen Umständen wie einen Flirt klingen zu lassen.

			Rebecca begegnete widerwillig dem Blick ihrer Freundin. »Tue ich auch.«

			»Dann wirst du diesen Teil hier lieben«, versprach ihr Thea. »Denn es ist der Teil, wo du aufhörst, gegen das hier anzukämpfen, gegen mich anzukämpfen, vor diesem Gespräch wegzurennen, und wo du endlich loslässt.«

			»Mir geht es gut, Thea.«

			»Geht es nicht«, gab diese gequält zurück. »Und das muss es auch nicht, Bex. Es ist nicht mehr dein Job, gut zu sein.«

			Rebeccas Atem ging stockend.

			Ich wusste, wann meine Gegenwart nicht vonnöten war. »Ich gehe dann mal«, sagte ich, doch keine von beiden schien mich zu hören. Im Korridor wurde ich von einer Bürohilfe darüber informiert, dass man mich im Rektorat erwartete.

			Im Rektorat?, überlegte ich. Nicht die Rektorin selbst?

			Auf dem Weg dorthin plauderte ich mit Oren. »Glauben Sie, jemand hat der Schule das mit dem Messer in meinem Stiefel gesteckt?« Ich fragte mich, wie ernst Privatschulen ihre Waffenregelungen nahmen, wenn es um Schüler ging, die kurz davor standen, Milliarden zu erben. Aber als Oren und ich das Büro erreichten, begrüßte mich die Sekretärin mit einem sonnigen Lächeln.

			»Avery.« Sie hielt mir ein Päckchen hin – kein Umschlag, sondern eine Schachtel. Mein Name war in vertrauter eleganter Schreibschrift darauf vermerkt. »Das hier wurde für dich abgegeben.«

		

	
		
			
KAPITEL 30 

			Oren beschlagnahmte das Päckchen, und es dauerte Stunden, bis ich es wiederbekam. Bis dahin befand ich mich sicher innerhalb der Mauern von Hawthorne House, und Eve, Libby sowie alle vier Brüder hatten sich zu mir in die runde Bibliothek gesellt.

			»Keine Notiz dieses Mal«, berichtete Oren, als er schließlich zu uns kam. »Nur das hier.«

			Ich betrachtete das Kästchen, das wie eine Schmuckschatulle aussah: quadratisch, etwas größer als meine Hand, wahrscheinlich antik. Das Holz hatte einen dunklen Kirschton. Eine dünne goldene Linie säumte die Kanten. Ich wollte den Deckel öffnen, als ich merkte, dass die Schatulle verschlossen war.

			»Kombinationsschloss.« Oren deutete auf die Vorderseite des Kästchens, wo sechs paarweise angeordnete Zahlenrädchen angebracht waren. »Ziemlich neu angebracht, würde ich tippen. Ich war versucht, sie aufzubrechen, aber in Anbetracht der Umstände schien es mir Priorität zu haben, das Kästchen unbeschadet zu lassen.«

			Nach zwei Briefumschlägen erschien mir die Tatsache, dass Tobys Entführer dieses Mal ein Päckchen geschickt hatte, wie die nächste Eskalationsstufe. Ich wollte nicht daran denken, was ich im Inneren dieser Schmuckschatulle vorfinden könnte. Der erste Umschlag hatte die Scheibe enthalten, der zweite das Foto von einem grün und blau geschlagenen Toby. Wenn es hier um Beweise ging, Erinnerungen daran, was auf dem Spiel stand, wer hier am längeren Hebel saß …

			Wie lange wohl, bis der Entführer anfängt, Teile von ihm zu schicken?

			»Bei der Kombination könnte es sich einfach bloß um eine Kombination handeln.« Jameson fixierte das Kästchen, als könnte er hindurch und in ihr Inneres sehen. »Aber es besteht auch die Möglichkeit, dass die Ziffern selbst ein Hinweis sind.«

			»Das Päckchen wurde in der Schule abgeliefert?« Graysons Blick war messerscharf. »Und hat es geschafft, bis ins Rektorat gebracht zu werden? Wer auch immer das geschickt hat, weiß, wie er um die Sicherheitsvorkehrungen der Country Day herumkommt.«

			Das wirkte wie eine Botschaft für sich. Der Absender wollte mir klarmachen, dass er jederzeit an mich rankommen könnte.

			»Es wäre das Beste«, bekundete Oren ruhig, »wenn du dich die nächsten Tage von der Schule fernhalten würdest, Avery.«

			»Du ebenfalls, Xan«, schloss sich Nash an.

			»Und uns einfach so von jemandem ins Bockshorn jagen lassen?« Ich schaute grimmig von Oren zu Nash. »Nein, das werde ich nicht tun.«

			»Ich sag dir mal was, Kleines.« Nash legte den Kopf schief. »Wir beide werden das handfest austragen. Du und ich. Der Gewinner macht die Regeln, der Verlierer heult nicht rum.«

			»Nash.« Libby bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.

			»Wenn dir das nicht gefällt, Lib, wirst du auch kein Fan von meinen Ideen zu deiner Sicherheit sein.«

			»Oren und Nash haben recht, Erbin.« Jamesons Hand hatte sich um meine geschlossen. »Das ist das Risiko nicht wert.«

			Ich war ziemlich sicher, dass Jameson Hawthorne diese Worte noch nie zuvor in seinem Leben ausgesprochen hatte.

			»Würdet ihr bitte einfach aufhören zu streiten«, schaltete Eve sich ungehalten ein. »Wir müssen das Kästchen öffnen. Jetzt. Wir müssen so schnell wie möglich an den Inhalt gelangen und …«

			»Evie«, murmelte Grayson. »Wir müssen vorsichtig sein.«

			Evie?

			»Zur Abwechslung«, erklärte Jameson, »bin ich ganz Grays Meinung. Vorsicht ist hierbei nicht die schlechteste Idee.«

			Auch das klang nicht nach Jameson.

			Xander drehte sich zu Oren. »Wie sicher können wir uns sein, dass dieses Ding nicht explodieren wird, sobald wir es öffnen?«

			»Sehr sicher«, erwiderte Oren.

			Ich zwang mich, die nächste Frage zu stellen – die Frage –, auch wenn ich nicht wollte. »Irgendeine Ahnung, was drin ist?«

			»Dem Röntgenbild zufolge«, antwortete Oren, »ein Smartphone.«

			Nur ein Handy. Erleichterung durchströmte mich langsam, so wie das Gefühl in einen eingeschlafenen Arm zurückkehrt. »Ein Smartphone«, wiederholte ich laut. Hieß das, dass Tobys Entführer vorhatte anzurufen?

			Was passiert, wenn ich nicht rangehe?

			Ich erlaubte mir nicht, bei dieser Frage zu verweilen. Stattdessen wandte ich mich den Jungs zu. »Ihr seid Hawthornes. Wer weiß, wie man ein Zahlenschloss knackt?«

			Die Antwort lautete: sie alle. Innerhalb von zehn Minuten hatten sie die Zahlenkombination: fünfzehn, elf, zweiunddreißig. Als der Deckel klickend aufging, nahm Oren das Kästchen, inspizierte den Inhalt und reichte das ganze Ding wieder mir.

			Das Innere der Schatulle war mit dunkelrotem Samt ausgekleidet. Ein Smartphone war in den Stoff eingebettet. Ich nahm es heraus, drehte es um, hielt Ausschau nach irgendwas Ungewöhnlichem, dann tippte ich den Touchscreen an. Ich versuchte es mit derselben Kombination, mit der sich das Kästchen hatte öffnen lassen. Fünfzehn. Elf. Zweiunddreißig.

			»Ich bin drin«, sagte ich. Ich begann, die Icons einen nach dem anderen anzuklicken. Die Fotogalerie war leer. Die Wetter-App war auf lokales Wetter eingestellt. Es gab keine Notizen, keine SMS, keine in der Map abgespeicherten Standorte. Unter der Uhren-App jedoch fand ich einen Timer, der rückwärtszählte.

			12 H, 25 MIN, 11 SEC …

			Ich schaute zu den anderen auf, wobei ich jedes einzelne Ticken des Countdowns tief in meinen Eingeweiden spürte.

			Eve sprach aus, was ich dachte: »Was passiert, wenn der Timer die Null erreicht?«

			Mein Magen verkrampfte, als ich an Toby dachte, an das, was ich nicht in dem Kästchen gefunden hatte. Jameson trat vor mich, seine grünen Augen ruhig auf meine gerichtet. »Vergiss für den Moment den Timer, Erbin. Kehr zurück zum Hauptdisplay.«

			Das tat ich und checkte, während heißer Zorn sich in mir ballte, den Rest des Handys. Es war keine Musik drauf. Die Startseite des Internetbrowsers war eine Suchmaschine – nichts Besonderes. Ich klickte den Kalender an. Da war ein Ereignis, dessen Beginn für Dienstag sechs Uhr früh angesetzt war. Wenn der Timer bei Null ankommt, wurde mir schlagartig klar.

			Im Kalendereintrag stand lediglich: Niv. Ich drehte das Smartphone so, dass die anderen es lesen konnten.

			»Niv?«, sagte Xander mit gekräuselter Stirn. »Vielleicht ein Name? Oder die letzten beiden Buchstaben sind römische Ziffern.«

			»N-vier.« Grayson holte sein eigenes Handy hervor und gab den Suchbegriff ein. »Die ersten zwei Ergebnisse, die angezeigt werden, wenn ich den Buchstaben und die Ziffer eingebe, sind ein offizieller Formularbogen und ein Medikament namens Phentermin Hydrochlorid – anscheinend ein Appetitzügler.«

			Ich ließ das sacken, konnte aber keinen Sinn darin erkennen. »Und was für eine Art von Formular?«

			»Von der Finanzbehörde«, erwiderte Eve, die über Graysons Schulter mitlas. »Wertpapier- und Börsenaufsicht. Sieht aus, als könnte es etwas mit Investmentfirmen zu tun haben?«

			Investment. Da könnte eher was dran sein.

			»Was noch?«, hakte Nash unbeirrt nach. »Es gibt immer noch etwas.«

			Das hier war kein Hawthorne-Spiel, nicht wirklich, aber die Kniffe waren die gleichen. Ich klickte das E-Mail-Icon an, aber da ploppte nur die Anweisung für die Einrichtung des Dienstes auf. Schließlich wählte ich das Anrufprotokoll aus. Leer. Ich klickte die Mailboxnachrichten an. Keine. Dann kam ich zu den Kontakten.

			Da war exakt eine Nummer im Handy eingespeichert. Der Name, unter dem sie eingespeichert war, lautete: CALL ME.

			Ich sog die Luft ein.

			»Lass mich das machen«, meldete sich Jameson. »Ich kann dich nicht vor allem beschützen, Erbin, aber vor dem hier schon.«

			Jameson war nicht der Hawthorne, den ich normalerweise mit Schutz assoziierte.

			»Nein«, erwiderte ich. Das Päckchen war an mich adressiert gewesen. Ich konnte das niemanden für mich tun lassen – nicht einmal ihn. Ich drückte auf Anruf, bevor jemand mich aufhalten konnte, und stellte auf Lautsprecher. Meine Lunge weigerte sich zu atmen, bis jemand am anderen Ende ranging.

			»Avery Kylie Grambs.« Die Stimme, die sich meldete, war männlich, tief und geschmeidig, mit einem beinahe aristokratischen Anklang.

			»Wer ist da?«, fragte ich gepresst.

			»Du kannst mich Lukas nennen.«

			Lukas. Der Name hallte durch meinen Kopf. Die Person am anderen Ende der Leitung klang nicht sonderlich jung, aber es war unmöglich, sein Alter festzulegen. Alles, was ich wusste, war, dass ich mich noch nie zuvor mit ihm unterhalten hatte. Wenn, hätte ich diese Stimme wiedererkannt.

			»Wo ist Toby?«, wollte ich wissen. Zur Antwort erhielt ich ein leises Glucksen. »Was wollen Sie?« Keine Antwort. »Sagen Sie mir wenigstens, dass Sie ihn noch bei sich haben.« Dass er noch am Leben ist.

			»Ich habe viele Dinge«, erwiderte die Stimme.

			Ich hielt das Smartphone so fest, dass meine Hand anfing zu pulsieren, und klammerte mich damit gleichzeitig an mein letztes bisschen Selbstbeherrschung. Sei klug, Avery. Bring ihn zum Reden. »Was wollen Sie?«, fragte ich erneut, diesmal ruhiger.

			»Ganz schön neugierig, was?« Lukas spielte mit den Worten wie eine Katze mit Mäusen. »Ein feines Wort, dieses neugierig«, fuhr er mit samtener Stimme fort. »Es kann schlicht bedeuten, dass man wiss- und lernbegierig ist, aber auch, dass man nach dem Neuen giert. Dem Andersartigen, dem Ungewöhnlichen. Und ja, ich denke, diese Beschreibung trifft sehr gut auf dich zu.«

			»Also geht es hier um mich?«, fragte ich möglichst gelassen. »Und die Gier auf das Ungewöhnliche?«

			»Ich bin nur ein alter Herr«, kam die Antwort, »mit einer Schwäche für Rätsel.«

			Alt? Wie alt? Ich hatte nicht die Zeit, mich mit dieser Frage aufzuhalten – oder der Tatsache, dass er sich mit dem gleichen Ausdruck bezeichnet hatte, wie Tobias Hawthornes Enkel den toten Milliardär nannten. Alter Herr.

			»Ich weiß nicht, was für ein krankes Spiel Sie da spielen«, erwiderte ich kühl.

			»Oder vielleicht weißt du ja ganz genau, was für ein krankes Spiel ich spiele.« Ich konnte förmlich hören, wie sich seine Lippen zu einem messerscharfen Lächeln verzogen. »Du hast die Schatulle«, sagte er. »Du hast das Handy. Du wirst auch den nächsten Teil herausfinden.«

			»Was für einen nächsten Teil?«

			»Ticktack«, erwiderte der alte Mann. »Der Countdown läuft bis zu unserem nächsten Telefonat. Dir wird nicht gefallen, was mit Toby passiert, falls du bis dahin keine Antwort für mich hast.«

		

	
		
			
KAPITEL 31 

			Was haben wir in Erfahrung gebracht? Ich versuchte, mich nur auf diese Frage zu konzentrieren – nicht auf die Drohung, nicht auf den Countdown, der lief.

			Tobys Entführer hatte sich als alt bezeichnet.

			Er hatte mich bei meinem vollen Namen genannt.

			Er spielte mit Worten – und mit Menschen. »Er mag Rätsel«, überlegte ich laut. »Und Spiele.«

			Ich kannte jemanden, auf den diese Beschreibung zutraf, aber der Milliardär Tobias Hawthorne war tot. Seit nunmehr einem Jahr.

			»Was genau sollen wir herausfinden?«, fragte Grayson spröde.

			Reflexhaft schaute ich zu Jameson. »Es muss etwas zu finden oder zu entziffern geben«, sagte ich, »genau wie bei den ersten Sendungen.«

			»Der nächste Teil desselben Rätsels«, murmelte Jameson, als würden unsere Gedanken synchron ablaufen.

			Eve schaute zwischen uns hin und her. »Was für ein Rätsel?«

			»Das Rätsel«, antwortete Jameson. »Wer ist er? Warum tut er das? Die ersten beiden Hinweise waren eindeutig genug, um entziffert zu werden. Mit dieser Sache hier hat er seinen Einsatz massiv erhöht.«

			»Bestimmt haben wir irgendwas übersehen«, sagte ich. »Ein Detail an dem Kästchen, dem Päckchen oder …«

			»Ich habe das Telefonat aufgenommen.« Xander hielt sein Handy hoch. »Für den Fall, dass ein Hinweis in seinen Worten versteckt war. Abgesehen davon …«

			»… haben wir die Zahlenkombination«, beendete Jameson. »Und den Kalendereintrag.«

			»Niv«, sagte ich und ging automatisch dazu über, die Schatulle nach versteckten Fächern zu untersuchen. Es gab keine. Da war nichts bis auf das Smartphone. Und auch nichts, was herausstach, als wir uns mein Telefonat mit Tobys Entführer ein zweites Mal anhörten. Und ein drittes Mal.

			»Könnte Ihr Team den Anruf orten?«, fragte ich Oren, in dem Versuch, das Problem von allen Seiten anzugehen. »Wir haben immerhin die Nummer.«

			»Ich kann’s versuchen«, erwiderte Oren nüchtern, »aber sofern unser Gegner nicht weitaus weniger intelligent ist, als er scheint, ist die Nummer nicht registriert und der Anruf wurde übers Internet geleitet, nicht über einen Sendemast, wobei das Signal über tausend verschiedene IP-Adressen rund um den Planeten gesplittet wird.«

			Meine Kehle schnürte sich zu. »Könnte die Polizei helfen, es zu lokalisieren?«

			»Wir können die Polizei nicht einschalten«, flüsterte Eve. »Dieser Mann könnte Toby töten.«

			»Diskrete Nachforschungen, ohne weitere Details zu liefern, konnten wir bis vor Kurzem mithilfe von vertrauenswürdigen Kontakten bei der Polizei erbitten«, sagte Oren. »Leider wurden meine vertrauenswürdigsten Kontakte – alle drei – erst kürzlich versetzt.«

			Völlig ausgeschlossen, dass das ein Zufall war. Angriffe auf meine Unternehmen. Versuche, mein Security-Team abzuwerben. Auf mich abgestellte Paparazzi. Versetzte Kontakte bei der Polizei. Mir fiel ein, was Alisa gesagt hatte, wonach wir hier suchten. Reichtum. Macht. Verbindungen.

			»Spiel die Aufnahme noch mal ab«, sagte ich zu Xander.

			Mein BHFF tat, wie ihm geheißen, und dieses Mal, als das Gespräch endete, sah Jameson zu Grayson. »Er sagte, dass Avery ihn Lukas nennen könne. Nicht dass sein Name Lukas sei.«

			Eve wollte etwas sagen, aber das Klingeln eines Handys ließ sie verstummen. Es war nicht das Smartphone, das mir geschickt wurde, sondern mein eigenes. Mein Blick huschte zum Display. Thea.

			Ich ging ran. »Ich bin gerade beschäftigt, Thea.«

			»In diesem Fall: Willst du zuerst die schlechte Nachricht oder die richtig üble?«

			»Ist was mit Rebecca …?«

			»Jemand hat ein Foto von Eve vor den Toren von Hawthorne House geschossen. Es ist gerade online gegangen.«

			Ich verzog das Gesicht. »War das die schlechte Neuigkeit oder …?«

			»Es ging online«, setzte Thea nach, »auf der größten Klatsch-Webseite des Internets, samt einem Foto von Emily plus einem Enthüllungsbericht über die Gerüchte, dass Emily Laughlin von Grayson und Jameson Hawthorne umgebracht wurde.«

		

	
		
			
KAPITEL 32 

			Zuerst simste ich Alisa. Mit öffentlichen Skandalen wie diesem umzugehen, war schließlich ihr Job. Die Sache den Jungs und Eve mitzuteilen, war schon schwieriger. Meinen Mund dazu zu bringen, die Worte auszusprechen, fühlte sich an, wie mir den Knöchel zu brechen. Das kann doch einfach nicht sein. Dieses übelerregende Knirschen. Der Schock. Nach und nach ebbte er wieder ab.

			»Das ist doch Schwachsinn«, spie Nash aus. Er nahm einen tiefen Atemzug, bevor er einen scharfsichtigen Blick auf seine Brüder richtete. »Jamie? Gray?«

			»Mir geht’s gut«, sagte Grayson mit steinerner Miene.

			»Und entsprechend der generellen Überlegenheit in unserer geschwisterlichen Beziehung«, fügte Jameson mit einem süffisanten Grinsen hinzu, das nur eine Spur zu bissig war, »geht es mir besser als gut.«

			Das war Lukas’ Machwerk. Es konnte nicht anders sein.

			Eve rief die Webseite auf ihrem Handy auf. Sie starrte es an. Ihr eigenes Foto. Und das von Emily.

			Unwillkürlich musste ich an jenen Moment in Tobys Flügel zurückdenken, als sie mir erzählt hatte, dass sie niemandem in ihrer Familie ähnlich sah.

			»Warum steht da, ihr hättet das Mädchen getötet?«, fragte Eve so leise, dass man sie kaum hörte, wobei sie nicht von ihrem Handy aufblickte.

			»Weil«, erwiderte Grayson mit messerscharfer Stimme, »wir es getan haben.«

			»Einen Scheiß habt ihr!«, fluchte Nash. Er ließ den Blick durch die Runde wandern. »Wie lautet die Regel in Sachen schmutzig kämpfen?«, fragte er. Keiner antwortete. »Gray? Jamie?« Sein Blick schwenkte zu mir.

			»So etwas wie schmutzig kämpfen gibt es nicht«, sagte ich, »wenn du gewinnst.« Und ich wollte gewinnen. Ich wollte Toby zurückbekommen. Ich wollte den Dreckskerl, der ihn als Geisel genommen hatte – den Dreckskerl, der das hier gerade eben Jameson, Grayson und Eve angetan hatte – fertigmachen.

			»Schmutzig kämpfen?«, fragte Eve, die endlich von der Webseite aufblickte. »So nennt ihr das hier? Mein Gesicht wird jetzt überall sein.«

			Das war exakt das, was Toby nicht gewollt hatte.

			»Konfettikanone«, sagte Xander.

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Das war wirklich nicht der Moment für Scherze – oder Konfetti.

			»Das hier ist eine astreine Konfettikanone«, wiederholte Xander unbeirrt. »Lass sie inmitten eines Spiels knallen und sie wird eine Riesensauerei veranstalten. Ein Chaos, das in jede Ritze dringt, an allem kleben bleibt.«

			Graysons Züge verhärteten sich. »Und einem die Zeit raubt, während du das Zeug wegputzt.«

			»Während du versuchst, es wegzuputzen«, sagte Libby milde. Sie war die ganze Zeit über still gewesen, aber meine Schwester war in höchstem Maße empathisch, und sie musste weder Grayson noch Jameson oder Eve so gut kennen wie ich, um zu wissen, wie schwer sie das hier getroffen hatte.

			»Manche Dinge lassen sich nicht einfach beseitigen«, pflichtete Nash ihr gedehnt bei, wobei seine Augen zu Libbys schweiften, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Du denkst, endlich hast du sie alle erwischt. Alles ist in bester Ordnung. Und dann, fünf Jahre später …«

			»… ist da immer noch Glitzerkonfetti in Graysons Badezimmer«, beendete Xander den Satz. Ich hatte den Eindruck, dass das keine Metapher war.

			»Lukas hat das getan«, kehrte ich zum Kern zurück. »Er hat das in die Wege geleitet, hat die Bombe in die Luft gehen lassen. Er will uns ablenken.« Er spielt auf Zeit. Er will, dass wir verlieren.

			Ticktack.

			Eve schaltete das Handy aus und warf es unwirsch auf den Schreibtisch. »Scheiß auf das Konfetti«, sagte sie. »Ich will nicht herausfinden, was mit Toby passiert, wenn der Timer abgelaufen ist.«

			Keiner von uns wollte das.

			Xander spielte das Telefonat mit Lukas noch einmal ab.

			Und dann machten wir uns an die Arbeit.

		

	
		
			
KAPITEL 33 

			6 H, 17 MIN, 9 SEC …

			Ich gelangte allmählich an den Punkt, wo ich nicht mal mehr auf den Timer schauen musste. Ich wusste es einfach. Wir kamen nicht vom Fleck. Ich versuchte, meinen Kopf freizumachen, aber frische Luft half nicht. Anonym Geld an Leute zu spenden, die es brauchten, half ebenfalls nicht.

			Als ich ins Haus zurückkehrte, kam ich gerade rechtzeitig in die runde Bibliothek, um Xanders Handy klingeln zu hören. Er war der einzige Mensch, den ich kannte, der die ersten zwölf Ziffern von Pi als Klingelton benutzte. Nach einer ungewöhnlich gedämpften Unterhaltung kam er mit seinem Handy zu mir.

			Max, formte er stumm.

			Ich nahm das Handy entgegen. »Lass mich raten«, sagte ich, als ich es ans Ohr gelegt hatte. »Du hast die Nachrichten gesehen?«

			»Wie kommst du darauf?«, erwiderte Max. »Ich rufe nur an, um dich über meine Bodyguard-Situation auf den neuesten Stand zu bringen. Piotr weigert sich steif und fest, eine Erkennungsmelodie auszusuchen, aber ansonsten läuft unsere Leibwächter-Leibbewachte-Beziehung ganz gut.«

			Das musste man Max lassen, sie schaffte es sogar, Witze darüber zu reißen, dass sie Security benötigte. Meinetwegen. Ich konnte nicht anders, als mich dafür verantwortlich zu fühlen – genauso wie dafür, dass Eve in der Öffentlichkeit geoutet worden war, weil sie die schlechte Wahl getroffen hatte, sich Hilfe suchend an mich zu wenden.

			Mein Name war es, der auf den Briefumschlägen und auf dem Kästchen stand. So war zwar ich diejenige, die Lukas im Visier hatte, aber praktisch jeder, der mir nahestand, konnte ins Fadenkreuz geraten.

			»Es tut mir leid«, sagte ich zu Max.

			»Ich weiß«, erwiderte meine beste Freundin. »Aber keine Sorge. Dann werde ich ihm eben einen Titelsong aussuchen.« Sie hielt inne. »Xander erwähnte irgendwas von einer … Kanone?«

			Die gesamte Geschichte platzte aus mir heraus wie Wasser, das einen gebrochenen Damm mit sich reißt: die Lieferung des Päckchens, die Schatulle, das Handy, das Telefonat mit »Lukas« – und sein Ultimatum.

			»Du klingst wie jemand, der laut nachdenken muss«, beschloss Max. »Leg los.«

			Das tat ich. Ich redete und redete vor mich hin, in der Hoffnung, dass mein Hirn diesmal etwas anderes von sich geben würde. Ich gelangte zu dem Termin im Kalender und sagte: »Wir dachten, Niv könnte ein Verweis auf ein Formular der Börsenaufsichtsbehörde sein, N-vier. Wir haben Stunden damit verbracht, Tobias Hawthornes Unterlagen durchzugehen. Niv könnte wahrscheinlich auch ein Name oder Initialen sein, aber …«

			»Niv«, wiederholte Max. »N-I-V geschrieben?«

			»Ja.«

			»N-I-V«, sagte sie erneut. »Wie in New International Version?«

			Ich legte den Kopf schief. »New International Version – von was?«

			»Na, von der B-I-B-E-L – und dem Anlass entsprechend werde ich nun offiziell die ganze Nacht Kirchenlieder in Dauerschleife laufen lassen.«

			»Die Bibel«, wiederholte ich verdutzt und plötzlich machte es klick. »Lukas.«

			»Ja, da tippe ich doch stark auf das Evangelium nach Lukas – mein zweitliebstes übrigens«, bemerkte Max, die eine äußerst religiöse Erziehung genossen hatte. »Aber im Herzen bleibe ich immer ein Johannes-Mädchen.«

			Ich hörte sie kaum noch. Mein Hirn rotierte zu schnell … Bilder schossen durch meinen Kopf, Erinnerungsfetzen häuften sich einer über den anderen. »Die Zahlen.«

			Bei der Kombination könnte es sich einfach bloß um eine Kombination handeln, hatte Jameson gesagt. Aber es besteht auch die Möglichkeit, dass die Ziffern selbst ein Hinweis sind.

			»Was für Zahlen?«, wollte Max wissen.

			Mein Herz schlug wie wild gegen meinen Brustkorb. »Fünfzehn, elf, zweiunddreißig.«

			»Meise noch mal, willst du mich verhackeiern?« Max war hin und weg. »Bin ich gerade dabei, ein Hawthorne-Rätsel zu lösen?«

			»Max!«

			»Das Evangelium nach Lukas«, sagte sie, »Kapitel fünfzehn, Vers elf bis zweiunddreißig. Das ist ein Gleichnis.«

			»Welches Gleichnis?«

			»Das vom verlorenen Sohn.«

		

	
		
			
KAPITEL 34 

			Keiner von uns schlief in jener Nacht länger als drei Stunden. Wir lasen jede Version von Lukas 15,11 – 32, die wir finden konnten, jede Interpretation davon, jede Bezugnahme darauf.

			Noch neun Sekunden auf dem Timer. Acht. Ich sah zu, wie er runterzählte. Eve saß neben mir, die Beine unter sich angezogen, Libby auf meiner anderen Seite. Die Jungs standen, Oren hielt sich etwas abseits. Xander hatte das Aufnahmegerät parat.

			Drei, zwei, eins …

			Das Handy klingelte. Ich ging ran und stellte wie beim ersten Telefonat auf Lautsprecher. »Hallo.«

			»Nun, Avery Kylie Grambs?«

			Mir entging nicht, dass er erneut meinen vollen Namen verwendete. »Lukas’ Kapitel fünfzehn, Vers elf bis zweiunddreißig.« Ich bemühte mich um einen ruhigen, gleichmütigen Tonfall.

			»Was ist mit Lukas’ Kapitel fünfzehn, Vers elf bis zweiunddreißig?«

			Ich wollte mich nicht von ihm vorführen lassen. »Ich habe Ihr Rätsel gelöst. Lassen Sie mich mit Toby reden.«

			»Sehr gerne.«

			Es folgte eine Pause, dann hörte ich Tobys Stimme. »Avery, mach bitte nicht …«

			Der Rest des Satzes wurde abgeschnitten. Mir wurde bang ums Herz. Gleichzeitig spürte ich Zorn in meinem Körper aufwallen. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

			»Erzähl mir doch von Lukas’ Kapitel fünfzehn, Vers elf bis zweiunddreißig.«

			Er hat Toby. Ich muss das auf seine Art spielen. Alles, was ich tun konnte, war hoffen, dass mein Gegner sich irgendwann verraten würde. »Der verlorene Sohn verlangte sein vorgezogenes Erbe«, begann ich, wobei ich mich bemühte, die Emotionen, die in mir wüteten, nicht in meine Stimme sickern zu lassen. »Er verließ seine Familie und verprasste das Geld, das er bekommen hatte. Nichtsdestotrotz begrüßte ihn sein Vater bei seiner Rückkehr mit offenen Armen.«

			»Ein verschwenderischer junger Bursche«, sagte der Mann, »der durch die Welt vagabundiert … undankbar. Ein gütiger Vater, bereit, ihn zu Hause aufzunehmen. Aber wenn mich die Erinnerung nicht trügt, gab es drei Figuren in dieser Geschichte, und du hast nur zwei erwähnt.«

			»Der Bruder.« Eve stellte sich neben mich und sprach, bevor ich antworten konnte. »Er blieb und arbeitete jahrelang an der Seite seines Vaters, ohne Lohn.«

			Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Dann kam der Hieb eines verbalen Messers. »Ich werde ausschließlich mit der Erbin sprechen. Diejenige, die Tobias Hawthorne gewählt hat.«

			Eve schrumpfte in sich zusammen, als hätte man sie geschlagen, ihre Augen tränenfeucht, ihre Miene wie versteinert.

			Aus dem Hörer drang kein Ton. Hatte er aufgelegt?

			Panisch packte ich das Handy fester. »Ich bin da!«

			»Avery Kylie Grambs, es gibt drei Figuren im Gleichnis vom verlorenen Sohn, oder etwa nicht?«

			Erleichtert entwich mir die Luft aus der Lunge. »Der Sohn, der fortging«, antwortete ich, wobei ich ruhiger klang, als ich mich fühlte. »Der Sohn, der blieb. Und der Vater.«

			»Nun, wie wäre es, wenn du darüber nachsinnst?« Es folgte erneut eine Pause, und dann: »Ich melde mich.«

		

	
		
			
KAPITEL 35 

			Nachsinnen sah so aus: Libby ging los, um Kaffee zu machen, denn wenn die Dinge eine schlimme Wendung nahmen, kümmerte sie sich um andere Menschen. Grayson straffte die Schultern, strich sein Jackett glatt und wandte uns den Rücken zu. Jameson begann, wie es seine Art war, im Raum auf und ab zu schreiten wie ein Panther. Nash nahm seinen Cowboyhut ab und starrte ihn mit einem unheilvollen Ausdruck im Gesicht an. Xander flitzte aus dem Zimmer und Eve legte den Kopf in ihre Hände.

			»Ich hätte nichts sagen dürfen«, sagte sie heiser. »Aber als er Toby das Wort abgeschnitten hat …«

			»Ich verstehe schon«, beruhigte ich sie. »Und es hätte auch nichts geändert, wenn du geschwiegen hättest. Wir stünden jetzt an genau demselben Punkt.«

			»Nicht ganz.« Jameson blieb unmittelbar vor mir stehen. »Denk dran, was er sagte, nachdem Eve euch unterbrach – und wie er dich da nannte.«

			»Erbin«, fiel es mir ein, und dann kam auch der Rest. »Diejenige, die Tobias Hawthorne gewählt hat.« Ich schluckte. »Der verlorene Sohn ist ein Gleichnis, in dem es um Erbschaft und Vergebung geht.«

			»Alle, die denken, dass Tobys Entführung Teil einer groß angelegten Vergebungsaktion ist«, meldete sich Nash ironisch, wobei nicht einmal der weiche texanische Akzent seine Worte milderte, »heben die Hand.«

			Unsere Hände blieben unten.

			»Wir wissen bereits, dass es hierbei um Rache geht«, sagte ich brüsk. »Wir wissen, dass es ums Gewinnen geht. Das ist nur ein weiterer Teil desselben verdammten Rätsels, das wir im Grunde nicht lösen sollen.« Nun war ich diejenige, die nicht still stehen konnte. Die Wut in mir brodelte nicht nur. Sie brannte. »Er will uns in den Wahnsinn treiben, indem wir die gleiche Sache immer und immer wieder wälzen.« Ich schritt zu dem riesigen Baumstumpf in der Mitte der Bibliothek und stemmte erbittert die Hände drauf. »Er will, dass wir nachsinnen. Aber was ist überhaupt der Sinn?« Ich war kurz davor, mit der Faust gegen das Holz zu schlagen. »Er ist noch nicht fertig, und er wird uns nicht geben, was es braucht, um diese Sache zu lösen, außer er will, dass sie gelöst wird.«

			Ich melde mich. Unser Gegner war wie eine Katze, die eine Maus am Schwanz gepackt hatte. Er schlug mit der Tatze zu und ließ mich gleich wieder los, um mich in der trügerischen Hoffnung zu wiegen, dass ich – wenn ich mich nur schlau genug anstellte – vielleicht seinem Griff entkommen könnte. Wo er doch nicht im Mindesten fürchten musste, dass es mir gelingen könnte.

			»Wir müssen es versuchen«, sagte Eve mit leiser Verzweiflung.

			»Eve hat recht.« Grayson drehte sich wieder zu uns um – zu ihr. »Nur weil unser Gegner glaubt, dass die Lösung unsere Fähigkeiten übersteigt, bedeutet das nicht, dass dem so ist.«

			Jameson stützte seine Handflächen neben mir auf den Schreibtisch. »Die anderen beiden Hinweise waren vage. Dieser hier weniger. Selbst unvollständige Rätsel können manchmal gelöst werden.«

			So aussichtlos es auch schien, so wütend ich war, sie hatten recht. Wir mussten es versuchen. Wir mussten es für Toby tun.

			»Da bin ich wieder!« Xander kam in die Bibliothek geplatzt. »Und ich habe Requisiten!« Er streckte seine Arme aus. In seinen Handflächen befanden sich drei Schachfiguren: ein König, ein Läufer und ein Springer.

			Jameson wollte nach den Figuren greifen, aber Xander schlug seine Hand weg. »Der Vater.« Xander zückte den König und stellte ihn auf dem Tisch ab. »Der verlorene Sohn.« Er knallte den Springer aufs Holz. »Und der Sohn, der zu Hause blieb.«

			»Der Läufer als der Sohn, der seine Treue hielt«, ergänzte ich, als Xander die letzte Figur auf dem Tisch abstellte. »Netter Zug.« Ich betrachtete die drei Figuren. Ein verschwenderischer junger Bursche … undankbar. Der Nachhall der Stimme klebte an mir wie Öl. Ein gütiger Vater, bereit, ihn zu Hause aufzunehmen. Ich griff nach dem Springer. »Der verlorene Sohn, will heißen, ein prassender Nichtsnutz. Wir alle wissen, wie der jugendliche Toby drauf war. Er hat sich quer durchs Land geschlafen und gesoffen, war verantwortlich für ein Feuer, das drei Menschen das Leben kostete, und er ließ seine Familie jahrzehntelang in dem Glauben, er wäre tot.«

			»Und doch, trotz allem«, überlegte Jameson und griff nach dem König, »wollte unser Großvater nichts mehr, als seinen verlorenen Sohn zu Hause willkommen zu heißen.«

			Toby, die verlorene Existenz. Tobias, sein Vater.

			»Damit bleibt nur der andere Sohn«, sagte Grayson, der zu uns an den Tisch trat. Auch Nash kam um den Tisch herum, womit nur noch eine schweigende Eve außerhalb des Kreises stand. »Der Sohn, der treu an der Seite seines Vaters schuftete«, fuhr Grayson fort, »für nichts und wieder nichts.«

			Er schaffte es, die Worte zu äußern, als würden sie für ihn nichts weiter bedeuten, aber dieser Teil der Geschichte musste einen Nerv bei ihm getroffen haben – bei ihnen allen.

			»Mit Skye haben wir uns bereits unterhalten«, sagte ich, nach dem Läufer greifend, dem treu sorgenden Sohn. »Aber Skye ist nicht Tobys einzige Schwester.« Ich wollte nicht weitersprechen, denn ich hatte Zara Hawthorne-Calligaris, Tobias Hawthornes ältere Tochter, seit Monaten nicht mehr als Feindin betrachtet.

			»Zara ist es nicht«, sagte Jameson mit einer Heftigkeit, die ich ausschließlich von ihm kannte. »Sie ist zwar Hawthorne genug, um so was durchzuziehen, wenn sie denn wollte, aber wenn wir nicht gerade davon ausgehen, dass der Mann am Telefon ein Schauspieler war – ein Mittelsmann –, wissen wir, wer der dritte Spieler in dieser Geschichte ist.«

			Avenge. Revenge. Vengeance. Avenger – der Rächer.

			Ich gewinne am Ende immer.

			Die drei Figuren im Gleichnis vom verlorenen Sohn.

			Jeder Teil des Rätsels verriet uns etwas über unseren Gegner. »Wenn Toby der unwürdige Taugenichts sein soll«, überlegte ich, wobei mein gesamter Körper vor Anspannung sirrte, »und Tobias Hawthorne der Vater ist, der ihm vergeben hat, ist die einzige Rolle, die Tobys Entführer bleibt, die des anderen Sohnes.«

			Ein anderer Sohn. Ich war wie erstarrt, während diese Möglichkeit sich in mir setzte.

			Xander hob eine Hand. »Noch jemand, der sich gerade fragt, ob wir da draußen einen ominösen Onkel haben, von dem niemand weiß? Denn im Moment scheint ominöser Onkel die ultimative Hawthorn’sche Bingokarte.«

			»Ich glaube das nicht.« Nashs Stimme war bestimmt, sicher, gemessen. »Der alte Herr war nicht gerade zimperlich, aber er war loyal – und ziemlich besitzergreifend bei allem und jedem, was er als seins betrachtete. Außerdem müssen wir gar nicht erst lang nach ominösen Onkeln Ausschau halten.«

			Die Bedeutung drang im selben Moment zu mir durch wie zu Jameson. »Das war nicht Constantine am Telefon«, sagte er. »Aber …«

			»… vor Constantine Calligaris war Zara schon einmal verheiratet gewesen«, beendete ich den Satz. Tobias Hawthorne mochte nur einen Sohn gehabt haben, aber er hatte mehr als einen Schwiegersohn.

			»Niemand redet je über diesen ersten Typen«, warf Xander ein. »Niemals.«

			Ein Sohn, der aus dem Schoß der Familie entfernt wurde, ignoriert, vergessen. Ich schaute zu Oren. »Wo ist Zara?«

			Die Frage war – angesichts ihrer gemeinsamen Vergangenheit, schließlich hatten die beiden mal was miteinander – etwas heikel, aber  mein Sicherheitschef antwortete wie der Profi, der er war. »Sie steht morgens immer früh auf, um sich um die Rosen zu kümmern.«

			»Ich gehe.« Grayson fragte nicht um Erlaubnis und es war auch kein Vorschlag.

			Endlich kam Eve zu uns an den Tisch. Sie blickte mit Tränenspuren auf den Wangen zu Grayson auf. »Ich komme mit dir, Gray.«

			Er würde ihr Angebot annehmen. Das war mir klar, als ich sein Gesicht sah, aber ich widersprach nicht. Ich gab kein einziges Wort von mir.

			Aber Jameson überraschte mich. »Nein. Geh du mit ihm, Erbin.«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte – ob er Eve immer noch nicht traute, ob er Grayson in Eves Gegenwart nicht traute, oder ob er nur versuchte, seine eigenen Dämonen zu bekämpfen, eine lebenslange Rivalität abzulegen und mir zu vertrauen.

		

	
		
			
KAPITEL 36 

			Grayson und ich fanden Zara im Gewächshaus. Sie trug weiße lederne Gartenhandschuhe, die sich wie eine zweite Haut um ihre Hände schmiegten, und hielt eine Schere, die so scharf war, dass sie wahrscheinlich Knochen durchschneiden könnte.

			»Was verschafft mir die Ehre?« Zara neigte den Kopf in unsere Richtung, wobei der kühle Blick in ihren Augen kundtat, dass sie durch und durch eine Hawthorne war und ihr, dementsprechend, nichts entging. »Raus damit, na los. Ihr wollt etwas von mir.«

			»Wir wollen nur reden«, erwiderte Grayson ruhig.

			Zara fuhr sanft mit dem Finger über einen Dorn. »Kein Hawthorne wollte je nur reden.«

			Grayson widersprach dem nicht. »Dein Bruder Toby wurde entführt«, sagte er mit jener verblüffenden Fähigkeit, Dinge, die wichtig waren, auszusprechen, als wären es banale Fakten. »Es gab bisher keine Lösegeldforderungen, aber wir haben diverse Botschaften von seinem Geiselnehmer erhalten.«

			»Geht es Toby gut?« Zara machte einen Schritt auf Oren zu. »John … geht es meinem Bruder gut?«

			Er begegnete sanft ihrem Blick und gab ihr, was er konnte. »Er ist am Leben.«

			»Und du hast ihn noch nicht gefunden?«, herrschte Zara ihn an. Ihr Tonfall war Eis pur. Doch ich konnte genau erkennen, wann ihr wieder einfiel, mit wem sie da redete, und dass sie im selben Moment begriff, dass, wenn Oren ihren Bruder nicht fand, er wahrscheinlich nicht ohne Weiteres gefunden werden konnte.

			»Wir haben Grund zu der Annahme, dass es eine familiäre Verbindung zwischen Toby und seinem Entführer gibt«, sagte ich.

			Zaras Miene geriet ins Wanken, als würde Wasser sich unter der Oberfläche kräuseln. »Falls ihr hergekommen seid, um Anklage zu erheben, schlage ich vor, dass ihr aufhört, um den heißen Brei herumzureden, und damit loslegt.«

			»Wir sind nicht hier, um dir irgendwas vorzuwerfen«, erwiderte Grayson dezidiert ruhig. »Wir müssen dich nur nach deinem ersten Ehemann fragen.«

			»Christopher?« Zara hob eine Augenbraue. »Ich kann euch versichern, das müsst ihr nicht.«

			»Tobys Entführer hat Hinweise geschickt«, warf ich rasch ein. »Der neueste bezieht sich auf das Bibelgleichnis vom verlorenen Sohn.«

			»Wir suchen«, verkündete Grayson, »nach jemandem, der Tobias Hawthorne als Vater betrachtete und das Gefühl hatte, zu kurz gekommen zu sein. Erzähl uns von Christopher.«

			»Er war alles, was von mir erwartet wurde.« Zara hob die Gartenschere, um eine weiße Rose abzuknipsen. Ab mit dem Kopf. »Wohlhabende Familie, politisch vernetzt, charmant.«

			Reichtum, hatte Alisa gesagt. Macht. Verbindungen.

			Zara legte die weiße Rose in einem Korb ab. »Als ich die Scheidung einreichte, ging Chris zu meinem Vater und spielte den pflichtgetreuen Sohn, in der Erwartung, dass der alte Herr mir Vernunft eintrichtern würde.«

			Nun war es an Grayson, eine Augenbraue zu heben. »Wie gründlich hat er ihn ruiniert?«

			Zara lächelte. »Ich versichere euch, die Scheidung lief zivilisiert ab.« Mit anderen Worten: restlos. »Aber das spielt wohl kaum eine Rolle. Christopher starb bei einem Bootsunfall, nicht lange, nachdem die Sache abgeschlossen war.«

			Nein, dachte ich in einem Reflex der Verzweiflung. Nicht noch eine Sackgasse. »Was ist mit seiner Familie?«, fragte ich, da ich nicht von der Spur ablassen wollte.

			»Er war ein Einzelkind und seine Eltern sind ebenfalls verstorben.«

			Ich fühlte mich wie die Maus, die ich mir vorhin vorgestellt hatte – als hätte man mir vorgegaukelt, eine Chance zu haben, wo ich sie doch in Wahrheit nie hatte. Aber ich durfte nicht aufgeben. »Ist es möglich, dass Ihr Vater einen weiteren Sohn hatte?«, kehrte ich zu dieser Version zurück. »Neben Toby?«

			»Du meinst, einen übergangenen Erben, der nicht hinter dem Ofen hervorgekrochen kam, nachdem das Testament öffentlich wurde?«, entgegnete Zara spöttisch. »Bei all den Milliarden, die winkten? Wohl kaum.«

			»Was übersehen wir dann?«, stieß ich mit mehr Verzweiflung aus, als ich einräumen wollte.

			Zara schien über die Frage nachzudenken. »Mein Vater sagte gerne, dass unser Gehirn die Neigung hat, uns in die Irre zu führen und zwischen zwei Optionen wählen zu lassen, wo es in Wirklichkeit sieben gibt. Die Hawthorn’sche Gabe bestand immer darin, alle sieben zu sehen.«

			»Identifiziere die Vorannahmen, die deiner Logik zugrunde liegen«, sagte Grayson, der offenbar einen Lehrsatz zitierte, den er beigebracht bekommen hatte, »dann setze sie außer Kraft.«

			Ich dachte darüber nach. Von welchen Annahmen waren wir ausgegangen? Dass Toby der verlorene Sohn ist und Tobias der Vater. Angesichts von Tobys Vergangenheit lag diese Interpretation auf der Hand, aber das war ja die Sache an Rätseln – die Lösung lag nie auf der Hand.

			Außerdem hatte sich Tobys Geiselnehmer bei unserem ersten Telefonat als alter Herr bezeichnet.

			»Was passiert, wenn wir Toby aus der Geschichte rausnehmen?«, fragte ich an Grayson gewandt. »Wenn dein Großvater überhaupt nicht der Vater aus dem Gleichnis ist?« Mein Herz wummerte. »Was, wenn er einer der Söhne ist?«

			Grayson blickte zu seiner Tante. »Hat der alte Herr jemals mit dir über seine Familie gesprochen? Seine Eltern?«

			»Mein Vater sagte gerne, dass er keine Familie hatte, dass er aus dem Nichts kam.«

			»Ja, das ist, was er gerne sagte«, bestätigte Grayson.

			Vor meinem inneren Auge konnte ich nur noch die drei Schachfiguren sehen. Falls Tobias Hawthorne der Springer oder der Läufer war – wer zur Hölle war dann der König?

		

	
		
			
KAPITEL 37 

			Wir müssen Nan finden«, sagte Jameson, kaum dass Grayson und ich Bericht erstattet hatten. »Sie ist wahrscheinlich der einzig lebende Mensch, der uns sagen kann, ob der alte Herr eine Familie hatte, von der Zara nicht weiß.«

			»Nan finden, ist ein bisschen wie Wo ist Walter? spielen«, erklärte Xander an Eve gewandt, in einem Versuch sie aufzuheitern. »Nur dass unser Walter hier gerne Leute mit dem Gehstock malträtiert.«

			»Sie hat ihre Lieblingsorte im Haus«, bemerkte ich. Das Klavierzimmer. Das Kartenspielzimmer.

			»Es ist Dienstagvormittag«, bemerkte Nash trocken.

			»Die Kapelle.« Jameson sah seine Brüder der Reihe nach an. »Ich gehe.« Er wandte sich zu mir. »Lust auf einen Spaziergang?«

			[image: ]

			Die Hawthorn’sche Kapelle – hinter dem Heckenlabyrinth und westlich vom Tennisfeld gelegen – war nicht groß, aber atemberaubend. Die steinernen Bögen, handgeschnitzten Holzbänke und die kunstvollen Buntglasfenster ließen auf die Arbeit Dutzender Handwerksmeister schließen.

			Wir fanden Nan in einer Bank sitzend vor. »Tür zu, es zieht«, blaffte sie, ohne sich auch nur umzudrehen, um zu wissen, wen sie da anblaffte.

			Jameson schob die Kapellentür zu und wir setzten uns zu ihr in die Bank. Nans Kopf war gebeugt, ihre Augen geschlossen, aber irgendwie schien sie ganz genau zu wissen, wer sich zu ihr gesellt hatte. »Schamloser Bengel«, schimpfte sie Jameson. »Und du, Mädchen! Hast wohl unsere wöchentliche Pokerpartie gestern vergessen, nicht wahr?«

			Ich verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Ich hatte zu tun.« Das war definitiv untertrieben.

			Nan öffnete die Augen nur zu dem Zweck sie zusammenzukneifen, während sie mich musterte. »Aber nun, da du reden willst, ist es egal, dass ich beschäftigt bin, ja?«

			»Wir können nicht warten, bis Sie mit Beten fertig sind«, erwiderte ich reumütig – oder zumindest versuchte ich so auszusehen.

			»Beten?«, grummelte Nan. »Wohl eher, unserem Schöpfer die Meinung geigen.«

			»Mein Großvater ließ diese Kapelle vornehmlich erbauen, damit Nan einen Ort hätte, um mit Gott zu schimpfen«, informierte mich Jameson.

			Nan schnaubte. »Der alte Kauz drohte, mir stattdessen ein Mausoleum zu bauen. Tobias ging nie davon aus, dass ich ihn überleben würde.«

			Das war womöglich die beste Überleitung, die sich uns bieten würde. »Hatte Ihr Schwiegersohn eigentlich eine eigene Familie?«, fragte ich. »Eltern?«

			»Was schwebt dir denn sonst vor, Mädchen? Dass er in vollendeter Gestalt aus Zeus’ Kopf entsprungen ist?« Nan prustete. »Andererseits hegte Tobias immer einen Gotteskomplex.«

			»Du hast ihn geliebt«, sagte Jameson sanft.

			Nan stockte einen Moment der Atem. »Wie mein eigenes Kind.« Sie schloss für ein, zwei Sekunden die Augen, dann fuhr sie fort: »Er hatte Eltern, nehme ich an. Soweit ich mich erinnere, meinte Tobias, sie hätten ihn alt bekommen und nicht gewusst, was sie mit einem Jungen wie ihm anfangen sollten.« Nan bedachte Jameson mit einem Blick. »Hawthorne-Kinder können ganz schön anstrengend sein.«

			»Also war er ein Kind älterer Eltern«, fasste ich zusammen. »Hatten sie weitere Kinder?«

			»Nachdem sie Tobias bekamen, bezweifle ich, dass sie es noch mal gewagt hätten.«

			»Was ist mit älteren Geschwistern?«, fragte Jameson.

			Ein Vater, zwei Söhne …

			»Auch das nicht. Als Tobias meine Alice kennenlernte, war er vollkommen allein. Der Vater starb an einem Herzinfarkt, als Tobias noch ein Teenager war. Die Mutter überlebte den Vater nur um ein Jahr.«

			»Was ist mit Mentoren?«, hakte Jameson nach. Ich konnte ihm förmlich dabei zusehen, wie er in seinem Kopf ein Dutzend unterschiedlicher Szenarien durchspielte. »Vaterfiguren? Freunde?«

			»Tobias’ Geschäft bestand nie darin, Freundschaften zu schließen. Sein Geschäft war es, Geld zu scheffeln. Er war ein zielstrebiger Mistkerl, ausgefuchst und brutal.« Nans Stimme zitterte. »Aber zu meiner Alice war er gut. Zu mir.«

			»Die Familie zuerst«, sagte Jameson leise neben mir.

			»Kein Mann hat jemals ein Reich errichtet, ohne ein, zwei Dinge zu tun, auf die er nicht stolz ist, aber Tobias ließ nicht zu, dass ihm das bis nach Hause folgte. Seine Hände blieben zwar nicht immer sauber, aber er erhob sie nie – weder gegen Alice noch ihre Kinder oder euch Jungs.«

			»Du hättest ihn umgebracht, hätte er es getan«, sagte Jameson liebevoll.

			»Nicht so vorlaut«, schalt ihn Nan.

			Seine Hände blieben nicht immer sauber. Dieser eine Satz brachte mich zu der ersten Botschaft zurück, die wir von Tobys Entführer bekommen hatten. Zu dem Zeitpunkt war es plausibel erschienen, dass das Ziel der Rache entweder Toby oder ich waren. Aber was, wenn es Tobias Hawthorne selbst war?

			Was, wenn das alles, diese ganze Geschichte, sich von Anfang an um den alten Herrn gedreht hatte? Was, wenn ich nur diejenige bin, die er gewählt hat? Was, wenn Toby bloß sein verlorener Sohn ist? Die Möglichkeit setzte sich in meinem Hirn fest, krallte sich hinein wie Fingernägel, die sich in Fleisch graben.

			»Was hat Ihr Schwiegersohn getan?«, fragte ich. »Warum waren seine Hände nicht sauber?«

			Nan gab keine Antwort.

			Jameson nahm ihre Hand. »Und wenn ich dir sagen würde, dass jemand auf Rache gegen die Familie Hawthorne sinnt …«

			Nan tätschelte seine Wange. »Dann würde ich demjenigen sagen, er soll sich brav hinten anstellen.«

		

	
		
			
KAPITEL 38 

			Identifiziere deine Vorannahmen. Stelle sie infrage. Setze sie außer Kraft. Als ich die Kapelle verließ, war es, als wäre eine harte Schale über meinem Gehirn weit aufgeplatzt, sodass nun von allen Seiten Möglichkeiten hereinströmten.

			Was hätte ich getan, wenn ich von Anfang an davon ausgegangen wäre, dass Toby aus Rache für etwas, das sein Vater getan hatte, entführt wurde? Ich dachte an Eve und was sie über die Geheimnisse der Hawthornes gesagt hatte – dunkle Geheimnisse, vielleicht sogar gefähr-liche – und dann an Nan und ihr Gerede über Männer, die Reiche errichteten, und schmutzige Hände.

			Was hatte Tobias Hawthorne auf seinem Weg an die Spitze getan? Als er erst einmal das ganze Geld und die Macht angehäuft hatte, wofür hatte er sie genutzt? Was hatte er damit getan? Und wem hatte er damit etwas angetan?

			Mein Gehirn ging in Warpgeschwindigkeit die nächsten Schritte durch. Ich wandte mich an Oren. »Sie haben doch damals, als Sie sein Sicherheitschef waren, die Drohungen gegen Tobias Hawthorne dokumentiert. Er hatte so eine Liste wie ich jetzt.«

			Die Liste. Mit Gefahren. Mit Personen, die beobachtet werden mussten.

			»Ja, Mr Hawthorne hatte eine Liste«, bestätigte Oren. »Aber sie war etwas anders geartet als deine.«

			Meine Liste war voller fremder Menschen. Von dem Moment an, da ich in Tobias Hawthornes Testament bedacht worden war, war ich gleichzeitig in das weltweite Scheinwerferlicht gestoßen worden, das mit Online-Morddrohungen und Möchtegern-Stalkern einherging, mit Leuten, die an meiner Stelle sein wollten, und Leuten, die mir Schaden zufügen wollten.

			Am schlimmsten war es immer, wenn eine neue Story an die Öffentlichkeit kam. So wie jetzt.

			»Kann es sein, dass die Liste meines Großvaters zufällig eine Liste derjeniger Menschen ist, die er nach Strich und Faden verarscht hatte?«, fragte Jameson an Oren gewandt.

			Er erkannte, was ich vorhatte: Falls Tobys Geiselnehmer hier eine Geschichte über Neid, Rache und den Sieg über einen alten Feind erzählte, war Tobias Hawthornes Liste ein verdammt guter Ausgangspunkt.

			[image: ]

			Jameson und ich brachten die anderen rasch auf den neuesten Stand, während Oren die Liste in die Orangerie liefern ließ. Der Raum verfügte über gläserne Wände und eine gläserne Decke, und egal, wo man stand, man spürte die Sonne auf der Haut. Nach unserer Nachtschicht würden wir sieben jede Hilfe brauchen, um wach zu bleiben.

			Zumal das hier eine Weile brauchen würde.

			Tobias Hawthorne hatte nicht einfach nur eine Liste mit Namen. Er hatte ganze Aktenmappen – wie diejenige, die er über mich angelegt hatte – und das für Hunderte von Personen. Hunderte von potenziellen Bedrohungen.

			»Sie haben all diese Leute beobachten lassen?«, fragte ich Oren, während ich Dutzende Aktenstapel anstarrte.

			»Es ging nicht so sehr um aktives Beobachten, vielmehr darum zu wissen, wie sie aussahen und wie sie hießen, und die Augen offen zu halten.« Orens Miene war glatt, undurchdringlich, professionell. »Die Akten waren Mr Hawthornes Werk, nicht meins. Ich durfte sie mir nur ansehen, wenn eine von den Personen auf der Bildfläche auftauchte.«

			Im Moment hatten wir kein Gesicht. Wir hatten auch keinen Namen. Daher konzentrierten wir uns auf das, was uns vorlag. »Wir suchen nach einem älteren Mann«, informierte ich die anderen ruhig. »Jemanden, der von Tobias Hawthorne belogen und betrogen wurde.« Ich hätte gerne mehr gehabt, um loszulegen. »Es könnte eine familiäre oder familienähnliche Verbindung geben, vielleicht aber auch nur eine Geschichte, die sich um drei Personen konzentriert.«

			»Drei Männer«, berichtigte mich Eve, die ihre Stimme, ihren Mumm und ihre Fassung wiedererlangt zu haben schien. »In dem Gleichnis sind es alles Männer. Und dieser Kerl hat sich Toby geschnappt – nicht Zara, nicht Skye. Er hat sich den Sohn genommen.«

			Sie hatte sich ganz klar Gedanken gemacht. Ich sah verstohlen zu Grayson, und die Art, wie er Eve anschaute, ließ darauf schließen, dass sie sich diese Gedanken nicht allein gemacht hatte.

			»Tja«, sagte Xander heiter. »Das ist doch schon mal ein Anhaltspunkt!«

			Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Akten zu – den endlosen Stapeln, bei denen mir mulmig wurde. »Wer auch immer dieser Mann ist«, sagte ich, »wie auch immer seine Vergangenheit mit Tobias Hawthorne ausschaut, was auch immer er dabei verloren hat – heute ist er reich, mächtig und gut vernetzt.«

		

	
		
			
KAPITEL 39 

			Als jeder von uns sich durch drei, vier Akten gearbeitet hatte, konnte nicht einmal mehr das von allen Seiten hereinströmende Sonnenlicht die dunklen Schatten vertreiben, die sich über den Raum gelegt hatten.

			Folgendes hatte ich bereits gewusst, bevor ich angefangen hatte, die Akten zu lesen: Tobias Hawthorne hatte seine ersten Patente in den späten Sechzigern und frühen Siebzigern angemeldet. Wenigstens eins hatte sich als nützlich erwiesen, und er hatte die Erträge verwendet, um das Land zu erwerben, das ihn zu einem der größten Player auf dem texanischen Ölmarkt machte. Irgendwann verkaufte er seinen Ölkonzern für über hundert Millionen Dollar und streute danach seine Geschäfte, wobei er ein echtes Händchen dafür bewies, aus Millionen Milliarden zu machen.

			All das waren öffentlich zugängliche Informationen. Diese Akten hier erzählten hingegen die Teile der Geschichte, die vom Mythos Tobias Hawthorne überstrahlt wurden. Aggressive Geschäftsübernahmen. Konkurrenten, die vom Markt getilgt wurden. Gerichtsverfahren zum alleinigen Zweck, die andere Partei in den Bankrott zu treiben. Der skrupellose Milliardär pflegte die Gewohnheit, sich auf eine Marktchance einzuschießen und ohne Rücksicht in diese Lücke zu stoßen, Patente und kleinere Firmen aufzukaufen, die besten und cleversten ihres Fachs anzuheuern und diese einzusetzen, um den Wettbewerb zu zerstören – nur um sich einem neuen Geschäftszweig, einer neuen Herausforderung zuzuwenden.

			Seine Angestellten bezahlte er gut, aber sobald der Wind sich drehte oder die Profite abflauten, feuerte er sie ohne Gnade.

			Tobias’ Geschäft bestand nie darin, Freundschaften zu schließen. Ich hatte Nan gefragt, was genau ihr Schwiegersohn getan hatte, worauf er nicht stolz war. Die Antwort fand sich überall um uns herum, und es war unmöglich, die Details zu ignorieren, nur weil sie nicht auf das passten, wonach wir suchten.

			Ich blickte auf die Mappe in meiner Hand hinab: Seaton, Tyler. Wie es schien, blieb Mr Seaton, ein brillanter biomedizinischer Techniker, nach sieben treuen – und lukrativen – Dienstjahren bei einer von Tobias Hawthornes geschäftlichen Kurswenden auf der Strecke. Seaton wurde wegrationiert. Wie alle Angestellten bekam er eine großzügige Abfindung, einschließlich einer Verlängerung der firmeneigenen Krankenversicherung. Aber irgendwann lief dieses Versicherungsverhältnis aus, und eine Wettbewerbsklausel im Kleingedruckten seines Vertrags machte es ihm praktisch unmöglich, eine neue Anstellung zu finden.

			Geschweige denn eine Krankenversicherung.

			Ich schluckte und zwang mich, die Fotos in der Akte zu betrachten. Fotos eines kleinen Mädchens. Mariah Seaton. Im Alter von neun wurde Krebs bei ihr diagnostiziert, kurz bevor ihr Vater seinen Job verlor.

			Mit zwölf war sie tot.

			Mir war speiübel, doch ich zwang mich, weiterzublättern. Die letzte Seite enthielt Bankinformationen zu einer Überweisung – eine großzügige Spende der Hawthorne Foundation an das St. Jude Children’s Research Hospital.

			Das hier war offenbar Tobias Hawthorne, der Milliardär, der versuchte, sein Karmakonto auszugleichen. Doch das ist kein Ausgleich.

			»Wusstest du davon?«, fragte Grayson ungewöhnlich leise, wobei seine silbernen Augen Nash ins Visier nahmen.

			»Von welchem ›davon‹ reden wir hier denn, kleiner Bruder?«

			»Wie wäre es damit, einer trauernden Witwe Patente für ein Hundertstel ihres eigentlichen Werts abzukaufen?« Grayson warf die Mappe auf den Tisch, bevor er zur nächsten griff. »Oder davon, sich als mildtätiger Angel Investor aufzuspielen, wo es ihm in Wahrheit darum ging, schrittweise genug von dem Unternehmen aufzukaufen, um es schließen zu können und somit den Weg für eine andere seiner Investitionen frei zu machen?«

			»Also ich hätte hier noch Standardverträge, die ihm die Kontrolle über die IP seiner Angestellten einräumen, im Angebot«, bemerkte Jameson trocken. »Egal, ob diese IP während oder außerhalb der Arbeitszeit kreiert wurde.«

			Am anderen Ende des Raums hörte ich Xander schwer schlucken. »Ihr wollt nicht wirklich über seine Beutezüge auf dem Pharmamarkt lesen.«

			»Wusstest du es?«, fragte Grayson erneut an Nash gewandt. »Ist das der Grund, warum es dich immer fortgezogen hat? Warum du es nicht ausgehalten hast, unter dem Dach des alten Herrn zu bleiben?«

			»Warum du Leute rettest«, fügte Libby leise hinzu. Sie schaute Nash nicht an. Ihr Blick ruhte auf ihren Handgelenken.

			»Ich wusste, wer er war.« Mehr sagte Nash nicht, aber ich konnte die Anspannung unter den rauen Stoppeln an seinem Kinn sehen. Er senkte den Kopf, sodass die Krempe des Cowboyhuts sein Gesicht verdeckte.

			»Erinnert ihr euch noch an den Sack mit den Glasscherben?«, fragte Jameson seine Brüder mit einem plötzlichen Schmerz in der Stimme. »Es war das Rätsel mit dem Messer. Wir mussten die gläserne Ballerina zerbrechen, um den Diamanten darin zu finden. Die Vorgabe lautete: Sag mir, was wahr ist, und Nash gewann, weil der Rest von uns auf den Diamanten eingeschossen war …«

			»Und ich reichte dem alten Herrn einen Sack mit zerbrochenem Glas«, beendete Nash.

			Irgendwas in seiner Stimme ließ Libby den Blick von den Handgelenken lösen, um aufzustehen und schweigend eine Hand auf seinen Arm zu legen.

			»Das zerbrochene Glas«, sagte Grayson, wobei eine Woge der Anspannung durch seinen Körper ging. »Die Standpauke, die er uns daraufhin hielt, dass, um das zu tun, was er getan hatte, Opfer gebracht werden mussten. Dinge gingen kaputt. Und wenn man die Scherben nicht aufsammelte …«

			Xander beendete den Satz, wobei sein Adamsapfel sich auf und ab bewegte. »… würden Menschen verletzt.«

		

	
		
			
KAPITEL 40 

			Sechsunddreißig Stunden vergingen – ohne ein weiteres Wort von Tobys Entführer. Dafür mit einer stetig wachsenden Horde Paparazzi vor den Toren und zu viel Zeit in der Orangerie beim Durchforsten der Akten zu Tobias Hawthornes Feinden. Seinen vielen, viel zu vielen Feinden.

			Ich beendete das Durchsehen der Mappen in meinem Stapel. Die vier Hawthorne-Brüder waren ebenfalls mit ihren fertig. Genau wie Libby. Wie Eve. Nichts passte. Nichts fügte sich. Aber ich wollte nicht zugeben, dass wir in eine weitere Sackgasse geraten waren. Ich wollte mich nicht in die Ecke gedrängt oder ausgestochen fühlen oder so, als hätte jeder um mich herum wieder und wieder einen Tritt in den Magen bekommen – und das für nichts.

			Also kehrte ich immer wieder zurück, um die Akten durchzulesen, die die anderen bereits durchgegangen waren, auch wenn ich wusste, dass den Hawthornes sicher kein Fitzelchen entgangen war. Dass diese Schicksale sich für immer in ihre Köpfe hineingebrannt hatten.

			Kaum dass Jameson seinen Stapel beendet hatte, war er in den geheimen Gemäuern des Hauses verschwunden. Ich wusste nur, dass er nicht zu unbekannten Gefilden am anderen Ende der Welt aufgebrochen war, weil das Bett neben mir warm war, als ich am nächsten Morgen aufwachte.

			Grayson wiederum ging wie so oft in den Pool und verausgabte sich über das Maß des Menschenmöglichen hinaus.

			Nash hingegen blieb nicht auf Hawthorne House, sondern schlüpfte an der Pressemeute vor dem Anwesen vorbei, stahl sich in eine Bar und kam um zwei Uhr morgens mit einer geplatzten Lippe und einem zitternden, in sein Shirt gewickelten Welpen zurück.

			Xander aß kaum was, und Eve schien zu glauben, dass sie keinen Schlaf benötigte und dass sich, wenn sie sich jedes Detail jeder Akte einprägte, eine Antwort auftun würde.

			Ich verstand das. Wir zwei redeten weder über Toby noch über das Schweigen seines Entführers, doch es trieb uns an.

			Ich melde mich.

			Ich griff nach der nächsten Akte – eine der wenigen, die ich selbst noch nicht angesehen hatte – und öffnete sie. Leer. »Hast du die hier schon gelesen?«, fragte ich Eve, wobei mein Herz mit plötzlicher erschreckender Kraft gegen meinen Brustkorb wummerte. »Hier ist nichts.«

			Eve blickte von der Mappe auf, die sie seit etwa zwanzig Minuten durchforstete. Die verzweifelte Hoffnung in ihren Augen flackerte auf und erstarb, als sie sah, welche Akte ich meinte. »Isaiah Alexander? Da war nur eine Seite drin, als ich sie mir angesehen habe. Nur ein Blatt. Kurzer Vermerk. Ein weiterer verärgerter Angestellter, der aus einem Hawthorn’schen Labor gefeuert wurde. Doktortitel, steile Karriere … und heute hat der Typ gar nichts.«

			Kein Reichtum. Keine Macht. Keine Verbindungen. Nichts, wonach wir suchen.

			»Wo ist dann die Seite?« Die Frage nagte an mir.

			»Ist das wichtig?«, erwiderte Eve wegwerfend, wobei Ärger sich auf ihrem wunderschönen Gesicht abzeichnete. »Vielleicht ist sie versehentlich in eine andere Akte geraten.«

			»Vielleicht.« Ich schloss die Mappe, wobei mein Blick an dem Beschriftungsschildchen hängen blieb. Alexander, Isaiah. Eve hatte den Namen genannt, aber es war nicht bis zu mir durchgedrungen – bis jetzt.

			Graysons Vater war Sheffield Grayson. Nashs Vater wurde Jake Nash genannt. Und Xanders Name war die Kurzform für Alexander.

			[image: ]

			Ich fand meinen BHFF in seinem Labor. Es war ein versteckter Raum, der mit einer wilden Ansammlung unvorstellbarer Gegenstände gefüllt war. Manche Menschen schufen Kunst aus Fundstücken, indem sie Alltagsobjekte in künstlerische Stellungnahmen verwandelten. Xander schuf Ingenieurskunst daraus. Was Bewältigungsstrategien der Hawthorne-Brüder anging, war das wahrscheinlich die Gesündeste.

			»Ich muss mit dir über etwas reden«, begann ich.

			»Könnte es um unzulässige Benutzung mittelalterlicher Waffen gehen?«, bat Xander. »Denn ich hätte da ein paar Ideen.«

			Das war gleich in mehrfacher Hinsicht besorgniserregend, und es war so Xander, dass ich am liebsten geheult oder ihn gedrückt hätte – alles, nur um nicht die Mappe hochzuhalten und ihn dazu zu zwingen, über etwas zu reden, von dem er beim Leiterspiel mehr als deutlich gemacht hatte, dass er nicht darüber reden wollte.

			»Ist das dein Vater?«, fragte ich sanft. »Isaiah Alexander?«

			Xander drehte sich zu mir um. Dann, als käme er zu einem sehr ernsten Schluss, hob er die Hand und drückte mit dem Zeigefinger auf meine Nasenspitze. »Biep.«

			»Du wirst mich nicht ablenken können«, sagte ich, als die Genervtheit, die ich sonst verspürt hätte, von etwas Zarterem, Schmerzhafterem verdrängt wurde. »Komm schon, Xan. Ich bin deine BHHFF. Sprich mit mir.«

			»Doppel-Biep.« Xander drückte erneut auf meine Nase. »Wofür stehen die zwei Hs bei dir?«

			»Honorary«, erwiderte ich. »Ihr habt mich zu eurer Ehren-Hawthorne ernannt, was mich zu deiner Best Honorary Hawthorne Friend Forever macht. Also, sprich.«

			»Dreifach-Bie…«, wollte Xander sagen, doch ich duckte mich, bevor er meine Nase berühren konnte. Ich richtete mich auf, fing sanft seine Hand auf und drückte sie.

			Das hier war Xander, daher war keine Spur von Anklage in meiner Stimme, als ich die nächste Frage stellte: »Hast du das Blatt genommen, das in der Mappe war?«

			Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich wusste nicht mal, dass Isaiah auf der Liste stand. Aber ich kann dir wahrscheinlich sagen, was auf der Seite steht. Ich habe die letzten Monate quasi damit verbracht, meine eigene Akte anzulegen.«

			Dieses Mal gab ich dem Drang, ihn zu drücken, nach. Und zwar fest. »Eve meinte, er sei Akademiker mit Doktortitel gewesen, der aus einem Hawthorne-Labor geschasst wurde«, sagte ich, als ich mich wieder von ihm gelöst hatte.

			»Das trifft es so ziemlich«, erwiderte Xander, sein heiterer Tonfall die Kopie einer Kopie einer echten Heiterkeit. »Bis auf das Timing. Gut möglich, dass Isaiah gefeuert wurde um den Zeitpunkt herum, als ich gezeugt wurde. Vielleicht, weil ich gezeugt wurde? Ich meine, vielleicht auch nicht! Aber vielleicht?«

			Armer Xander. Ich dachte daran, was er bei dem Leiterspiel gesagt hatte. »Ist das der Grund, warum du ihn nicht kontaktiert hast?«

			»Ich kann ihn nicht einfach anrufen.« Xander sah mich bekümmert an. »Was, wenn er mich hasst?«

			»Niemand könnte dich je hassen, Xander«, entgegnete ich, wobei sich mein Herz zusammenzog.

			»Avery, Menschen haben mich schon mein ganzes Leben gehasst.« Da war etwas in seinem Tonfall, bei dem mir der Gedanke kam, dass nur sehr wenige Leute verstanden, wie es war, Xander Hawthorne zu sein.

			»Niemand, der dich kennt«, sagte ich bestimmt.

			Xander lächelte und irgendwie wollte ich weinen. »Denkst du, es ist okay«, setzte er an, wobei er jünger klang, als ich es je bei ihm gehört hatte, »dass ich es liebte, diese Samstagmorgenspiele des alten Herrn zu spielen? Dass ich es liebte, hier aufzuwachsen? Dass ich den großen, schrecklichen Tobias Hawthorne liebte?«

			Das konnte ich nicht für ihn beantworten – für keinen von ihnen. Ich konnte nichts tun, damit diese letzten Tage weniger schmerzten. Aber es gab eine Sache, die ich sagen konnte. »Du hast nicht den großen, schrecklichen Tobias Hawthorne geliebt. Du hast den alten Herrn geliebt.«

			»Ich war der Einzige, der wusste, dass er dabei war zu sterben.« Xander drehte sich um und hob etwas auf, das wie eine Stimmgabel aussah, doch er machte keine Anstalten, sie zu der Apparatur hinzuzufügen, an der er gerade baute. »Er hielt es wochenlang vor allen geheim. Er wollte, dass ich am Ende bei ihm war, und weißt du, was er zu mir sagte – wie seine allerletzten Worte lauteten?«

			»Wie?«, fragte ich leise.

			»Wenn das hier vorbei ist, wirst du wissen, was für eine Art Mann ich war – und was für eine Art Mann du sein willst.«

		

	
		
			
KAPITEL 41 

			Mit leeren Händen kehrte ich in die Orangerie zurück, nachdem ich erneut in einer Sackgasse gelandet war. Ich melde mich. Das unheilvolle Versprechen hallte in meinem Kopf nach, als ich ums Eck bog und Eves Bodyguard sah. Ich nickte ihm zu, blickte kurz hinter mich zu Oren, dann schob ich die Tür zur Orangerie auf.

			Drinnen saß Eve mit einer vor ihr aufgeklappten Akte auf dem Boden und einem Handy in der Hand. Und schoss Fotos.

			»Was tust du da?«, fragte ich erschrocken.

			Eve schaute auf. »Was denkst du denn?« Ihre Stimme brach. »Ich brauche Schlaf, aber ich kann nicht aufhören. Und ich darf die Akten nicht mitnehmen, also dachte ich …« Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen tränenfeucht, das erdbeerblonde Haar ins Gesicht hängend. »Total bescheuert.«

			»Es ist nicht bescheuert«, erwiderte ich. »Und du musst wirklich schlafen.«

			Das mussten wir alle.

			[image: ]

			Ich sah in Jamesons Flügel nach, bevor ich in meinen eigenen zurückkehrte. Hier war er auch nicht. Mir fiel ein, wie es gewesen war, als ich herausfinden musste, dass meine Mom nicht die war, für die ich sie gehalten hatte. Es hatte sich angefühlt, als müsste ich ihren Tod wieder ganz von vorne betrauern, und das Einzige, was geholfen hatte, war, wie Libby mich daran erinnerte, was für ein Mensch meine Mutter gewesen war, und mir zeigte, dass ich sie gekannt hatte – auf jede Weise, die von Bedeutung war.

			Aber was konnte ich schon Jameson, Xander oder irgendeinem von ihnen über Tobias Hawthorne sagen? Dass er wirklich brillant gewesen war? Strategisch? Dass er immerhin Überreste eines Gewissens gehabt hatte? Dass er sich um seine Familie gekümmert hatte, auch wenn er sie alle zugunsten einer Wildfremden enterbt hatte?

			Wenn das hier vorbei ist, wirst du wissen, was für eine Art Mann ich war – und was für eine Art Mann du sein willst. Ich dachte an die letzten Worte des Milliardärs an Xander. Wenn was vorbei war? Wenn Xander seinen Vater gefunden hätte? Wenn sämtliche Spiele, die Tobias Hawthorne vor seinem Ableben geplant hatte, gespielt worden wären?

			Dieser Gedanke brachte mich zu der Ledertasche auf meiner Kommode zurück. Zwei Tage lang war ich durch das kranke Rätsel von Tobias’ Entführer in Beschlag genommen gewesen, von der dürftigen Hoffnung, dass wir der Lösung näher kamen. Aber die Wahrheit war, dass all unser Nachsinnen uns nirgendwohin geführt hatte. Wahrscheinlich war das Ganze darauf ausgelegt gewesen, uns nirgendwohin zu führen – bis das Rätsel vollständig wäre.

			Ich melde mich.

			Ich hasste das. Wenigstens bei einer Sache musste ich gewinnen. Ich brauchte Ablenkung. Wenn das hier vorbei ist, wirst du wissen, was für eine Art Mann ich war. Langsam ging ich zu der Kommode rüber, dachte an Tobias Hawthorne und diese Akten und griff nach der Ledertasche.

			Methodisch breitete ich die Gegenstände aus, die ich noch nicht verwendet hatte. Den Dampfglätter. Die Taschenlampe. Das Badetuch. Die Glasscheibe. Ich sprach laut den letzten Hinweis aus, den Jameson und ich aufgedeckt hatten: »Atme nicht.«

			Ich ordnete meine Gedanken. Nach einigen Sekunden verharrte mein Blick auf dem Badetuch, dann auf der blau-grünen runden Scheibe. Diese Farbe. Ein Badetuch. Atme nicht.

			Mit plötzlicher, instinktiver Klarheit wusste ich, was ich zu tun hatte.

			Ein Mensch hörte auf zu atmen, wenn er erschrocken war, überrascht, überwältigt. Wenn er versuchte, still zu sein, wenn er von Rauch umgeben war … oder unter Wasser.

		

	
		
			
KAPITEL 42 

			Das Licht ging über einen Bewegungsmelder an, als ich den Innenhof betrat. Vor meinem inneren Auge, einen Herzschlag lang, sah ich den Pool so, wie er bei Tag aussah – mit dem Sonnenlicht, das sich auf dem Wasser spiegelte, und den Fliesen auf dem Grund, die ihm das atemberaubende Blaugrün des Mittelmeers verliehen.

			Der gleiche Farbton wie die Glasscheibe, die ich in meiner rechten Hand hielt. Das Badetuch hatte ich in der linken. Das hier würde definitiv erfordern, mich nass zu machen.

			Bei Nacht war das Wasser dunkler, schattenhafter. Ich hörte Grayson schwimmen, noch bevor ich ihn sah, und spürte den Moment, in dem er meine Gegenwart bemerkte.

			Grayson Davenport Hawthornes Hand klatschte auf den Beckenrand. Er zog sich aufrecht hoch. »Avery.« Seine Stimme war leise, aber in der Stille der Nacht trug sie weit. »Du solltest nicht hier sein.« Bei mir, schwang ungesagt mit. »Du solltest schlafen.«

			Grayson und sein Sollen und Müssen, dachte ich bei mir. Hawthornes zerbrechen nicht, meldete sich seine Stimme tief in meinem Gedächtnis. Vor allem nicht ich.

			Ich schüttelte die Erinnerung ab, soweit es mir möglich war. »Gibt es hier draußen ein richtiges Licht?«, fragte ich und sah mich um. Ich wollte das hier nicht erledigen, während es um mich herum immer wieder dunkel wurde, wenn ich zu lange still stand – und ich konnte mich nicht überwinden, Grayson anzusehen, seine stechend hellen Augen anzusehen wie in jener Nacht.

			»Unter dem Säulenvorbau befindet sich eine Schalttafel.«

			Ich fand sie und schaltete die Poolbeleuchtung an, was aber damit endete, dass ich versehentlich auch einen Brunnen aktivierte. Wasser sprühte in einem herrlichen Bogen empor, während die Poolbeleuchtung ein Farbspektrum aus Rosa, Lila, Blau, Grün und Violett durchspielte. Es war, wie einem Feuerwerk zuzusehen. Wie Magie.

			Aber ich war nicht wegen der Magie hergekommen. Mit einem Tippen meines Fingers schaltete ich den Brunnen wieder ab. Ein weiterer beendete das wechselnde Farbenspiel.

			»Was tust du da?«, wollte Grayson wissen, und mir war bewusst, dass er fragte, was ich hier tat, bei ihm.

			»Hat Jameson dir von der Tasche erzählt, die euer Großvater mir hinterlassen hat?«

			Grayson stieß sich vom Beckenrand ab und schwamm auf der Stelle, während er seine Antwort abwägte. »Jamie erzählt mir nicht alles.« Die Schweigsamkeit in Graysons Sätzen sprach stets Bände. »Fairerweise gibt es auch so einiges, was ich ihm nicht erzähle.«

			So nah war er der Erwähnung jener Nacht im Weinkeller noch nie gekommen, jener Dinge, die er mir gestanden hatte.

			Ich hielt die Glasscheibe hoch. »Das hier war einer von mehreren Gegenständen in einer Tasche, die mir laut Anweisung deines Großvaters ausgehändigt werden sollte, falls ich jemals Eve begegnete. Außerdem befanden sich …«

			»Was hast du gesagt?« Ohne Vorwarnung stemmte Grayson sich aus dem Wasser und richtete sich auf. Es war Oktober und nachts so kühl, dass er frieren musste, aber er machte den Eindruck von jemandem, der absolut unfähig war, Kälte zu spüren.

			»Meine Begegnung mit Eve hat ein Spiel eures Großvaters ausgelöst.«

			»Der alte Herr wusste Bescheid?« Grayson stand so reglos da, dass er mit der Dunkelheit verschmolzen wäre, wenn ich die Poolbeleuchtung nicht angeschaltet hätte. »Mein Großvater wusste von Eve? Er wusste, dass Toby eine Tochter hat?«

			Ich schluckte. »Ja.«

			»Er wusste es«, wiederholte er erbittert. »Und er hat sie dort gelassen? Er wusste es und hat keinem von uns ein verdammtes Sterbenswort gesagt?« Grayson schritt auf mich zu … dann an mir vorbei. Er stemmte sich gegen die Mauer des Säulenvorbaus, seine Handflächen gegen den Stein gepresst, die Muskeln in seinem Rücken so angespannt, dass es aussah, als müssten seine Schulterblätter durch die Haut schneiden.

			»Grayson?« Mehr sagte ich nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich noch sagen könnte.

			»Ich habe mir immer eingeredet, dass der alte Herr uns liebte«, erklärte Grayson mit der Präzision eines Chirurgen, der durch gesundes Fleisch schneidet, um zum kranken durchzudringen. »Dass, wenn er uns an unmöglichen Standards maß, dies zu dem noblen Zweck geschah, seine Erben zu dem zu schmieden, was wir mal sein müssten. Und wenn der große Tobias Hawthorne mit mir strenger war als mit meinen Brüdern, dann deshalb, weil ich eben mehr sein müsste. Ich glaubte, dass er mir Ehr- und Pflichtgefühl einbläute, weil er ehrenhaft war, weil er die Last seiner Pflicht auf sich spürte und mich darauf vorbereiten wollte.« Grayson schlug so fest gegen die Mauer, dass die raue Oberfläche seine Handflächen aufschürfte. »Aber die Dinge, die er getan hat? Die schmutzigen kleinen Geheimnisse in diesen Aktenmappen? Von Eve zu wissen und sie doch bei Leuten aufwachsen zu lassen, die sie wie ein Nichts behandelten? So zu tun, als ob unsere Familie Tobys Tochter nichts schuldig wäre? Daran ist nichts ehrenhaft.« Grayson bebte. »An nichts von alldem.«

			Ich musste daran denken, dass Grayson sich nie erlaubt hatte zu zerbrechen, weil er den Mann kannte, zu dem er erzogen worden war. Ich dachte an Jamesons Worte, dass Grayson immer so perfekt gewesen war. »Wir wissen nicht, seit wann dein Großvater von Eve wusste«, wandte ich ein. »Falls er erst spät dahinterkam, falls ihm klar war, dass sie wie Emily aussah, dachte er vielleicht, dass es zu schmerzhaft …«

			»Dachte er vielleicht, ich sei zu schwach.« Grayson drehte sich zu mir um. »Das ist es, was du sagen willst, Avery, egal wie sehr du dir Mühe gibst, eine andere Bedeutung hineinzulegen.«

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Trauer macht einen nicht schwach, Grayson.«

			»Aber die Liebe.« Graysons Stimme wurde schmerzhaft tief. »Dabei sollte doch ich derjenige sein, der über alldem steht. Emotionen. Verletzlichkeit.«

			»Warum du?«, gab ich zurück. »Warum nicht Nash? Er ist der Älteste. Warum nicht Jameson oder Xan …«

			»Weil es an mir war.« Grayson nahm einen abgehackten Atemzug. Ich konnte ihn förmlich darum ringen sehen, die Käfigtür um seine Emotionen herum erneut zuzuschlagen. »Mein ganzes Leben lang, Avery, war es an mir. Das war der Grund, warum ich besser sein musste, warum ich Opfer bringen und ehrenhaft sein und die Familie an erste Stelle setzen musste, warum ich nie die Kontrolle verlieren durfte – weil der alte Herr nicht ewig da sein würde, und ich derjenige war, der die Zügel in die Hand nehmen sollte, wenn er mal fort wäre.«

			Es hätte Grayson sein sollen, dachte ich. Nicht ich. Es war nun ein Jahr her, und immer noch konnte ein Teil von Grayson nicht loslassen, obwohl er wusste, dass der alte Herr niemals wirklich vorgehabt hatte, ihm sein Vermögen zu hinterlassen.

			»Und ich verstand es, Avery – ich verstand, warum der alte Herr sich diese Familie womöglich angeschaut, mich angeschaut hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass wir seines Vermächtnisses nicht würdig waren.« Graysons Stimme zitterte. »Ich verstand, warum er dachte, ich sei nicht gut genug – und warum du es warst. Aber wenn der große Tobias Hawthorne selbst nicht ehrenwert war? Wenn er nie auf eine Grenze gestoßen ist, die er nicht zugunsten seines eigenen Vorteils überschritten hätte? Wenn ›Familie zuerst‹ nur eine beschissene Lüge war, die er mir vorgesetzt hatte? Dann – wieso?« Grayson hob den Blick zu mir. »Wo ist der Sinn, Avery, in irgendwas von dem hier?«

			»Ich weiß es nicht.« Meine Stimme klang genauso heiser wie seine. Zögernd hob ich erneut die Glasscheibe. »Aber vielleicht steckt mehr dahinter – ein Teil des Rätsels, das wir nicht kennen …«

			»Noch mehr Spiele.« Grayson schlug erneut mit der Hand gegen die Mauer. »Der alte Bastard ist seit über einem Jahr tot und er zieht immer noch die Strippen.«

			Da meine rechte Hand die Scheibe hielt, ließ meine linke das Badetuch fallen, und ich streckte sie nach ihm aus.

			»Nicht«, keuchte Grayson. Er wandte sich ab, um an mir vorbeizugehen. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Avery: Ich bin zerbrochen. Ich werde dich nicht auch noch zerbrechen. Geh zurück ins Bett. Vergiss dieses Stück Glas und was auch immer noch in dieser Tasche war. Hör auf, die Spiele des alten Herrn zu spielen.«

			»Grayson …«

			»Hör einfach auf.«

			Das klang so endgültig wie noch nichts zuvor zwischen uns. Ich sagte nichts. Ich ging ihm nicht nach. Und während sein Tonfall, in dem er mir befohlen hatte, aufzuhören, in meinem Kopf nachhallte, musste ich an Jameson denken, der nie aufhörte.

			An den Menschen, der ich mit Jameson war.

			Ich ging auf das Wasser zu, zog meine Hose und mein Shirt aus, legte die Glasscheibe behutsam an den Rand des Beckens – und tauchte hinein.

		

	
		
			
KAPITEL 43 

			Ich schoss mit offenen Augen durch das Wasser. Angelockt von dem blau-grünen Mosaik am Grund des Beckens, das von den Lichtern, die ich eingeschaltet hatte, bestrahlt wurde. Ich schwamm näher ran, fuhr mit der Hand über die Fliesen: diese Farbschattierungen, die Glätte, die Variationen in Form und Größe der winzigen Kacheln, die Art, in der sie gelegt worden waren, beinahe wie ein wirbelnder Strudel.

			Ich stieß mich vom Grund ab, brach an die Oberfläche und paddelte seitwärts. Die runde Glasscheibe in einer Hand zog ich mich am Rand entlang zum flacheren Ende des Pools. Ich stellte mich hin, senkte die Scheibe ins Wasser und tauchte dann selbst wieder unter. Atme nicht.

			Gefiltert durch das getönte Glas, verschwanden die blau-grünen Fliesen. Darunter konnte ich ein schlichteres Muster ausmachen: Quadrate, die einen hell, die anderen dunkel. Ein Schachbrett.

			Es gab immer einen Moment in diesen Spielen, in dem mich die beinahe körperliche Erkenntnis übermannte, dass nichts, was Tobias Hawthorne je getan hatte, ohne untergründigen Zweck gewesen war. All diese Erweiterungen von Hawthorne House – wie viele von ihnen enthielten einen seiner Tricks und warteten nur auf das richtige Spiel?

			Falltür um Falltür, hatte Jameson mir ganz am Anfang mal gesagt. Und Rätsel um Rätsel.

			Ich tauchte auf, um Luft zu holen, das Bild des Schachbretts in mein Hirn gebrannt. Ich dachte an Grayson, der mir sagte, ich solle nicht spielen, an Jameson, der an meiner Seite hätte spielen sollen. Und dann schob ich das alles aus meinem Kopf. Ich rief innerlich die Hinweise auf, die dem hier vorangegangen waren: das Damengambit, das zu dem königlichen Schachspiel führte, das in der Aussage Atme nicht mündete. Erneut tauchte ich unter, hielt das Glas vor den Beckenboden und bestückte im Geist die Quadrate mit Spielfiguren.

			Gedanklich spielte ich das Damengambit aus: P-Q4. P-Q4. P-QB4.

			Ohne auch nur zu blinzeln, prägte ich mir die Lage der in diesem Zug beteiligten Quadrate ein, bevor ich wieder auftauchte, um Luft zu holen. Ich legte das Glas am Rand ab und stemmte mich aus dem Pool, die kalte Luft ein brutaler Schock für meinen gesamten Körper.

			P-Q4, überlegte ich. Mit zielstrebiger Entschlossenheit tauchte ich wieder zum Grund. Egal, wie sehr ich an dem Fliesenmosaik schob und drückte, es rührte sich nichts. Ich schwamm zu dem zweiten Quadrat – immer noch nichts –, ging noch mal Luft holen, schwamm erneut zur Seite, stemmte mich wieder an die Luft – schaudernd, zitternd, bereit.

			Ich sog tief die Luft in meine Lunge und tauchte abermals hinab. P-QB4. Das Spielfeld des letzten Zuges im Damengambit. Als ich dieses Mal gegen die Fliesen drückte, drehte sich eine und schlug die nächste an und die wieder die nächste … wie eine Art verblüffendes Uhrwerk.

			Ich beobachtete die Kettenreaktion, die sich Stück für Stück fortsetzte, wobei ich es nicht mal wagte zu blinzeln, aus Angst, dass das, was auch immer sich zeigte, nur einen Augenblick andauern würde. Eine letzte Fliese drehte sich, und der gesamte Abschnitt – das Schachfeld, das ich durch das Glas gesehen hatte – ploppte heraus. Meine Lunge fing an zu brennen, während ich meine Finger darunterschob. Sie streiften irgendwas.

			Beinahe. Beinahe.

			Mein Körper befahl mir, an die Oberfläche zu gehen – schrie mich an aufzutauchen –, aber ich stieß die Finger erneut unter die Fliese. Dieses Mal gelang es mir, ein flaches Päckchen herauszuziehen, nur eine Sekunde, bevor das Fach sich wieder zu schließen begann.

			Ich stieß mich heftig ab, trat mit den Beinen und brach durch die Oberfläche. Ich schnappte nach Sauerstoff, keuchte, konnte nicht damit aufhören, während ich die Nachtluft in mich sog. Ich schwamm Richtung Beckenrand. Als meine Hand sich diesmal um die Kante schloss, packte eine andere Hand die meine.

			Jameson zog mich aus dem Wasser. »Atme nicht«, murmelte er.

			Ich fragte nicht, wo er gewesen war oder ob es ihm gut ging. Ich hielt einfach nur das Päckchen hoch, das ich vom Grund des Pools geholt hatte.

			Jameson bückte sich nach dem Badetuch und wickelte mich darin ein. »Gut gemacht, Erbin.« Seine Lippen streiften meine, und die Welt fühlte sich mit einem Mal geladen an, surrend vor Spannung und dem Kitzel der Jagd. Das hier war es – das hier war, wie wir beide sein sollten: kein Wegrennen, kein Verstecken, keine Schuldzuweisungen, keine Reue.

			Nur wir, mit den Fragen und den Antworten und dem, was wir tun konnten, wenn wir zusammen waren.

			Ich machte mich daran, das Päckchen zu öffnen, und stellte fest, dass es vakuumiert war. Jameson hielt mir ein Messer hin. Ich erkannte es wieder: Das Messer – aus dem Spiel mit dem zerbrochenen Glas.

			Ich nahm es ihm ab und schlitzte das Päckchen auf. Im Inneren befand sich ein feuerbeständiger Beutel. Ich machte den Reißverschluss auf und fand eine verblasste Fotografie. Darauf waren drei Personen – drei Frauen –, die vor einer riesigen steinernen Kirche standen.

			»Erkennst du jemanden?«, fragte ich Jameson.

			Er schüttelte den Kopf und ich drehte die Fotografie um. Auf der Rückseite, in Tobias Hawthornes vertrauter Handschrift, standen ein Ort und ein Datum. Margaux, Frankreich, 19. Dezember 1973.

			Ich hatte die Spiele des Milliardärs nun lange genug gespielt, um mich sofort am Datum festzuhängen: 19.12.1973. Und dann war da noch der Ort. »Margaux?«, las ich vor. »Ausgesprochen wie Margo?«

			Das konnte heißen, dass wir nach einer Person mit diesem Namen suchten – doch in einem Hawthorne-Spiel konnte es zudem noch so viel mehr bedeuten.

		

	
		
			
KAPITEL 44 

			Jameson stellte mich unter die heiße Dusche, wo mein Hirn weiter rotierte. Einen Hinweis zu entziffern, erforderte, dass man Bedeutung von Irreführung trennte. Es gab hier vier Elemente: die Fotografie, den Namen Margaux, die Verortung in Frankreich sowie das Datum, das ein tatsächliches Datum sein könnte oder aber eine Nummer, die selbst decodiert werden musste.

			Höchstwahrscheinlich hatte irgendeine Kombination aus diesen vier Elementen eine Bedeutung, und der Rest waren nur Täuschungsmanöver, aber was davon war was?

			»Drei Frauen.« Jameson hing ein am Handtuchhalter vorgewärmtes Badetuch über die gläserne Duschkabinentür. »Eine Kirche im Hintergrund. Wenn wir das Foto einscannen, könnten wir eine umgekehrte Bildersuche starten …«

			»… was uns nur weiterbringt«, ergänzte ich, während das heiße Wasser auf meine verkühlte Haut prasselte, »falls online eine Kopie genau dieser Fotografie existiert.« Trotzdem, einen Versuch war es wert. »Wir sollten versuchen, die Kirche zu lokalisieren, ihren Namen herausfinden«, murmelte ich in den immer dichter werdenden Dampf um mich herum. »Und wir könnten Zara und Nan fragen. Uns vergewissern, ob eine der Frauen ihnen bekannt vorkommt.«

			»Oder der Name, Margaux«, fügte Jameson hinzu. Durch die beschlagene Glastür war er ein verschwommener Farbfleck: rank und schlank und auf eine Weise vertraut, die mich schmerzte.

			Ich drehte das Wasser der Regendusche ab, wickelte mich in das flauschige Handtuch und trat auf den Badvorleger. Jameson begegnete meinem Blick, sein Gesicht vom Mondlicht beschienen, das durch das Fenster fiel, sein Haar ein zerzauster Wirrwarr, den meine Finger berühren wollten. »Wir dürfen auch das Datum nicht außer Acht lassen«, murmelte er. »Und den Rest der Gegenstände aus der Tasche.«

			»Ein Dampfglätter, eine Taschenlampe, ein USB-Stick«, listete ich auf. »Wir könnten das Dampfgerät und die Lampe auf der Fotografie ausprobieren – und auf dem Beutel, in dem sie verwahrt war.«

			»Es bleiben drei Gegenstände übrig.« Jamesons Mundwinkel zuckten nach oben. »Und drei wurden schon benutzt. Damit wären wir auf halbem Weg, und mein Großvater würde sagen, das ist ein guter Punkt, um einen Schritt nach hinten zu treten. Zum Startfeld zurückzukehren. Das gesamte Gefüge und deinen Auftrag zu betrachten.«

			Ich spürte, wie meine eigenen Lippen sich teilten und an den Enden nach oben bogen. »Es gab keinerlei konkrete Anweisung. Keine Frage, keine Vorgabe.«

			»Keine Frage, keine Vorgabe.« Jamesons Stimme war tief und seidig. »Aber wir kennen den Auslöser. Du hast Eve getroffen.« Er ließ das einen Moment sacken, dann drehte er sich um. Seine grünen Augen wirkten, als wären sie auf etwas gerichtet, das niemand außer ihm sehen könnte, so als würde sich mit einem Mal eine Vielzahl von Möglichkeiten vor ihm ausbreiten wie Sternbilder am Himmel. »Das Startfeld ist deine Begegnung mit Eve, was bedeutet, dass dieses Spiel uns etwas über dich oder über Eve verraten könnte, etwas darüber, warum mein Großvater dich gewählt hat statt Eve, oder …« Jameson drehte sich noch einmal herum, eingesponnen in ein Netz seiner eigenen Gedanken. Es war, als hätte alles andere aufgehört zu existieren, selbst ich. »Oder«, wiederholte er mit Nachdruck, als sei das die Antwort. »Am Anfang habe ich es nicht gesehen«, sagte er mit leiser, von Elektrizität durchsetzter Stimme. »Aber nun, da es so scheint, als ob der alte Herr im Mittelpunkt der aktuellen Attacke stehen könnte?« Jamesons Blick schnellte in die echte Welt zurück. »Was, wenn …?«

			Jameson und ich lebten für diese zwei Worte: Was, wenn? Ich konnte sie gerade spüren.

			»Du denkst, es könnte eine Verbindung geben«, sagte ich, »zwischen dem Spiel, das dein Großvater mir hinterlassen hat, und allem anderen?«

			Tobys Entführung. Der alte Herr und seine Vorliebe für Rätsel. Ein Feind, der mich von allen Seiten unter Beschuss setzt.

			Meine Frage brachte Jameson auf den Boden zurück und sein Blick zuckte zu mir. »Ich denke, das Spiel wurde dir ausgehändigt, weil Eve aufgetaucht ist. Und der einzige Grund, warum Eve herkam, ist, dass es Ärger gab. Kein Ärger – keine Eve. Wenn Toby nicht entführt worden wäre, wäre sie nicht hier. Mein Großvater dachte immer sieben Schritte im Voraus. Er sah Dutzende austauschbarer Szenarien, wie sich die Dinge entwickeln könnten, sorgte für jede Eventualität vor, kreierte Strategien für jede vorstellbare Zukunft.«

			Manchmal, wenn die Jungs über den alten Herrn sprachen, ließen sie ihn klingen, als stünde er über den Dingen. Doch es gab Grenzen dessen, was ein Mensch vorhersehen konnte, Grenzen für die Strategien eines noch so herausragenden Geistes.

			Jameson umfasste mein Kinn und hob sanft meinen Kopf an, damit ich ihn ansah. »Denk nach, Erbin. Was, wenn die Information, die wir brauchen, um herauszufinden, wer Toby in seiner Gewalt hat, sich eigentlich in diesem Spiel befindet?«

			Meine Kehle schnürte sich zu, mein gesamter Körper spürte den Schwall von Hoffnung mit physischer Wucht. »Denkst du wirklich, das könnte sein?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

			Ein Schatten legte sich über Jamesons Gesicht. »Vielleicht nicht. Vielleicht greife ich zu weit aus. Vielleicht sehe ich nur, was ich sehen will, sehe ihn so, wie ich ihn sehen will.«

			Ich musste an die Akten denken, an Jameson, wie er in den Wänden von Hawthorne House verschwunden war. »Ich bin hier«, sagte ich sanft. »Ich bin hier, bei dir, Jameson Hawthorne.« Hör auf wegzurennen.

			Er erschauerte. »Sag Tahiti, Erbin.«

			Ich legte die Hand seitlich an seinen Hals. »Tahiti.«

			»Willst du das Schlimmste an der Sache hören? Denn das Schlimmste ist nicht, zu wissen, was mein Großvater tun würde – und getan hat –, um zu gewinnen. Das Schlimmste daran ist, tief in meinem Inneren, tief in meinem Mark, mit jeder Faser meines Seins, zu wissen, warum. Zu wissen, dass alles, was er im Namen des Sieges getan hat, ich ebenfalls getan hätte.«

			Jameson Winchester Hawthorne ist hungrig. Das hatte mir Skye während meiner ersten Wochen hier auf Hawthorne House gesagt. Grayson war pflichtbewusst, Xander blitzgescheit, doch Jameson war der Liebling des alten Herrn gewesen, denn auch Tobias Hawthorne war hungrig zur Welt gekommen.

			Es schmerzte mich, die Ähnlichkeit in ihnen zu sehen. »Sag das nicht, Jameson.«

			»Für ihn war das alles bloß Strategie«, fuhr Jameson fort. »Er sah Verbindungen, die anderen Menschen entgingen. Alle anderen spielten zweidimensional Schach, aber Tobias Hawthorne sah die dritte Dimension, und wenn er einen Siegeszug erblickte, ergriff er ihn auch.«

			Nichts ist mehr Hawthorne, als zu gewinnen.

			»Nur weil du es tun könntest«, erwiderte ich nachdrücklich, »heißt das nicht, du hättest es getan.«

			»Vor dir, Erbin? Ich hätte es definitiv getan.« Seine Stimme war voller Inbrunst. »Ich kann ihn im Moment nicht einmal hassen. Er ist ein Teil von mir. Er ist in mir.« Jamesons Finger berührten leicht mein Haar, dann gruben sie sich hinein. »Aber vor allem kann ich ihn nicht hassen, Avery Kylie Grambs, weil er mir dich gebracht hat.«

			Er brauchte es, von mir geküsst zu werden, genauso wie ich es brauchte. Als Jameson sich schließlich von mir löste – nur einen Zentimeter, dann zwei – verzehrten sich meine Lippen nach seinen. Er senkte den Mund an mein Ohr. »Und jetzt, zurück zum Spiel.«

		

	
		
			
KAPITEL 45 

			Wir arbeiteten beinahe bis zum Morgengrauen, schliefen kurz, wachten ineinander verschlungen auf. Wir unterhielten uns mit Nan und Zara, spielten mit den Zahlen, identifizierten die Kirche, die nicht mal in Frankreich lag, geschweige denn in Margaux. Wir kehrten zu den ungenutzten Gegenständen in der Tasche zurück: der Dampfglätter, die Taschenlampe, der USB-Stick.

			Am späten Vormittag hingen wir in einer Dauerschleife fest.

			Als hätte er unser Bedürfnis, uns da rauszureißen, erraten, schickte Xander eine SMS an Jamesons Handy. Jameson hielt es mir hin, damit ich selbst sah, was sein Bruder geschrieben hatte: 911.

			»Ein Notruf?«, fragte ich.

			»Eher ein Aufruf«, erwiderte Jameson. »Komm mit.« Wir schafften es gerade mal in den Flur, als wir schon Nash über den Weg liefen, der in den Klamotten vom Vortag Libbys Zimmer verließ, in seinen Armen ein kleines, zappelndes Bündel aus braunem Fell.

			»Ich hoffe wirklich, du hast nicht versucht, diesen unfassbar süßen Welpen meiner Schwester zu schenken«, bemerkte ich.

			»Hat er nicht.« Libby kam ebenfalls in der Flur getapst, bekleidet mit einem ICH ESSE MORGENMENSCHEN ZUM FRÜHSTÜCK-Shirt und einer schwarzen Pyjamahose. »So dumm ist er nicht. Das da ist eine Hawthorne-Hundedame.« Libby hob die Hand, um über die Ohren des Welpen zu streichen. »Nash hat sie in einer Gasse gefunden. Ein paar betrunkene Arschlöcher haben sie mit einem Stock traktiert.« So wie ich Nash kannte, bezweifelte ich, dass das für die betrunkenen Arschlöcher gut ausgegangen war. »Er hat sie gerettet«, fuhr Libby fort und ließ die Hand sinken. »Denn das ist es, was er tut.«

			»Ich weiß nicht, Darling«, sagte Nash, den Blick auf meiner Schwester ruhend, während er den Welpen kraulte. »Ich war in ziemlich übler Verfassung. Vielleicht hat sie mich gerettet.«

			Ich musste an den kleinen Nash denken, der Skye zugesehen hatte, wie sie seine kleinen Brüder weggegeben hatte. Und dann dachte ich an Libby, die mich aufgenommen hatte.

			»Hast du Xanders Notruf bekommen?«, wollte Jameson von seinem Bruder wissen.

			»Klar, hab ich.«

			»Notruf?« Libby legte die Stirn in Falten. »Geht es Xander gut?«

			»Er braucht uns«, erklärte Nash meiner Schwester und erlaubte dem Welpen, sein Kinn abzuschlecken. »Jeder von uns darf einmal im Jahr einen absetzen. Wenn so eine SMS eintrudelt, ist egal, wo du gerade bist und was du gerade machst. Du lässt alles stehen und liegen und kommst.«

			»Xander hat uns nur noch nicht gesagt, wohin«, merkte Jameson an.

			Wie aufs Stichwort vibrierte Jamesons Handy. Nashs ebenfalls. Eine Reihe von SMS traf kurz nacheinander ein. Jameson drehte mir sein Display hin.

			Xander hatte vier Fotos geschickt, jedes davon enthielt eine kleine Zeichnung. Die erste bestand aus einem Auto, in dessen Mitte das Wort CAR geschrieben stand. Ich scrollte zum zweiten Foto und runzelte die Stirn. »Ist das ein Affe auf einem Fahrrad?«

			Libby trat an Nashs Seite und zog ihm das Handy aus der Hosentasche. Da war etwas Intimes an dieser Handlung – an der Art, wie er sie gewähren ließ, der Art, wie sie wusste, dass er es tun würde. »Der Affe scheint Aaaaaah! zu brüllen«, kommentierte Libby.

			Nash besah sich das Bild. »Könnte auch ein Lemur sein«, meinte er.

			Ich schüttelte den Kopf und besah mir das dritte Bild. Xander hatte einen gereckten Daumen mit OK in einer Sprechblase gezeichnet. Das vierte Bild zeigte einen Elefanten, der verdutzt auf einem Springstock herumhüpft und Ääääh? fragte.

			Ich sah zu Jameson. »Hast du einen Schimmer, was das bedeuten soll?«

			»Wie zuvor erwähnt, bedeutet die Notrufnummer, dass Xander uns zusammentrommelt«, sagte Jameson. »Die Hawthorne-Regel besagt, dass man diesen Ruf nicht ignorieren darf. Was die Bilder angeht … finde es selbst heraus, Erbin.«

			Ich betrachtete die Bilder noch einmal. Das Auto mit Car. Den Daumen mit OK. Die brüllenden Tiere.

			»Hilft, wenn du das Okay schön texanisch aussprichst«, verriet Nash mir. Der Welpe kläffte.

			Car. Aaah. Ok. Äääh? Dann fügte ich es zusammen. »Ihr macht wohl Witze«, sagte ich zu Jameson.

			»Was denn?«, drängte Libby.

			Jameson schmunzelte. »Hawthornes machen nie Witze über Karaoke.«

		

	
		
			
KAPITEL 46 

			Fünf Minuten später befanden wir uns im Hawthorn’schen Theatersaal. Nicht zu verwechseln mit dem Hawthorn’schen Lichtspielsaal, den es auch gab. Dieser Saal verfügte über eine Bühne, rote Samtvorhänge, ein Parkett sowie Logenplätze – das volle Programm.

			Xander stand auf der Bühne, in der Hand ein Mikrofon. Hinter ihm war eine Leinwand aufgestellt worden, und irgendwo musste ein Beamer sein, denn auf der Leinwand tanzte »911!«.

			»Ich brauche das hier!«, sprach Xander ins Mikro. »Ihr braucht das hier! Wir alle brauchen es. Nash, für dich habe ich schon Taylor Swift den Einsatz gegeben. Jameson, mach dich bereit, deine heißen Tanzmoves auszupacken, denn die Bühne ruft deinen Namen, und wir alle wissen, dass deine Hüften unfähig sind zu lügen. Und was Grayson angeht …« Xander hielt inne. »Wo ist Gray?«

			»Grayson Hawthorne schwänzt Karaoke?«, bemerkte Libby trocken. »Ich bin schockiert, ich sag’s euch. Schockiert.«

			»Gray hat eine Stimme, so tief und samtig, dass ihr buchstäblich Tränen weinen werdet, während er so etwas Altmodisches singt, dass ihr bald glaubt, er hätte die 1950er damit verbracht, den flottesten Anzug überhaupt zu tragen und mit seinem duften Kumpel, Frank Sinatra, abzuhängen«, schwor Xander. Er schwenkte den Blick zu seinen Brüdern. »Aber Gray ist nicht hier.«

			Jameson schaute zu mir. »Du ignorierst keine Notruf-SMS«, sagte er. 

			»Wo ist Grayson?«, fragte nun auch Nash.

			Und da hörte ich es – ein Geräusch irgendwo zwischen einem Knall und dem Splittern von Holz.

			Jameson lief in den Flur hinaus. Ein erneutes Krachen. »Musikzimmer«, informierte er uns.

			Xander hüpfte von der Bühne. »Mein Duett wird warten müssen!«

			»Mit wem wolltest du denn ein Duett geben?«, fragte Libby.

			»Mit mir!«, rief Xander, schon an der Tür, doch Nash fing ihn ab.

			»Warte mal, Xan. Lass Jamie gehen.« Nash schaute zu mir. »Und du gehst auch, Kleines.«

			Ich war nicht sicher, was Nash meinte, dass hier los war – oder warum er so sicher schien, dass Jameson und ich diejenigen waren, die Grayson brauchte.

			»In der Zwischenzeit«, sagte Nash zu Xander, »gib mir das Mikro.«

			[image: ]

			Als Jameson und ich den Flur entlangeilten, setzte der Klang einer schmerzhaft schönen Violine ein und schwebte uns entgegen. Die Tür zum Musikzimmer stand offen, und als ich eintrat, sah ich Grayson vor dem geöffneten Erkerfenster stehen, die Anzugjacke ausgezogen, das Hemd aufgeknöpft, eine Geige unter sein Kinn gepresst. Seine Haltung war tadellos, jede Bewegung glatt und geschmeidig.

			Der Boden vor ihm war mit Holzsplittern übersät.

			Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie viele ultrateure Violinen Tobias Hawthorne im Zuge der Kultivierung des musikalischen Könnens seiner Enkel erworben hatte, aber es schien so, als hätte Grayson wenigstens eine zerstört.

			Das Stück gelangte zu seiner letzten Note, ein Ton so hoch und lieblich, dass es beinahe unerträglich war. Dann folgte Stille, als Grayson die Violine senkte, einen Schritt vom Fenster zurücktrat und das Instrument erneut anhob … über seinen Kopf streckte.

			Jameson fing den Arm seines Bruders ab. »Tu’s nicht.« Einen Moment lang rangen die beiden wie Kummer und Zorn. »Gray, du verletzt damit niemanden, nur dich selbst.« Es hatte keine Wirkung, also verlegte sich Jameson auf einen Schwitzkasten. »Du machst Avery Angst. Und du hast Xanders Notruf verpasst.«

			Ich hatte keine Angst. Ich könnte niemals Angst vor Grayson haben – aber ich konnte mit ihm fühlen.

			Grayson ließ die Geige sinken. »Ich entschuldige mich«, sagte er, seine Stimme beinahe zu ruhig. »Es ist dein Eigentum, das ich hier zerstöre.«

			Mein Eigentum war mir egal. »Du spielst wunderschön«, sagte ich, wobei ich den Drang zu weinen unterdrückte.

			»Schönheit wurde erwartet«, erwiderte Grayson. »Technik ohne künstlerisches Gespür ist wertlos.« Er blickte auf die Überreste der von ihm zerstörten Violine hinab. »Schönheit ist eine Lüge.«

			»Erinnere mich daran, dich nachher mit diesem Satz aufzuziehen«, sagte Jameson.

			»Lasst mich allein«, befahl Grayson und drehte uns den Rücken zu.

			»Hätte ich gewusst, dass wir eine Party feiern«, meinte Jameson in einem Singsang, »hätte ich Essen bestellt.«

			»Eine Party?«, fragte ich verdutzt.

			»Eine Mitleidsparty.« Jameson feixte. »Wie ich sehe, bist du dem Anlass entsprechend gekleidet, Gray.«

			»Du hast recht.« Grayson ging zur Tür. »Das ist selbstmitleidig. Absolut unter meiner Würde.«

			Jameson schoss vor, um ihm ein Bein zu stellen, und damit ging es los. Jetzt kapierte ich, warum Nash Jameson geschickt hatte. Manchmal brauchte Grayson Davenport Hawthorne einen Kampf – und Jameson war nur zu erfreut, ihm den Gefallen zu tun.

			»Lass alles raus«, stichelte Jameson und rammte seinen Kopf in Graysons Bauch. »Armes kleines Baby.«

			Tobias Hawthorne hatte nicht nur Schönheit erwartet. Seine vier Enkel waren außerdem wandelnde Waffen.

			Grayson warf Jameson auf den Rücken und pinnte ihn auf dem Boden fest. »Ich dachte, wir hätten ihn enttäuscht«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich dachte, wir wären nicht genug. Ich wäre nicht genug … unwürdig. Aber sag du es mir, Jamie: Was zur Hölle gibt es denn, dessen wir würdig sein müssten?«

			»Er hat gespielt, um zu gewinnen«, stieß Jameson unter seinem Bruder aus. »Immer. Du kannst mir nicht erzählen, das käme überraschend.«

			»Du hast recht.« Grayson lockerte seinen Griff nicht. »Er war skrupellos. Er hat uns erzogen, genauso zu sein. Vor allem mich.«

			Jameson sah seinem Bruder direkt in die Augen. »Zur Hölle mit dem, was er will oder wollte. Was willst du, Gray? Denn wir wissen beide, dass du es dir seit sehr langer Zeit nicht mehr gestattet hast, selbst etwas zu wollen.«

			Die beiden hingen in einem Starrwettbewerb fest: silbergraue Augen und dunkelgrüne Augen, das eine Paar zu Schlitzen verengt, das andere weit geöffnet.

			Grayson schaute als Erster weg, entfernte aber nicht seinen Unterarm von Jamesons Hals. »Ich will Toby zurückbekommen. Für Eve.« Es folgte eine Pause, dann drehte Graysons Kopf sich zu mir, wobei das Licht sich beinahe wie ein Heiligenschein in seinem blonden Haar fing. »Für dich, Avery.«

			Ich schloss die Augen, nur einen Moment. »Jameson glaubt – wir beide glauben –, dass es eine Verbindung geben könnte zwischen Tobys Entführung und dem Spiel, das euer Großvater mir hinterlassen hat. Dass es uns etwas verraten könnte.«

			Grayson schwenkte den Blick zu seinem Bruder zurück, dann löste er abrupt seinen Griff und stand auf.

			Ich fuhr fort: »Ich weiß, du willst nicht mehr spielen …«

			»Das werde ich«, unterbrach mich Grayson, wobei seine Worte durch die Luft schnitten. Er streckte Jameson seine Hand hin und zog ihn auf die Füße, sodass sie beide nur Zentimeter voneinander entfernt dastanden. »Ich werde spielen und ich werde gewinnen«, sagte Grayson mit dem Nachdruck eines unumstößlichen Gesetzes, »denn wir sind, wer wir sind.«

			»Das werden wir immer sein«, fügte Jameson hinzu.

			Ganz gleich, wie nahe ich den Hawthorne-Brüdern kam – es würde immer gewisse Dinge geben, die sie teilten und die ich kaum fassen konnte.

			»Hier, Erbin.« Jameson löste den Blick von seinem Bruder, zog die Fotografie aus seiner Hosentasche und reichte sie mir. »Du bist diejenige, die den Hinweis gefunden hat. Du bist diejenige, die es erklären sollte.«

			Es schien mir bedeutungsvoll: dass Jameson mich Grayson näher brachte, statt mich davonzustoßen.

			Ich hielt Grayson das Bild hin, und seine Finger streiften meine, als er es entgegennahm.

			»Wir wissen nicht, wer diese drei Frauen sind«, sagte ich. »Auf der Rückseite steht ein Datum. Und ein Ort. Wir können dir auflisten, was wir bereits unternommen haben.«

			»Das wird nicht nötig sein.« Graysons Blick war messerscharf. »Was war noch in der Tasche, die unser Großvater dir hinterlassen hat?«

			Ich eilte los, um sie zu holen, und als ich zurückkam, standen Grayson und Jameson weiter voneinander weg. Beide keuchten schwer, und beim Anblick ihrer Mienen fragte ich mich, was während meiner kurzen Abwesenheit zwischen den beiden vorgefallen war.

			»Hier«, sagte ich, die Anspannung im Raum ignorierend. Ich legte die verbliebenen drei Gegenstände im Spiel aus und benannte sie dabei: »Ein Dampfglätter, eine Taschenlampe, ein USB-Stick.«

			Grayson legte die Fotografie daneben. Nach einer kleinen Ewigkeit drehte er das Foto um, um selbst die Beschriftung zu lesen.

			»Das Datum gibt uns Ziffern«, bemerkte Jameson. »Einen Code oder …«

			»Kein Code«, murmelte Grayson und griff den Dampfglätter. »Ein Jahrgang.« Sein Blick wanderte langsam und unaufhaltsam zu mir. »Wir müssen in den Weinkeller runter.«

		

	
		
			
KAPITEL 47 

			Als ich die Tür zum Weinkeller aufschob, kam so vieles aus jener Nacht zu mir zurück: die Cocktailparty; die Art, wie Grayson geschickt jeden Anwesenden abgewimmelt hatte, der nur eine Minute meiner Zeit wollte, um mir von einer einzigartigen finanziellen Gelegenheit zu erzählen; das kleine Mädchen im Pool und Grayson, der hineinstürzte, um sie zu retten.

			Ich konnte mich noch erinnern, wie er ausgesehen hatte, als er, triefend nass in seinem Armani-Anzug, aus dem Wasser gestiegen war. Grayson hatte nicht mal um ein Handtuch gebeten. Er hatte so getan, als wäre er überhaupt nicht nass. Ich erinnerte mich, wie Leute auf ihn einredeten, wie das kleine Mädchen zu seinen Eltern zurückgebracht wurde. Ich erinnerte mich an den kurzen Blick, den ich auf sein Gesicht erhaschte – seine Augen –, unmittelbar, bevor er über diese Treppe nach unten verschwand.

			Mir war bewusst gewesen, dass es ihm nicht gut ging, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, warum.

			Konzentriere dich auf das Spiel. Ich versuchte, im Moment zu bleiben – hier, jetzt, mit ihnen beiden. Jameson stieg als Erster die steinerne Wendeltreppe hinab. Ich blieb nur eine Stufe hinter ihm, trat dorthin, wo er hintrat, und wagte es nicht, über meine Schulter zu Grayson zu schauen.

			Finde einfach den nächsten Hinweis. Diesen Vorsatz ließ ich mein Signalfeuer, mein Ziel sein, aber kaum, dass wir den Fuß der steinernen Treppe erreichten, kam das Kellergeschoss in Sicht: ein Verkostungsraum mit einem antiken Tisch aus dunklem Kirschholz. Zu beiden Seiten des Tisches standen Stühle, ihre Lehnen so geschnitzt, dass sie sich an den Enden in Löwen verwandelten: das eine Paar wachsam, das andere brüllend.

			Und einfach so, wurde ich zurückgerissen.

			Die Linien von Graysons Körper sind wie architektonische Gebilde: die Schultern gerade, der Hals gestreckt, wenn auch sein Kopf und Blick gesenkt sind. Ein Kristallglas steht vor ihm auf dem Tisch. Seine Hände liegen links und rechts vom Glas, die Sehnen in ihnen gespannt, als könne er sich jeden Moment abstoßen.

			»Du solltest nicht hier sein.« Grayson löst die Augen nicht vom Glas und der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, von der er trinkt.

			»Und dein Job ist es, mir zu sagen, was ich tun soll und was nicht?«, gebe ich zurück. Die Frage fühlt sich gefährlich an. Allein schon hier zu sein, fühlt sich gefährlich an, aus Gründen, die ich nicht mal anfangen möchte zu erörtern. »Hat jemand irgendwas zu dir gesagt?«, frage ich. »Auf der Party – hat irgendwer dich aufgebracht?«

			»Ich lasse mich nicht leicht aufbringen«, erwidert Grayson scharf. Er hat immer noch nicht den Blick vom Glas abgewandt, und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich das hier nicht sehen sollte.

			Dass niemand Grayson Hawthorne so sehen sollte.

			»Der Großvater des Mädchens.« Graysons Tonfall ist ruhig, aber mir entgeht die Anspannung in seinem Hals nicht, als wollten sich die Worte brüllend seiner Kehle entreißen. »Weißt du, was er zu mir gesagt hat?« Grayson hebt sein Glas und kippt den Rest hinunter – bis auf den letzten Tropfen. »Er sagte, der alte Herr wäre stolz auf mich gewesen.«

			Das ist es also – das, was Grayson nach hier unten geführt hat, um allein zu trinken. Ich durchquere den Raum, um mich auf den Stuhl ihm gegenüber zu setzen. »Du hast das kleine Mädchen gerettet.«

			»Unerheblich.« Gequälte Silberaugen begegnen meinen. »Es war nicht schwer, sie zu retten.« Er greift nach der Flasche und gießt exakt zwei Fingerbreit ins Glas, wobei seine eisgrauen Augen wachsam bleiben. »Ein Mann misst sich wahrhaft daran, wie viele unmögliche Dinge er vor dem Frühstück erledigt.«

			Auf einmal wird mir klar, dass Grayson so niedergeschmettert ist, weil er nicht daran glaubt, dass Tobias Hawthorne auf ihn stolz war oder wäre – weder wegen der Rettung des Mädchens noch wegen sonst irgendwas.

			»Würdig sein«, fährt er fort, »erfordert, kühn zu sein.« Er hebt erneut das Glas an seinen Mund und trinkt.

			»Du bist würdig, Grayson«, erwidere ich, greife nach seinen Händen und halte sie in meinen.

			Grayson zieht sie nicht weg. Seine Finger ballen sich unter meinen Händen zu Fäusten. »Ich habe das Mädchen gerettet. Emily habe ich nicht gerettet.« Das ist eine Tatsachenaussage, eine in seine Seele geätzte Wahrheit. »Ich habe dich nicht gerettet.« Er schaut zu mir auf. »Eine Bombe ist hochgegangen, und du lagst auf dem Boden, und ich stand einfach nur da.«

			Seine Stimme vibriert vor Intensität. Und ich spüre, wie sein Körper unter meiner Berührung es ebenso tut.

			»Es ist okay. Mir geht es gut«, sage ich, aber es ist offensichtlich, dass er es nicht hört – nicht hören will. »Grayson. Ich bin hier. Ich bin ganz. Wir sind ganz.«

			»Hawthornes zerbrechen nicht.« Seine Brust hebt und senkt sich. »Vor allem nicht ich.«

			Ich stehe auf und gehe auf seine Seite hinüber, ohne seine Hände auch nur eine Sekunde loszulassen. »Du bist nicht gebrochen.«

			»Doch, das bin ich.« Die Worte kommen rasch und brutal. »Das werde ich immer sein.«

			»Schau mich an«, sage ich, aber er tut es nicht. Ich beuge mich zu ihm vor. »Schau mich an, Grayson. Du bist nicht gebrochen.«

			Seine Augen bleiben an meinen hängen. Meine Brust hebt und senkt sich im gleichen Rhythmus wie seine.

			»Emily war in meinem Kopf.« Da ist etwas Gedämpftes, aber kaum Gezügeltes in seiner Stimme. »Ich habe sie gehört, nachdem die Bombe hochging, als wäre sie direkt dort gewesen. Als wäre sie real.«

			Das hier ist ein Geständnis. Ich bleibe vor ihm stehen und warte. Grayson sitzt immer noch reglos da, der Rücken gerade, der Kopf gebeugt.

			»Wochenlang habe ich wie im Wahn ihre Stimme gehört. Wochenlang hat sie mir zugeflüstert.« Grayson schaut zu mir auf. »Und jetzt sag mir noch mal, dass ich nicht gebrochen bin.«

			Ich denke nicht nach, ich nehme nur seinen Kopf zwischen meine Hände. »Du hast sie geliebt und du hast sie verloren«, beginne ich.

			»Ich habe sie im Stich gelassen, und sie wird mich verfolgen bis zu dem Tag, an dem ich sterbe.« Seine Lider schließen sich. »Ich sollte stärker sein, als ich es bin. Ich wollte stärker sein. Für dich.«

			Diese letzten zwei Worte lassen mich beinahe die Fassung verlieren. »Du musst für mich gar nichts sein, Grayson.« Ich warte, bis er die Augen öffnet, bis er mich ansieht. »Das hier«, sage ich. »Du. Das ist genug.«

			Er fällt vom Stuhl auf die Knie, wobei seine Augen sich unter der Gewalt dieses Moments abermals schließen. Ich knie mich ebenfalls hin, schlinge meine Arme um ihn.

			»Du bist genug«, sage ich wieder.

			»Es wird nie genug sein.«

			Die Erinnerung war überall hier in diesem Weinkeller. Ich konnte noch spüren, wie Grayson sich gekrümmt und in sich zusammengezogen, sich an mich gezogen hatte. Ich konnte sein Schaudern spüren. Danach hatte er mich gebeten zu gehen, und ich war geflohen, denn tief in meinem Inneren wusste ich, was er meinte, als er sagte, dass es nie genug wäre. Er meinte uns. Was wir waren – und was wir nicht waren. Was zerbrochen war in jenen Wochen, die Emily ihm ins Ohr geflüstert hatte.

			Was möglich gewesen wäre.

			Was hätte sein können.

			Was nun nicht mehr sein konnte.

			Am nächsten Tag war Grayson nach Harvard abgereist, ohne sich auch nur zu verabschieden. Und nun war er zurück – da, direkt hinter mir –, und wir machten das hier.

			Grayson, Jameson und ich.

			»Hier entlang.« Grayson deutete mit dem Kopf zu einer gläsernen Tür rechts von uns. Als ich sie öffnete, schlug mir ein Schwall kalter Luft ins Gesicht. Ich trat über die Schwelle und entließ einen langen, langsamen Atemzug, wobei ich halb erwartete, ihn weiß und zart in der kühlen Luft zu sehen.

			»Der Keller ist ja riesig.« Es war schiere Willenskraft, die mich in der Gegenwart verankert ließ. Keine Flashbacks mehr. Kein Was-wäre-wenn mehr. Ich konzentrierte mich auf das Spiel. Das war es, was ich brauchte. Was ich brauchte und was sie beide von mir brauchten.

			»Eigentlich gibt es fünf Keller, allesamt miteinander verbunden«, erläuterte Jameson. »Dieser hier ist für die Weißweine. Dahinten durch kommen die Roten. Wenn du eine Runde drehst, kommst du noch zum Scotch, zum Bourbon und zum Whiskey.«

			Hier unten musste sich ein Vermögen an Alkoholika befinden. Denk daran. An nichts anderes.

			»Wir suchen einen Rotwein«, schnitt Graysons Stimme in meine Gedanken. »Einen Bordeaux.«

			Jameson griff nach meiner Hand. Ich nahm sie, und er machte einen Schritt zur Seite, wobei seine Finger an meinen hinabglitten – eine Einladung zu folgen, während er sich in den nächsten Raum begab. Ich folgte.

			Grayson schob sich an mir vorbei, an Jameson vorbei, und schlängelte sich zwischen den Gängen hindurch, wobei er Regalfach um Regalfach überflog. Schließlich hielt er inne. »Château Margaux«, verkündete er und zog eine Flasche aus einem der Regale. »1973.«

			Die Notiz hinten auf dem Foto: Margaux, 1973.

			»Willst du raten, wofür der Dampfglätter ist?«, fragte Jameson an mich gewandt.

			Eine Weinflasche. Ein Dampfgerät. Ich nahm Grayson den Château Margaux ab und drehte die Flasche in meiner Hand. Langsam formierte sich die Antwort in meinem Kopf. »Das Etikett«, sprach ich sie aus. »Wenn wir es abziehen, könnte es reißen. Aber der Dampf wird den Kleber lösen …«

			Grayson reichte mir den Dampfglätter. »Die Ehre gebührt dir.«

		

	
		
			
KAPITEL 48 

			Auf der Rückseite des Etiketts der alleinigen Flasche Château Margaux 1973 in Tobias Hawthornes Weinsammlung befand sich eine Zeichnung. Die Bleistiftskizze eines hängenden tränenförmigen Kristalls.

			»Ein Schmuckstück?«, tippte Grayson vorsichtig, aber in der Schatzkammer war ich bei diesem Spiel schon gewesen.

			»Nein«, sagte ich also, während ich den Kristall auf dem Bild betrachtete und zurückdachte. Wo habe ich so etwas schon mal gesehen? »Ich glaube, wir suchen nach einem Kronleuchter.«

			[image: ]

			In Hawthorne House gab es achtzehn Kristalllüster. Den, den wir suchten, fanden wir im Teesalon.

			»Müssen wir da rauf?«, fragte ich, den Kopf in den Nacken gelegt und den Blick auf die etwa sechs Meter hohe Decke gerichtet. »Oder kommt das Ding zu uns runter?«

			Jameson ging zu einer kleinen Schalttafel an der Wand, drückte einen Knopf, und der Kronleuchter senkte sich gemächlich auf Augenhöhe hinab. »Zum Abstauben«, erklärte er.

			Allein der Gedanke, dieses Monstrum abzustauben, bescherte mir Herzrasen. An dem Kronleuchter mussten mindestens tausend Kristalle hängen. Eine falsche Bewegung und sie alle könnten zerbrechen.

			»Was nun?«, hauchte ich ehrfürchtig.

			»Nun«, erwiderte Jameson, »werden wir uns jeden einzeln vorknöpfen.«

			Die Kristalle einen nach dem anderen zu inspizieren, dauerte seine Zeit. Alle paar Minuten streifte ich dabei Jameson oder Grayson, oder einer der beiden streifte mich.

			»Der hier«, meldete sich Grayson plötzlich. »Schaut euch die Unregelmäßigkeiten an.«

			Blitzschnell beugte Jameson sich über ihn. »Eine Gravur?«, wollte er wissen.

			Statt seinem Bruder zu antworten, drehte Grayson sich um und händigte mir den Kristall aus. Ich starrte ihn an, aber falls eine Botschaft in dem Kristall enthalten war, konnte ich sie mit dem bloßen Auge nicht erkennen.

			Wir könnten eine Schmucklupe verwenden, überlegte ich. Oder …

			»Die Taschenlampe«, stieß ich aus. Schnell griff ich in die Ledertasche. Als ich meine Hand um den Griff schloss, nahm ich einen schnellen Atemzug. Ich hielt den Kristall vor mir hoch, dann richtete ich den Strahl hindurch. Die Unregelmäßigkeiten ließen das Licht kaum merklich brechen. Zuerst war das Ergebnis unklar, aber dann kippte ich den Kristall um und versuchte es erneut.

			Dieses Mal brach sich der Strahl der Taschenlampe, um eine Botschaft zu bilden. Als ich das auf den Boden projizierte Licht betrachtete, waren die Worte unmissverständlich – ihre Warnung.

			VERTRAUE NIEMANDEM.

		

	
		
			
KAPITEL 49 

			Ich verspürte einen kalten Lufthauch im Nacken, wie bei dem Gefühl, von hinten beobachtet zu werden oder knietief im hohen Gras zu stehen und das Klappern einer Schlange zu hören. Mein Griff um den Kristall schloss sich fester und ich konnte den Blick nicht abwenden.

			VERTRAUE NIEMANDEM.

			»Was hat das zu bedeuten?« Mein gesamtes Inneres war von Furcht erfüllt, als ich endlich zu Jameson und dann Grayson schaute. »Ist das ein Hinweis?«

			Uns blieb nach wie vor ein Gegenstand im Rucksack. Das hier war noch nicht vorbei. Womöglich ergaben die Buchstaben dieser Warnung einen weiteren Hinweis, wenn man sie umordnete, oder bei den Anfangsbuchstaben handelte es sich um Initialen, oder …

			»Darf ich den Kristall mal sehen?«, bat Jameson. Ich gab ihn ihm, und er drehte ihn langsam unter dem Strahl der Taschenlampe, bis er fand, wonach er suchte. »Da, ganz oben. Drei Buchstaben, zu klein und zart, um sie ohne das Licht zu erkennen.«

			»Fin?«, fragte Grayson mit einem harten Unterton.

			»Fin.« Jameson legte den Kristall zurück in meine Hand, bevor er seine dunkelgrünen Augen zu meinen hob. »Fin wie Schluss, aus, Ende. Das ist kein Hinweis, Erbin. Das hier war’s.«

			Mein Spiel, vielleicht der letzte Nachlass Tobias Hawthornes an mich – und das sollte es gewesen sein? Vertraue niemandem. »Aber was ist mit dem USB-Stick?«, fragte ich. Das hier konnte nicht alles sein, was Tobias Hawthorne für uns hinterlassen hatte.

			»Eine Finte?«, warf Jameson ein. »Oder vielleicht hat der alte Herr dir ein Spiel und einen USB-Stick hinterlassen. Wie auch immer, es begann mit der Lieferung der Tasche, und es endet hier.«

			Ich schob mein Kinn vor und richtete den Kristall in dem Strahl der Taschenlampe so aus, dass die Worte erneut auf dem Boden erschienen. VERTRAUE NIEMANDEM.

			Nach der ganzen Geschichte war das alles, was der Milliardär für mich hatte? Mein Großvater dachte immer sieben Schritte im Voraus, konnte ich Jameson sagen hören. Er sah Dutzende austauschbarer Szenarien, wie sich die Dinge entwickeln könnten, sorgte für jede Eventualität vor, kreierte Strategien für jede vorstellbare Zukunft.

			Aber was für eine Strategie sollte das sein? War das ein Hinweis darauf, dass Tobys Entführer näher war, als es schien? Dass sein Einflussbereich weit reichte und er jeden hier in der Tasche haben könnte? Sollte ich etwa alle in meiner Umgebung infrage stellen?

			Tritt einen Schritt zurück, dachte ich. Kehre auf das Startfeld zurück. Betrachte das Gesamtgefüge und deinen Auftrag. Ich hielt inne. Ich atmete. Und ich überlegte. Eve. Dieses Spiel hatte seinen Anfang genommen, als wir uns begegnet waren. Jameson hatte gemutmaßt, dass sein Großvater irgendwas über den Ärger vorhergesagt hatte, der Eve hierhergeführt hatte – aber was, wenn die Sache simpler war?

			Viel, viel simpler.

			»Dieses Spiel begann, weil Eve und ich einander begegneten«, sprach ich die Worte aus, wobei jedes meinen Mund mit der Wucht eines Schusses verließ, obwohl meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. »Sie war der Auslöser.« Meine Gedanken sprangen unwillkürlich zum Vorabend zurück. Zu der Orangerie, den Akten und Eve mit ihrem Handy. »Was, wenn ›Vertraue niemandem‹«, fuhr ich langsam fort, »in Wirklichkeit bedeutet: ›Vertraue ihr nicht‹?«

			Bis zu dem Moment, als ich die Worte aussprach, war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich all meine Vorsicht hatte fallen lassen.

			»Wenn es dem alten Herrn darum gegangen wäre, dass du dich nur vor Eve in Acht nimmst, hätte die Botschaft nicht gelautet: Vertraue niemandem. Sie hätte gelautet: Vertraue ihr nicht.« Grayson sprach wie jemand, der unmöglich weniger als absolut richtig-, geschweige denn falschliegen könnte.

			Aber ich musste daran denken, wie Eve darum gebeten hatte, allein in Tobys Flügel zu bleiben. An die Art, wie sie meine Klamotten im Kleiderschrank gemustert hatte. Wie schnell sie Grayson auf ihre Seite bekommen hatte.

			Wenn Eve Emily nicht so ähnlich gesehen hätte, hätte er sie dann jetzt verteidigt?

			»Niemandem schließt Eve per Definition ein«, bemerkte ich. »Das muss es. Falls sie eine Bedrohung …«

			»Sie. Ist. Keine. Bedrohung«, sagte Grayson mit zusammengebissenen Zähnen. Vor meinem inneren Auge konnte ich ihn immer noch vor mir auf dem Boden knien sehen.

			»Du willst nicht, dass sie eine ist«, erwiderte ich, darauf bedacht, nicht zu viele Empfindungen zuzulassen.

			»Und du, Erbin?«, fragte Jameson plötzlich, wobei er mich musterte. »Willst du, dass sie eine Bedrohung ist? Denn Grayson hat recht. Die Botschaft lautet nicht: Vertraue ihr nicht.«

			Jameson war doch derjenige, der Eve von Anfang an misstraut hatte! Ich bin nicht eifersüchtig. Darum geht es hier nicht. »Gestern Abend«, sagte ich mit abgehackter Stimme, »habe ich Eve dabei erwischt, wie sie in der Orangerie Fotos von den Akten machte. Sie hatte eine Erklärung, die plausibel klang. Aber wir kennen sie nicht.«

			Du kennst sie nicht, Grayson.

			»Und selbst euer Großvater hat sie nicht hierhergebracht«, fuhr ich fort. »Warum?« Ich richtete meinen Blick wieder auf Jameson, nötigte ihn, die Frage zur Kenntnis zu nehmen. »Was wusste er über Eve, was wir nicht wissen?«

			»Avery«, sagte Oren, der neben der Tür stand, und dieser knappe Ausruf war die einzige Warnung, die ich bekam.

			Eine Sekunde später betrat Eve den Teesalon. Ihr Haar war feucht, und sie trug das weiße Kleid, das sie am Tag ihrer Ankunft angehabt hatte. »Er wusste von mir?« Sie schaute von mir zu Grayson, ihre Miene ein Bild der Verheerung. »Tobias Hawthorne wusste von mir?«

			Ich war eine gute Pokerspielerin, hauptsächlich, weil ich einen Bluff erkannte, wenn ich ihn sah, aber das hier – ihr zitterndes Kinn, ihre sich verhärtende Stimme, der schmerzvolle Blick in ihren Augen, der angespannte Zug um ihre Lippen, als wolle sie ihren Mundwinkeln nicht erlauben, sich nach unten zu verziehen – fühlte sich nicht an wie ein Bluff.

			Doch da war eine Stimme in meinem Kopf. Vertraue niemandem.

			Bevor ich michs versah, marschierte Eve auf mich zu. Oren schoss vor, um sich zwischen uns zu positionieren, woraufhin Eve die Augen zur Decke richtete, als bräuchte sie einen Moment, um sich zu fassen. Um nicht loszuweinen.

			Sie hielt mir ihr Handy hin. »Nimm es«, spie sie aus. »Die PIN ist 3845.«

			Ich machte keine Anstalten, mich zu rühren.

			»Na los«, sagte Eve, und diesmal klang ihre Stimme tiefer, harscher. »Schau dir die Fotos an. Schaut dir alles an, was du willst, Avery.«

			Ich verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen und blickte zu Jameson. Er sah mich eindringlich an. Ich ließ mir keinerlei Reaktion anmerken – gar nichts –, als Grayson vortrat und sich neben Eve stellte.

			Den Blick senkend, mich fragend, ob ich einen Fehler machte, nahm ich das Handy und tippte die PIN ein, die Eve mir gegeben hatte. Das Display wurde entsperrt, und ich klickte mich zu ihrer Fotogalerie durch. Sie hatte die Fotos, die ich sie hatte knipsen sehen, nicht gelöscht, und dieses Mal konnte ich identifizieren, wessen Akte sie abfotografiert hatte.

			»Sheffield Grayson.« Ich hob den Blick zu Eve, doch sie weigerte sich, mich auch nur anzusehen.

			»Es tut mir leid«, sagte sie mit leiser Stimme zu Grayson. »Aber er ist die reichste Person von all diesen Leuten. Er hat ein Motiv. Er hat die Mittel. Ich weiß, dass du sagtest, er sei es nicht, aber …«

			»Evie.« Grayson bedachte sie mit einem Blick, diesem Grayson-Hawthorne-Blick, der sich einem ins Gedächtnis brannte, weil er alles ausdrückte, was er selbst nicht aussprechen würde. »Er ist es nicht.«

			Sheffield Grayson war tot, aber Eve wusste das nicht. Und sie hatte recht: Er war hinter Toby her gewesen. Nur nicht jetzt.

			»Wenn es nicht Sheffield Grayson ist«, sagte Eve mit brüchiger Stimme, »dann haben wir nichts.«

			Ich kannte dieses Gefühl: die Verzweiflung, die Wut, den Frust, den plötzlichen Verlust jeglicher Hoffnung. Trotzdem wandte ich mich wieder Eves Handy zu und scrollte mich rückwärts durch ihre Fotos. Vertraue niemandem. Da waren noch drei Fotos von Sheffield Graysons Akte und ein paar von Tobys Zimmer, und das war’s. Falls sie Fotos von anderen Akten – oder irgendwas sonst – geschossen hatte, waren sie gelöscht worden. Ich scrollte noch weiter und fand ein Foto von Eve und Toby. Er sah aus, als versuche er, die Kamera wegzuschieben, aber er lächelte – genau wie sie.

			Da waren noch mehr Bilder von den beiden, sie reichten Monate zurück. So wie sie gesagt hatte.

			Wenn es dem alten Herrn darum gegangen wäre, dass du dich nur vor Eve in Acht nimmst, hätte die Botschaft nicht gelautet: Vertraue niemandem. Sie hätte gelautet: Vertraue ihr nicht.

			Zweifel schossen durch mich hindurch, doch ich rief Eves Anrufliste auf. Es gab zig eingehende Anrufe, doch sie war bei keinem einzigen rangegangen. Sie hatte auch selbst keinen abgesetzt. Ich ging zu ihren SMS, und da wurde mir schnell klar, warum sie so viele Anrufe bekommen hatte. Die Story. Die Presse. Als ich in einer ähnlichen Situation gewesen war, hatte ich mir ein neues Handy zulegen müssen. Ich scrollte durch die SMS, da ich wissen musste, ob da noch mehr war, und dann gelangte ich zu einer, die einfach nur lautete: Wir müssen uns treffen.

			Ich schaute auf. »Von wem ist die?«, fragte ich und drehte ihr das Display hin.

			»Mallory Laughlin«, gab Eve unwirsch zurück. »Sie hat auch Mailboxnachrichten hinterlassen. Du kannst die Nummer überprüfen.« Sie senkte den Blick. »Ich schätze, sie hat die Pressefotos von mir gesehen. Rebecca muss ihr meine Nummer gegeben haben. Ich habe mein Handy abgeschaltet, als die Story die Runde machte, damit ich mich auf Toby konzentrieren konnte, aber schau, was es genutzt hat.« Eve sog einen abgehackten Atemzug ein. »Ich bin fertig mit den schrägen kleinen Spielchen dieses kranken Mistkerls.« Sie reckte das Kinn und ihre grünen Augen wurden diamantenhart. »Und ich werde nicht bleiben, wo ich nicht erwünscht bin. Das kann ich nicht.«

			Ich spürte, dass mir die gesamte Situation entglitt wie Sand, der durch meine Finger rann.

			»Geh nicht«, sagte Grayson mit sanfter Stimme zu Eve. Dann drehte er sich zu mir und die Sanftheit verschwand. »Sag ihr, sie soll nicht gehen.« In diesem Tonfall hatte er damals mit mir gesprochen, direkt nachdem ich geerbt hatte, es war der Tonfall, den er für Warnungen und Drohungen einsetzte. »Ich meine es ernst, Avery.« Grayson starrte mich an. Ich erwartete, dass seine Augen eisig oder lodernd blicken würden, aber sie taten keins von beidem. »Ich habe dich nie um etwas gebeten.«

			Sie waren greifbar in seiner Stimme – die vielen, vielen Dinge, um die er nie gebeten hatte.

			Ich konnte Jamesons Blick auf mir spüren, und ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte oder erwartete. Alles, was ich wusste, war, dass, falls Eve ging, falls sie die Tore von Hawthorne House hinter sich ließ und in die Schusslinie geriet und ihr etwas zustieß, Grayson Hawthorne mir das nie verzeihen würde.

			»Geh nicht«, sagte ich zu Eve. »Es tut mir leid.«

			Das tat es … und auch wieder nicht. Denn jene Worte wollten einfach nicht von mir ablassen: Vertraue niemandem.

			»Ich möchte Mallory treffen.« Eve reckte ihr Kinn. »Sie ist meine Großmutter und wenigstens hat sie nicht von mir gewusst.«

			»Ich fahre dich zu ihr«, schlug Grayson leise vor, doch Eve schüttelte den Kopf.

			»Entweder fährt Avery mich«, sagte sie in einem Tonfall, der gleichermaßen herausfordernd wie gekränkt war, »oder ich laufe.«

		

	
		
			
KAPITEL 50 

			Oren war nicht glücklich darüber, dass ich Hawthorne House verließ, aber als klar wurde, dass ich mich nicht davon abbringen lassen würde, bestellte er Security-Teams für drei SUVs. Als wir losfuhren, passierte ein Trio identischer Fahrzeuge die Tore, sodass die Horde von Paparazzi nicht wissen konnte, in welchem Eve und ich saßen.

			Xander war der einzige Hawthorne, der uns begleitete. Er war Rebecca, nicht Eve zuliebe mitgekommen, und Eve hatte es erlaubt. Grayson und Jameson hatten wir zurückgelassen.

			»Wie ist sie?«, wollte Eve von Xander wissen, sobald wir die Paparazzi los waren. »Meine Großmutter?«

			»Rebeccas Mom war immer … heftig drauf.« Xanders Antwort zog meine Aufmerksamkeit von den dunkel getönten Fenstern weg. »Sie war früher Chirurgin, aber als Emily zur Welt kam und sie und ihr Mann erfuhren, dass sie einen Herzfehler hatte, kündigte Mallory, um sich Vollzeit um die Gesundheit ihrer Tochter kümmern zu können.«

			»Und dann starb Emily«, schloss Eve leise. »Und …«

			»Kawumm!« Xander vollführte mit den Fingern eine explodierende Geste. »Bex’ Mom fing an zu trinken. Und ihr Vater verschwindet auf monatelangen Geschäftsreisen.«

			»Und jetzt bin ich hier.« Eve blickte auf ihre Hände, ihre Finger dünn, ihre Nägel unregelmäßig. »Dann wird das ja richtig angenehm laufen«, nuschelte sie.

			Das war wahrscheinlich eine gewaltige Untertreibung. Ich hatte Thea geschrieben, um sie vorzuwarnen. Keine Antwort. Ich rief ihr Social Media auf und besah mir die letzten vier Fotos, die sie gepostet hatte. Drei davon waren schwarz-weiße Selbstporträts. Auf einem blickte Thea, die Wimpern schwer mit Mascara bedeckt, direkt in die Kamera, ihr Gesicht mit schwarzen Tränenschlieren überzogen. Auf dem zweiten war sie zu einer Kugel zusammengerollt, die Hände zu Fäusten geballt, an ihrem Körper kaum Bekleidung sichtbar. Auf dem dritten zeigte Thea der Kamera den Mittelfinger, mit beiden Händen.

			Eve neben mir warf einen Blick auf mein Handy. »Ich glaube, Fotos gefallen mir sogar noch besser als Gedichte. Und die da sind echt gut.« Es klang wie die Wahrheit. Alles, was sie sagte. Das war das Problem.

			Ich betrachtete Theas viertes Foto, ihr neuester Upload und das einzige Farbfoto in der Reihe. Da waren zwei Personen auf dem Bild, beide lachend, die Arme umeinander geschlungen: Thea Calligaris und Emily Laughlin. Das Foto war das einzige mit einer Bildunterschrift: Sie war MEINE beste Freundin, und DU weißt nicht, wovon du redest.

			Ich bestaunte die gewaltige Menge von Reaktionen auf das Foto und schaute dann zu Xander. »Thea betreibt Schadensbegrenzung.« Ich konnte die Klatschseiten nicht bekämpfen, aber sie schon.

			Xander drehte mir sein Handy hin. »Sie hat auch ein Video gepostet.« Er drückte auf Play.

			»Ihr habt womöglich gewisse … Gerüchte gehört.« Theas Stimme war aufreizend. »Über sie.« Das Bild von Thea und Emily erschien auf dem Display. »Und sie.« Ein Foto von allen vier Hawthorne-Brüdern. »Und sie.« Das Foto von Eve. »Es. Ist. Ein. Drama.« Thea bewegte bei jedem Wort ihren Körper, ein fesselnder Tanz, der das Ganze weniger kalkuliert wirken ließ. »Aber«, fuhr sie fort, »sie sind mein Drama. Und diese Gerüchte über Grayson und Jameson Hawthorne und meine tote beste Freundin? Sie sind nicht wahr.« Thea beugte sich zur Kamera vor, bis ihr Gesicht den kompletten Bildschirm einnahm. »Und ich weiß, dass sie nicht wahr sind, weil ich diejenige bin, die sie in die Welt gesetzt hat.«

			Das Video endete abrupt und Xander ließ den Kopf gegen die Rücklehne sinken. »Sie ist mit Abstand die herrlichste und furchterregendste Person, mit der ich je eine falsche Romanze hatte.«

			Eve bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Pflegst du viele falsche Romanzen?«

			Sie wirkte so normal. Ich hatte nichts auf ihrem Handy gefunden. Aber ich musste auf der Hut bleiben.

			Oder?

		

	
		
			
KAPITEL 51 

			Rebecca öffnete die Tür, bevor wir überhaupt dazu kamen zu klopfen. »Meine Mom ist dahinten durch«, sagte sie leise zu Eve. Tief Luft holend, ging Eve an Rebecca vorbei.

			»Auf einer Skala von eins bis Pi«, murmelte Xander, »wie schlimm steht es?«

			Rebecca zog ihre Hand aus seiner und legte drei Finger auf seine Handfläche. Ihre sonst cremefarbene Haut war um die Nagelbetten und Knöchel herum rot und rissig.

			Drei, auf einer Skala von eins bis Pi. Angesichts des Wertes von Pi war das definitiv nicht gut.

			Rebecca führte Xander und mich aus dem kleinen Eingangsflur in das Wohnzimmer, wo ihre Mutter und Eve voreinanderstanden. Das Erste, was mir auffiel, waren die Schneekugeln, die sich auf einem Regal reihten. Sie sahen aus, als hätte man sie auf Hochglanz poliert. Tatsächlich schien alles, was ich sehen konnte, frisch geputzt zu sein, als wäre es in einem fort geschrubbt worden.

			Rebeccas Hände. Ich frage mich, ob das Putzen ihre Idee gewesen war – oder die ihrer Mutter.

			»Rebecca, das hier sollte eine Familienangelegenheit werden.« Mallory Laughlin wandte die Augen nicht von Eve, selbst als Xander und ich in ihr Blickfeld traten.

			Rebecca schaute zu Boden, wobei ihr das rubinrote Haar ins Gesicht fiel. Sie sah immer aus wie die Art von Person, die ein Künstler malen wollen würde. Selbst teilweise verborgen war der Schmerz in ihrem Gesicht von einer märchenhaften Schönheit.

			Eve griff nach der Hand ihrer Großmutter. »Ich bin diejenige, die Avery gebeten hat, mit mir zu kommen. Toby … er betrachtet sie ebenfalls als Teil der Familie.«

			Autsch. Falls Eve damit Schuldgefühle wecken wollte, war es sowohl brutal als auch effektiv.

			»Das ist doch lächerlich.« Mallory setzte sich, und als Eve dasselbe tat, beugte Mallory sich vor und sog ihre Gegenwart in sich auf wie eine Frau, die im Angesicht einer Fata Morgana in der Wüste Sand schluckt. »Warum sollte mein Sohn sich um dieses Mädchen scheren, wo du doch hier bist?« Sie hob eine Hand an Eves Wange. »Wo du doch so perfekt bist.«

			Rebecca neben mir schnappte kaum hörbar nach Luft.

			»Ich weiß, dass ich wie Ihre Tochter aussehe«, murmelte Eve. »Das muss schwierig sein.«

			»Du siehst aus wie ich.« Rebeccas Mom lächelte. »So wie Emily auch. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als sie zur Welt kam. Ich sah sie an, und alles, was ich denken konnte, war, dass sie ich war. Emily gehörte mir und niemand würde sie mir je wegnehmen. Ich dachte mir, dass es ihr nie an etwas mangeln würde.«

			»Ihr Verlust tut mir sehr leid«, erwiderte Eve.

			»Dir muss nichts leidtun«, erwiderte Mallory mit einem leisen Schluchzen. »Du bist ja jetzt hier.«

			»Mom«, fiel Rebecca ein, ohne dabei den Blick vom Boden zu heben. »Wir haben darüber gesprochen.«

			»Und ich habe dir gesagt, dass ich weder dich noch sonst jemanden brauche, um mich zu bevormunden.« Mallorys Antwort kam so scharf, dass sie durch Glas hätte schneiden können. »Die Welt ist so, weißt du.« Die Frau wandte sich wieder Eve zu, wobei sie mütterlicher klang. »Du musst lernen, dir zu nehmen, was du willst – und niemals zuzulassen, dass dir jemand was nimmt, was du nicht hergeben willst.« Mallory legte erneut eine Hand an Eves Wange. »Du bist stark. So wie ich. So wie Emily es war.«

			Dieses Mal kam keine hörbare Reaktion von Rebecca. Ich knuffte mit der Schulter gegen ihre, ein stummes, bewusstes Ich bin hier. Ich fragte mich, ob Xander sich auch so nutzlos vorkam, während er dastand und zusehen musste, wie der Schmerz aus ihren uralten Narben sickerte.

			»Kann ich Sie was fragen?« Eve sah Mallory unverwandt an.

			Mallory lächelte. »Alles, was du willst, mein liebes Mädchen. Und bitte, sag Du zu mir.«

			»Sie … du bist meine Großmutter. Ist dein Mann hier? Ist er mein Großvater?«

			Mallorys Antwort war beherrscht. »Darüber müssen wir nicht reden.«

			»Alles, was ich je wollte, war zu wissen, woher ich komme«, erwiderte Eve. »Bitte?«

			Mallory blickte sie eine ganze Weile an. »Könntest du mich Mom nennen?«, bat sie sanft.

			Ich sah Rebecca ihren Kopf schütteln – nicht an ihre Mutter gerichtet, nicht an Eve, an niemanden. Sie schüttelte ihn nur, weil das eine fürchterliche Idee war.

			»Erzählst du mir von Tobys Vater?«, fragte Eve. »Bitte, Mom?«

			Mallorys Augen schlossen sich, und ich fragte mich, welcher abgestorbene Teil in ihr zuckend zum Leben erwacht war, als Eve dieses eine kleine Wort gesprochen hatte.

			»Eve«, ermahnte ich sie scharf, aber Rebeccas Mutter sprach über mich hinweg.

			»Er war älter. Sehr attraktiv. Sehr mysteriös. Wir schlichen uns heimlich auf dem Anwesen herum, bis ins Herrenhaus sogar. Ich hatte damals bei allem freie Hand, aber ich durfte keine Gäste mitbringen. Mr Hawthorne legte Wert auf seine Privatsphäre. Er wäre durchgedreht, hätte er gewusst, was ich da trieb und was wir in seinen heiligen Hallen taten.« Mallory öffnete die Augen. »Junge Mädchen und das Verbotene eben.«

			»Wie war sein Name?«, fragte nun Rebecca und trat einen Schritt auf ihre Mutter zu.

			»Das geht dich wirklich nichts an, Rebecca«, fuhr Mallory sie an.

			»Wie war sein Name?«, übernahm Eve Rebeccas Frage. Womöglich war es nur nett gemeint, aber es fühlte sich dennoch grausam an, denn sie bekam eine Antwort.

			»Liam«, flüsterte Mallory. »Sein Name war Liam.«

			Eve beugte sich vor. »Was ist mit ihm geschehen? Mit deinem Liam?«

			Mallory versteifte sich wie eine Marionette, deren Fäden plötzlich gestrafft wurden. »Er ist fortgegangen.« Ihre Stimme war ruhig – zu ruhig. »Liam ist fortgegangen.«

			Eve nahm Mallorys Hände in die ihren. »Warum ist er gegangen?«

			»Er tat es einfach.«

			Es klingelte und Oren schritt zur Haustür. Ich folgte ihm in den Flur.

			Als er die Hand um den Türknauf schloss, gab er einen Befehl, der offenbar einem seiner Männer draußen galt. »Anrücken.« Oren warf einen Blick über meine Schulter. »Rühr dich nicht vom Fleck, Avery.«

			»Warum soll sie sich nicht rühren?«, fragte Xander, der ebenfalls in den Flur trat und sich neben mich stellte.

			Rebecca machte Anstalten, ihm zu folgen, zögerte dann aber, wie erstarrt in ihrem persönlichen Fegefeuer, gefangen zwischen uns und den Worten, die zwischen Eve und ihrer Mutter gewechselt wurden.

			Mein Gehirn kam zu einer Antwort, bevor Oren sie aussprechen konnte. »Das ist das erste Mal, dass ich seit der Lieferung des Päckchens das Anwesen verlassen habe«, merkte ich an. »Sie erwarten eine weitere Lieferung.«

			Zur Antwort öffnete mein Sicherheitschef die Tür mit gezogener Pistole.

			»Euch auch einen wunderschönen Tag«, sagte Thea trocken.

			»Achte nicht auf Oren«, begrüßte Xander sie. »Er hat dich bloß für eine Bedrohung der etwas weniger passiv-aggressiven Art gehalten.«

			Der Klang von Theas Stimme ließ das Eis splittern, mit dem Rebeccas Füße auf dem Boden festgefroren waren. »Thea. Ich wollte dich anrufen, aber Mom hat mir mein Handy weggenommen.«

			»Und irgendwer hatte meines ausgeschaltet«, sagte Thea. Sie schaute von Rebecca zu mir. »Während ich in der Dusche war, kam jemand in mein Haus, in mein Schlafzimmer, schaltete mein Handy aus und hinterließ das hier daneben, mit der handschriftlichen Anweisung, es hierherzubringen.«

			Thea hielt einen Briefumschlag hoch. Er glänzte in einem reflektierenden, warmen Goldton.

			»Jemand ist bei dir eingebrochen?«, fragte ich im Flüsterton.

			»In dein Schlafzimmer?« Sofort war Rebecca an Theas Seite.

			Oren nahm den Umschlag an sich. Er hatte hier eine Falle für den Kurier gestellt, aber die Botschaft war woandershin geliefert worden – zu Thea.

			Hast du ihre Fotos gesehen? Das Video?, fragte ich stumm Tobys Geiselnehmer. Ist das ihre Strafe dafür, dass sie mir hilft?

			»Ich hatte eine Wache an deinem Haus postiert«, sagte Oren zu Thea. »Er hat nichts Ungewöhnliches berichtet.«

			Ich starrte den Umschlag in Orens Hand an, meinen vollen Namen, der auf die Vorderseite geschrieben war. Avery Kylie Grambs. Etwas in mir machte klick, und ich schnappte mir den Umschlag, drehte ihn um und erblickte ein Wachssiegel, das ihn verschlossen hielt.

			Das Symbol des Siegels raubte mir den Atem. Konzentrisch angeordnete Kreise.

			»Das sieht aus wie die Scheibe«, brachte ich gepresst hervor.

			»Nicht öffnen«, warnte Oren. »Ich muss erst sicherstellen …«

			Der Rest seiner Worte ging im Tosen in meinem Kopf unter. Meine Finger fuhren unter die Lasche, als wäre mein Körper auf Autopilot geschaltet worden. Als ich das Siegel zerbrochen hatte, entfaltete sich der Umschlag, um eine mit silbrig glänzender Tinte verfasste Handschrift auf der Innenseite zu enthüllen.

			363 – 1982.

			Das war’s. Nur diese sieben Ziffern. Eine Telefonnummer? Da war keine Vorwahl, aber …

			»Avery!«, keuchte Rebecca auf, und da sah ich, dass das Papier, das ich in Händen hielt, Feuer gefangen hatte.

			Flammen verschlangen die Botschaft. Ich ließ sie fallen und Sekunden später waren der Umschlag und die Ziffern nur noch Asche. »Wie …«, stammelte ich.

			Xander stellte sich neben mich. »Ich könnte einen Umschlag genauso präparieren.« Er hielt inne. »Ganz ehrlich? Ich habe schon einen Umschlag so präpariert.«

			»Ich habe dir gesagt, du sollst warten, Avery.« Oren bedachte mich mit einem Blick, den ich nur als väterlich tadelnd bezeichnen konnte. Ich bewegte mich bei ihm ganz klar auf dünnem Eis.

			»Was stand denn in der Botschaft?«, wollte Rebecca wissen.

			Xander zauberte wie aus dem Nichts einen Stift und ein Papier in Scone-Form hervor. »Schreib alles auf, woran du dich erinnerst.«

			Ich schloss die Augen, rief mir die Zahl in Erinnerung … und schrieb sie hin: 363 – 1982.

			Ich drehte das Papier so herum, dass Xander sie lesen konnte. »Neunzehnhundertzweiundachtzig«, blieb Xander zuerst an der Zahl hinter dem Bindestrich hängen. »Könnte ein Jahr sein. Dessen dreihundertdreiundsechzigster Tag der neunundzwanzigste Dezember war.«

			29. Dezember 1982.

			»Also für mich sieht das nach einer Telefonnummer aus«, meinte Thea schnaubend.

			»Das war auch mein erster Gedanke«, murmelte ich. »Aber keine Vorwahl.«

			»Gab es irgendwas, was auf einen Ort hinweist?«, fragte Xander. »Wenn es uns möglich wäre, eine Vorwahl abzuleiten, würde uns das eine Nummer geben, die wir anrufen könnten.«

			Eine Nummer zum Anrufen. Ein Datum zum Überprüfen. Und wer wusste schon, wie viele andere Möglichkeiten es gab? Es könnte ein Geheimcode sein, Koordinaten, ein Bankkonto …

			»Ich schlage vor, wir kehren umgehend nach Hawthorne House zurück«, schaltete sich Oren ein. Seine Miene war regelrecht steinern. »Das heißt, wenn du immer noch Interesse daran hast, mich meinen Job machen zu lassen, Avery.«

			»Es tut mir leid«, sagte ich aufrichtig. Ich vertraute Oren mit meinem Leben, und ich war es ihm schuldig, seine Arbeit nicht unnötig zu erschweren. »Ich habe das Siegel auf dem Umschlag gesehen und da hat irgendwas in mir ausgesetzt.«

			Konzentrisch angeordnete Kreise. Als Toby entführt wurde, da hatte ich gedacht, dass die Scheibe etwas damit zu tun haben könnte, aber als sein Entführer sie zurückschickte, war ich davon ausgegangen, dass ich mich geirrt hatte.

			Aber was, wenn ich mich nicht geirrt habe?

			Was, wenn die Scheibe immer Teil des Rätsels war?

			»Bei der Nummer könnte es sich auch um ein Ablenkungsmanöver handeln«, sagte Xander, der auf seinen Ballen auf und ab wippte. »Womöglich ist das Siegel die Botschaft.«

			»Raus!«

			Ich drehte mich zum Wohnzimmer herum. Mallory Laughlin kam auf uns zugeschritten.

			»Ich möchte, dass ihr alle aus meinem Haus verschwindet!«

			Unsere Anwesenheit hier war nie erwünscht gewesen und nun hatte es in ihrem Haus auch noch gebrannt.

			»Ma’am.« Oren hielt beschwichtigend eine Hand hoch. »Ich rate dringend, dass wir uns alle gemeinsam nach Hawthorne House begeben.«

			»Wie bitte?« Thea kniff die honigbraunen Augen zusammen.

			Orens Blick zuckte zu ihr. »Du solltest einen längeren Aufenthalt einplanen. Nenn es eine Pyjamaparty.«

			»Sie denken, Thea ist in Gefahr.« Rebecca schaute sich in der Runde um. »Sie denken, wir alle sind in Gefahr.«

			»Einbruch ist eine neue Eskalationsstufe.« Orens Tonfall blieb professionell. »Wir haben es hier mit einem Individuum zu tun, das deutlich gemacht hat, dass er nichts unversucht lassen wird, um zu Avery durchzudringen. Dieses Mal hat er Thea benutzt, um eine Nachricht zu schicken – und nicht nur im buchstäblichen Sinn.«

			Ich komme an jeden ran. Du kannst sie nicht beschützen. Das war die Botschaft.

			»Das ist doch albern«, erboste sich Rebeccas Mom. »Ich werde Sie nirgendwohin begleiten, Mr Oren, genauso wenig wie meine Töchter.«

			»Tochter«, erwiderte Rebecca leise. Ich spürte, wie mein Herz sich zusammenzog.

			Oren ließ sich nicht beirren. »Ich fürchte, selbst wenn Sie nicht schon in Gefahr waren, hat dieser Besuch Sie auf den Radar unseres Widersachers gebracht. Auch wenn Sie es nicht hören wollen, Mrs Laughlin …«

			»Doktor Laughlin, wenn wir schon dabei sind«, fuhr Rebeccas Mutter ihn an. »Und Gefahren sind mir reichlich egal. Die Welt kann mir nicht mehr nehmen, als sie es bereits getan hat.«

			Ich stellte mich näher zu Rebecca, die die Arme um sich geschlungen hatte, als könne sie nicht mehr tun als dastehen und die Schläge einstecken.

			»Das ist nicht wahr«, entgegnete Thea ruhig.

			»Thea«, sagte Rebecca mit erstickter Stimme. »Nicht.«

			Mallory Laughlin erübrigte einen zärtlichen Blick für Thea. »So ein nettes Mädchen.« Sie wandte sich zu Rebecca. »Ich weiß nicht, warum du so gemein sein musst zu der Freundin deiner Schwester.«

			»Ich«, setzte Thea mit stählerner Stimme an, »bin kein nettes Mädchen.«

			»Du musst mit uns kommen«, sagte Eve zu Mallory. »Ich muss dich in Sicherheit wissen.«

			»Oh.« Mallorys Miene wurde sanfter. Da lag etwas Tragisches in jenem Moment, da die Spannung aus ihr wich, als sei es das Einzige gewesen, das sie davon abgehalten hatte zusammenzubrechen. »Du brauchst eine Mutter.« Die Zärtlichkeit in ihrer Stimme war geradezu schmerzhaft.

			»Kommst du mit nach Hawthorne House?«, bat Eve erneut. »Mir zuliebe?«

			»Dir zuliebe«, willigte Mallory ein, wobei sie Rebecca nicht mal eines Blickes würdigte. »Aber ich setze keinen Fuß in das Herrenhaus. All die Jahre ließ Tobias Hawthorne mich in dem Glauben, dass mein kleiner Junge tot sei. Er hat mir nie erzählt, dass ich eine Enkelin habe. Es war schlimm genug, dass er mir mein Baby gestohlen hatte, schlimm genug, dass diese Jungen meine Emily umgebracht haben … Ich setze keinen Fuß in dieses Haus.«

			»Sie können im Wayback Cottage unterkommen«, schlug Oren diplomatisch vor. »Bei Ihren Eltern.«

			»Ich bleibe bei dir«, sagte Rebecca leise.

			»Nein«, fuhr ihre Mutter sie an. »Wenn du die Hawthornes doch so sehr liebst, Rebecca? Dann geh gefälligst zu ihnen.«

		

	
		
			
KAPITEL 52 

			Oren rief einen der beiden Lockvogel-SUVs, um Mallory, Rebecca und Thea auf das Anwesen zu bringen. Eve entschied sich, mit ihnen zu fahren, statt mit Xander und mir, und als der zweite SUV vor Hawthorne House hielt, saßen weder sie noch Mallory darin.

			»Eve lässt ausrichten, dass sie ebenfalls im Cottage bleibt.« Rebecca senkte den Blick. »Mit meiner Mutter.«

			Ich bleibe nicht, wo ich nicht erwünscht bin, konnte ich Eve sagen hören. Das kann ich nicht. Ich verspürte erneut ein schlechtes Gewissen und fragte mich dann, ob es genau darum ging.

			»Sie meinte, sie wolle selber herausfinden, was es mit der Nummer auf sich hat«, fügte Thea hinzu. »Nur nicht hier.«

			Falls Eve vertrauenswürdig war, hatte ich sie verletzt. Schlimm verletzt. Aber falls nicht …

			Ich drehte mich zu Oren. »Sie haben immer noch einen Mann an Eves Seite?«

			»Einen für Eve«, bestätigte er, »einen für Mallory, zehn sichern das Anwesen, und außer mir befinden sich noch drei im Haus.«

			Ich hätte mich damit sicherer fühlen sollen, aber alles, was ich denken konnte, war: Vertraue niemandem.

			[image: ]

			Alisa erwartete mich in der Eingangshalle. Oren musste über ihre Anwesenheit Bescheid gewusst haben, aber er hatte mich nicht vorgewarnt.

			Bevor ich etwas sagen konnte, kam ein kleiner kläffender Knäuel ums Eck geschossen.

			Sekunden später erschien auch Libby, die die Verfolgung aufgenommen hatte. »Haus zu groß!«, schnaufte sie. »Welpe zu schnell! Ich hasse Cardio!«

			»Hast du ihr schon einen Namen gegeben?«, rief Xander, als der Welpe auf uns zugewetzt kam.

			Libby blieb stehen und beugte sich, die Hände auf die Knie gestützt, vor. »Ich hab dir doch gesagt, du suchst den Namen aus, Xander. Sie ist …«

			»… ein Hawthorne-Hund«, beendete Xander den Satz. »Wie du wünschst.« Er hielt den Welpen hoch und schmiegte ihn an seine Brust. »Dann wollen wir dich Tiramisu nennen«, verkündete er.

			»Ich nehme an, das ist Nashs Werk?« Alisa hob den Arm und kraulte den Welpen hinterm Ohr. »Nur um dich zu warnen«, sagte sie zärtlich zu dem Hündchen, »Nash Hawthorne hat noch nie etwas geliebt, was er nicht verlassen hat.«

			Libby starrte Alisa einen Moment an, dann schob sie sich das Haar aus den kajalumrandeten Augen. »Würdest du darauf aufpassen«, sagte sie trocken. »Es ist Zeit für mein Training.«

			Als meine Schwester davonstolzierte, sah ich Alisa aus zusammengekniffen Augen an. »War das wirklich nötig?«

			»Wir haben momentan größere Probleme.« Alisa hielt mir ihr Handy hin, auf dem eine Schlagzeile prangte.

			»Anleger werden nervös« – Hawthorne-Erbin kurz vor Geschäftsübernahme.

			Anscheinend hatte Market Watch keine hohe Meinung von meinen unternehmerischen Qualitäten. Alle Firmen, bei denen Tobias Hawthorne Hauptanleger gewesen war, wurden als Risikogeschäft eingeordnet.

			»Der Großangriff geht weiter«, murmelte ich. »Ich habe jetzt keine Zeit dafür.«

			»Du musst nicht diejenige sein, die sich mit solchen Dingen herumschlägt«, erwiderte Alisa, »wenn du eine Treuhänderschaft einrichtest.«

			Vertraue niemandem. Plötzlich hörte ich die Warnung auf eine andere Art und Weise. Hatte Tobias Hawthorne den Worten eine doppelte Bedeutung zugedacht? Je mehr ich mich der Jahresmarke näherte, desto heftiger drängte Alisa, desto mehr drohten sie und die Kanzlei die Kontrolle zu verlieren.

			»Lass sie in Frieden, Alisa.«

			Ich schaute auf und sah Jameson auf uns zukommen. Er trug ein makelloses weißes Hemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. »Eine Treuhänderschaft ist nicht nötig. Avery kann auch auf Finanzberater zurückgreifen.«

			»Finanzberater werden aber niemandes Sorgen zerstreuen, der Bauchschmerzen bei der Vorstellung bekommt, dass eine Achtzehnjährige über das größte Vermögen der Welt bestimmt.« Alisa schenkte Jameson ein schmallippiges Die Verteidigung hat gesprochen-Lächeln. »Die Außenwahrnehmung zählt.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Und wo wir schon dabei sind – es gibt noch etwas anderes, was du sehen solltest.«

			Sie nahm mir ihr Handy ab, rief eine neue Seite auf und reichte es mir erneut. Dieses Mal blickte ich auf die Promiklatsch-Seite, die zuvor die Enthüllungsstory über Emily und Eve gebracht hatte.

			Im Hawthorne-Karussell? Die Erbin und ihr wechselvoller Lifestyle.

			Unter dieser reizenden Schlagzeile befand sich eine Fotoreihe – drei Fotos nebeneinander. Jameson im Smoking und ich in meinem Abendkleid, am Strand tanzend. Das Standbild eines TV-Interviews, das ich vor Monaten mit Grayson gegeben habe, auf dem der Moment zu sehen ist, als er mich geküsst hat. Und Xander und ich, wie wir vor Rebeccas Haustür stehen.

			Das letzte Bild war vor nicht mal einer Stunde geschossen worden.

			Mir war nicht klar gewesen, dass die Paparazzi uns dort erwischt hatten. Aber vielleicht waren es gar keine Paparazzi. Es wurde immer schwieriger, gegen das Gefühl anzukommen, dass unser Widersacher überall war.

			»Lasst uns das Positive sehen«, schlug Xander vor. »Ich schaue richtig fesch aus auf dem Foto.«

			»Es gibt keinen Grund, warum Avery sich so etwas anschauen sollte«, sagte Jameson heftig.

			Jameson Winchester Hawthorne im Beschützermodus war ein Anblick für sich.

			»Die Außenwahrnehmung zählt«, wiederholte Alisa.

			»Im Moment«, erwiderte ich, während ich ihr das Handy zurückreichte, »zählen andere Dinge mehr. Sag mir, dass du was gefunden hast, Alisa. Wer zieht hier die Strippen?«

			Sie hatte vor Tagen gesagt, sie würde sich dahinterklemmen – und danach hatte ich kein Wort mehr von ihr gehört.

			»Weißt du eigentlich, wie viele Leute es da draußen mit einem Nettovermögen von mindestens zweihundert Millionen Dollar gibt?«, erwiderte Alisa ruhig. »Ungefähr dreißigtausend. Allein in den USA gibt es achthundert Milliardäre und das hier erfordert keine Milliarden.«

			»Es erfordert Verbindungen.«

			Ich schaute zur Treppe hoch – zu Grayson. Er kam runter, um sich zu uns zu gesellen, vermied es jedoch, mich anzusehen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, aber nicht in einem Anzug.

			»Was auch immer du hast«, sagte Grayson zu Alisa, »schick es mir.« Endlich – endlich – schaffte sein Blick es zu mir. »Wo ist Eve?«

			Es war, als hätte er mich geschlagen.

			»Im Cottage«, antwortete Rebecca. »Mit Mom und Grandpa.«

			»Falls wir etwas herausfinden«, sagte ich, wobei ich versuchte, mich von Graysons schneidendem Blick nicht schneiden zu lassen, »geben wir ihr Bescheid.«

			»Etwas herausfinden …« Jamesons Augen bohrten sich laserartig in meine. »Worüber?«

			»Die Person, die sich Toby geholt hat, wird zunehmend aggressiver«, schaltete sich Oren ein.

			»Inwiefern aggressiver?«, hakte Alisa nach.

			Xander hob Tiramisu vor sein Gesicht und sprach mit Babystimme. »Mach dir keine Sorgen. Das war nur ein kleines Feuerchen.«

			»Was für ein Feuer?«, verlangte Jameson zu wissen, kam zu mir und nahm meine Hand. »Sag es uns, Erbin.«

			»Noch ein Umschlag. Die Botschaft ging in Flammen auf, als sie mit Luft in Berührung kam. Sieben Zahlen.«

			Jamesons Daumen fuhr über meinen Handballen. »Nun denn, Erbin. Das Spiel läuft.«

		

	
		
			
KAPITEL 53 

			Wir hatten zwei potenzielle Hinweise: das Siegel und die Nummer. Da wir bei der Identifikation der Scheibe kein bisschen weiter waren als Jameson und ich seit Monaten, beschloss ich, mich auf die Nummer zu konzentrieren.

			Teile und herrsche war zwar kein Familienmotto der Hawthornes, aber das hätte es gut sein können. Grayson übernahm die Finanzen: Banken, Auszüge, Anlagenkonten, Transaktionen. Xander, Thea und Rebecca verlegten sich auf den Datumsansatz: 29. Dezember 1982. Womit immer noch eine Vielzahl von Möglichkeiten für Jameson und mich übrig blieben, darunter die Telefonnummer. Falls uns tatsächlich eine Vorwahl fehlte, könnte das Füllen dieser Lücke uns zwei Dinge bescheren: Erstens hätten wir eine Nummer, die wir anrufen könnten. Zweitens hätten wir einen Ort.

			Eine Spur, wo Toby gefangen gehalten wurde? Oder ein weiteres Teil des Rätsels?

			»Es gibt über dreihundert Vorwahlen in den USA«, sagte Jameson aus dem Stehgreif.

			»Ich werde eine Liste ausdrucken«, erwiderte ich, doch was ich eigentlich sagen wollte: Alles gut mit uns?

			Dreißig Minuten und zig Telefonate später – jede Vorwahl, gefolgt von 363 – 1982 – war ich kein einziges Mal durchgekommen. Also gab ich die Nummer in eine Internetsuchmaschine ein und sondierte die Ergebnisse. Ein Gerichtsverfahren zu diskriminierenden Wohnungsvergaben. Eine auf über zweitausend Dollar angesetzte Baseball-Sammelkarte. Ein Kirchenlied aus dem 1982 erschienenen Gesangbuch der Episkopalkirche.

			Ein Telefon klingelte. Ich sah auf. Thea hielt ihr Handy hoch. »Unterdrückte Rufnummer«, sagte sie, doch da sie Thea Calligaris war und die Bedeutung von Worten wie zögern oder zaudern nicht kannte, ging sie ran.

			Zwei Sekunden später reichte sie mir das Smartphone. Ich drückte es an mein Ohr. »Hallo?«

			»Wer bin ich«?, meldete sich eine Stimme – die Stimme.

			Diese Frage ging mir nicht bloß unter die Haut; sie lebte da schon seit Tagen, und ich fragte mich, ob er nur auf Theas Handy angerufen hatte, um mich daran zu erinnern, dass er schon bis zu ihr vorgedrungen war.

			»Sagen Sie es mir«, erwiderte ich. Von mir würde er keine Reaktion bekommen. Nicht jetzt.

			»Das habe ich schon.« Seine Stimme war so glatt wie jeher, seine Aussprache klar und deutlich.

			Jameson griff nach der Liste mit den Vorwahlen und kritzelte was drauf: FRAG NACH DER SCHEIBE.

			»Die Scheibe«, sagte ich. »Sie wussten, was es war.« Ich hielt inne, um eine Antwort zu ermöglichen, die nicht kam. »Als Sie sie mir zurückschickten als Beweis dafür, dass Sie Toby haben, wussten Sie, was sie wert war.«

			»Sehr gut sogar.«

			»Und Sie wollen, dass ich es errate? Was das alles ist, was es zu bedeuten hat?«

			»Raten«, erwiderte Tobys Geiselnehmer mit aalglatter Stimme, »ist etwas für jene, deren Geist zu schwach ist, um zu wissen.«

			Das klang nach etwas, das Tobias Hawthorne gesagt hätte.

			»Ich habe ein Programm auf dem Mobiltelefon deiner kleinen Freundin installieren lassen. Ich habe euch verfolgt, euch belauscht. Du bist dort, in seinem innersten Heiligtum.«

			Tobias Hawthornes Arbeitszimmer. Das meinte er mit dem innersten Heiligtum. Er wusste, wo wir uns aufhielten. Das Smartphone in meiner Hand fühlte sich auf einmal schmutzig an, gefährlich. Ich wollte es aus dem Fenster schleudern, aber ich tat es nicht.

			»Welche Rolle spielt es, wo ich bin?«, fragte ich stattdessen.

			»Ich bin des Wartens müde.« Irgendwie klang das viel bedrohlicher als alle Worte, die ich diesen Mann bisher hatte sprechen hören. »Schau auf.«

			Die Leitung war tot. Ich reichte das Handy an Oren weiter. »Er hat jemanden ein Programm installieren lassen, um uns auszuspionieren.« Warum aber hatte er das offengelegt?

			Weil er mich wissen lassen möchte, dass er überall ist.

			Oren ließ das Telefon fallen und stampfte kräftig mit dem Fuß drauf. Theas empörter Schrei wurde von der Kakofonie meiner eigenen Gedanken übertönt.

			»Schau auf«, wiederholte ich seine letzten Worte. Mein Blick wanderte zu Jamesons Augen. »Er fragte mich, ob ich im Allerheiligsten deines Großvaters wäre, aber ich glaube, er kannte die Antwort. Und er sagte mir, ich solle aufschauen.«

			Ich wandte das Gesicht Richtung Decke. Sie war hoch, mit Mahagonibalken und kunstvollem Stuck verziert. Wenn schau auf zu einem Rätsel von Tobias Hawthorne gehört hätte, wäre ich jetzt schon dabei gewesen, eine Leiter zu holen, aber wir hatten es hier nicht mit Tobias Hawthorne zu tun.

			»Er hat uns belauscht.« Diese Erkenntnis klebte wie Öl an meiner Haut. »Aber selbst, wenn er Theas Kamera gehackt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, mich zu sehen. Wo also würde mich jemand in diesem Raum verorten, wenn er nicht wüsste, wo ich sitze?«

			Ich ging zu Tobias Hawthornes Schreibtisch. Ich wusste, dass er Stunden damit verbracht hatte, dort zu sitzen, zu arbeiten, Strategien zu schmieden. Seine Haltung einnehmend, setzte ich mich hinter den Schreibtisch. Ich blickte auf die Tischplatte, als würde ich arbeiten, dann schaute ich auf. Als das nicht funktionierte, fiel mir ein, dass weder Jameson noch Xander im Sitzen nachdenken konnten. Ich stand auf und ging auf die andere Seite des Schreibtischs. Schau auf.

			Das tat ich, und was ich sah, war die Wand aus Trophäen und Medaillen, die die Hawthorne-Enkel gewonnen hatten: nationale Wettbewerbe in sämtlichen Disziplinen von Motorcross über Schwimmen bis hin zu Pinball; Pokale fürs Surfen, Fechten, Rodeo. Dies waren die Talente, welche Tobias Hawthornes Enkel kultiviert hatten. Dies waren die Ergebnisse, die er erwartet hatte.

			Es gab auch noch andere Dinge an dieser Wand: Comicbücher, geschrieben von den Hawthornes; ein Bildband mit Graysons Fotografien; einige Patente, die meisten davon auf Xanders Namen.

			Die Patente, wurde mir schlagartig klar. Jedes Zertifikat trug eine Nummer. Und jede Nummer, dachte ich, während die Welt um mich herum plötzlich klar und hyperscharf umrissen hervortrat, hat sieben Ziffern.

		

	
		
			
KAPITEL 54 

			Wir überprüften das US-Patent Nr. 3631982. Es handelte sich um ein 1972 erteiltes Schutzrecht auf eine technische Erfindung. Zwei Inhaber des Patents waren aufgeführt: Tobias Hawthorne und ein Mann namens Vincent Blake.

			Wer bin ich?, hatte der Mann am Telefon gefragt. Und als ich erwidert hatte, er solle es mir sagen, hatte er entgegnet, das habe er bereits.

			»Vincent Blake.« Ich drehte mich zu den Jungs. »Hat euer Großvater ihn je erwähnt?«

			»Nein«, erwiderte Jameson, wobei eine Energie und Intensität von ihm ausging wie von einem aufziehenden Gewitter. »Gray? Xan?«

			»Wir alle wussten, dass der alte Herr Geheimnisse hatte«, erwiderte Grayson belegt.

			»Ich hatte keinen Schimmer«, gab Xander zu. Er schob sich vor mich, um einen besseren Blick auf den Computer zu bekommen, scrollte durch die Patentinformationen und verharrte bei einer technischen Zeichnung. »Das ist eine Vorrichtung zum Bohren von Ölquellen.«

			Da fiel mir was ein. »So hat doch euer Großvater sein Geld gemacht – zumindest am Anfang.«

			»Nicht mit diesem Patent«, meinte Xander schnaubend. »Schau. Hier!« Er deutete auf die Zeichnung, auf irgendein Detail, das ich nicht mal erkennen konnte. »Ich bin ja kein Experte in Sachen Erdöltechnik, aber selbst ich kann erkennen, dass genau da ein Fehler steckt, den man als schwerwiegend bezeichnen würde. Der Entwurf soll effizienter sein als vorangegangene Technologien, aber …« Xander zuckte die Schultern. »Details, Details oder Schnickschnack … Um es kurz zu machen: Dieses Patent ist wertlos.«

			»Aber das ist nicht das einzige Patent, das der alte Herr 1972 angemeldet hat.« Graysons Stimme war wie Eis.

			»Worum ging es bei dem anderen?«, wollte ich wissen.

			Wenige Minuten später hatte Xander es aufgerufen. »Das Ziel der Vorrichtung ist dasselbe«, stellte er fest, »und es lassen sich einige identische Elemente im allgemeinen Rahmenkonzept ausmachen – aber der Mechanismus hier funktioniert.«

			»Warum sollte jemand zwei so ähnlich angelegte Patente in ein- und demselben Jahr anmelden?«, wunderte ich mich.

			»Technische Patente schützen die Schöpfung neuer oder verbesserter Technologien.« Jameson stellte sich neben mich, wobei sein Körper meinen streifte. »Ein Patent für nichtig zu erklären, ist zwar nicht einfach, aber machbar, wenn man den Anspruch auf Einzigartigkeit des Vorgängers aushebelt. Man muss dabei jeden Anspruch einzeln für nichtig erklären.«

			»Was dieses Patent hier definitiv leistet«, fügte Xander hinzu. »Stell es dir als logisches Puzzle vor. Der Entwurf ändert sich gerade so weit, dass keine Patentverletzung vorliegt – und dann kommt das neue Teilstück hinzu, das die Basis für seinen Anspruch bildet. Es ist eben dieses neue Teilstück, das das Patent wertvoll macht.«

			Dieses Patent hatte nur einen Inhaber: Tobias Hawthorne. Meine Gedanken überschlugen sich. »Euer Großvater meldet also ein mangelhaftes Patent gemeinsam mit einem Mann namens Vincent Blake an. Daraufhin schiebt er gleich ein eigenes Neues hinterher, das zwar keine Patentverletzung darstellt, aber das erste völlig wertlos macht.«

			»Und unserem Großvater Millionen einbringt«, fügte Grayson hinzu. »Davor arbeitete er auf Ölbohrinseln und spielte bei Nacht Erfinder. Aber danach …«

			Wurde er zu Tobias Hawthorne.

			»Vincent Blake.« Die Brust um mein rasendes Herz zog sich zusammen. »Das ist der Mann, mit dem wir es zu tun haben. Er hat Toby. Und dies ist der Grund, warum er Rache will.«

			»Ein Patent?«

			Ich hob den Kopf und erblickte Eve.

			»Ich habe ihr geschrieben«, erklärte Grayson, wie um jedem Argwohn, den ihr plötzliches Auftauchen bei mir wecken könnte, zuvorzukommen.

			»All das«, fuhr Eve fort, wobei die Erschütterung in ihrer Stimme spürbar war, »wegen eines Patents?«

			Wer bin ich?, hatte Vincent Blake mich gefragt. Aber das hier war nicht das Ende. Das konnte es nicht sein. Ich hatte geglaubt, das Rätsel bestünde in der Frage, wer Toby entführt hatte – und warum. Aber was, wenn es ein drittes Element gab, eine dritte Frage?

			Was will er?

			»Wir müssen wissen, mit wem wir es hier zu tun haben.« Grayson klang kein bisschen wie der niedergeschmetterte Junge aus dem Weinkeller. Er klang mehr als nur in der Lage, es mit Bedrohungen aller Art aufzunehmen.

			»Ihr habt wirklich nie von diesem Kerl gehört?«, fragte Thea. »Er ist reich und mächtig und hasst eure Familie abgrundtief und ihr habt noch nicht einmal seinen Namen gehört?«

			»Du weißt so gut wie ich«, erwiderte Grayson, »dass es verschiedenen Sorten von ›reich‹ gibt.«

			Jameson warf mir sein Handy zu, und ich überflog die Infos, die er zu Vincent Blake gefunden hatte. »Er stammt aus Texas«, bemerkte ich. Auf einmal fühlte sich der Bundesstaat viel kleiner an. »Nettovermögen knapp unter einer halben Milliarde Dollar.«

			»Alter Öladel.« Jameson kreuzte Graysons Blick. »Blakes Vater traf im Ölboom der 1930er-Jahre auf das flüssige Gold. Ende der 1950er erbte der junge Vincent das Ganze. Er verbrachte zwei weitere Jahrzehnte im Ölgeschäft, bis er sich der Viehzucht zuwandte.«

			Das verriet uns aber nichts darüber, wozu der Mann wirklich fähig war – oder was er wollte. »Er muss schon weit über die achtzig sein«, bemerkte ich, mich an die Fakten haltend.

			»Älter noch als der alte Herr«, stellte Grayson fest.

			»Füg doch mal den Namen eures Großvaters zu den Suchbegriffen«, bat ich Jameson, dem ich das Handy bereits zurückgegeben hatte.

			Neben dem Patent fanden wir einen weiteren Treffer: ein Zeitschriftenporträt aus den 1980ern. Wie die meisten Berichte über Tobias Hawthornes kometenhaften Aufstieg erwähnte auch dieser seinen ersten Job auf einer Ölbohrinsel. Der Unterschied war, dass dieser Artikel auch den Namen des Mannes erwähnte, dem die Bohrinsel gehörte.

			»Also war Blake sein Boss«, überlegte Jameson. »Stellt euch das vor: Vincent Blake besitzt das ganze verdammte Unternehmen. Es sind die späten Sechziger, frühen Siebziger, und unser Großvater ist nichts als ein Fußknecht.«

			»Ein Knecht mit großen Ideen«, merkte Xander an, der mit den Fingern rasch auf seinen Oberschenkel klopfte.

			»Vielleicht bringt Tobias eine seiner Ideen zu seinem Boss«, überlegte ich. »Der kühne Zug macht sich bezahlt, und die beiden schließen sich zusammen, um an dem Entwurf einer neuen Bohrvorrichtung zu arbeiten.«

			»Doch dann«, fuhr Grayson mit tödlicher Ruhe fort, »trickst unser Großvater den reichen, mächtigen Mann aus, um für sich selbst Anspruch auf sein geistiges Eigentum und das damit einhergehende Vermögen geltend zu machen.«

			»Und besagter mächtiger Mann verklagt ihn nicht in Grund und Boden?« Xander war skeptisch. »Nur weil das zweite Patent nicht gegen das erste verstößt, heißt das nicht, dass ein wohlhabender Mann einen Niemand nicht unter Gerichtskosten hätte begraben können.«

			»Aber warum hat er es dann nicht getan?« Mein gesamter Körper sirrte vor Adrenalin, so wie immer, wenn wir auf diese Art von Antwort stießen, die tausend andere Fragen aufwarf.

			Wir wussten, wer Toby hatte.

			Wir wussten, worum es ging.

			Aber es gab immer noch Einzelheiten, die mir keine Ruhe ließen, die am Rand meines Bewusstseins nagten. Die Scheibe. Die drei Figuren im Gleichnis vom verlorenen Sohn. Worauf läuft Blakes Endspiel hinaus? Was will er?

			»Irgendwer muss mehr über Blakes Verbindung mit eurem Großvater wissen.« Eve sah die Hawthorne-Brüder einen nach dem anderen an.

			Ich dachte über unseren nächsten Zug nach. Tobias Hawthorne hatte Alice 1974 geheiratet – nur zwei Jahre, nachdem er das Patent angemeldet hatte. Und als Jameson Nan nach Freunden und Mentoren seines Großvaters gefragt hatte, da hatte ihre lapidare Antwort gelautet, dass Tobias Hawthornes Geschäft nie darin bestanden hatte, Freundschaften zu schließen.

			Über Mentoren hatte sie kein Wort verloren.

		

	
		
			
KAPITEL 55 

			Dieses Mal ging ich allein zu Nan. »Vincent Blake.« Ich legte die kleine Metallscheibe auf den Tisch im Speisezimmer, wo Nan ihren Tee zu sich nahm.

			Sie schnaubte vage in meine Richtung. »Soll das ein Bestechungsversuch sein?« Entweder wusste Nan auch nicht mehr über die Scheibe als wir oder sie bluffte.

			»Tobias Hawthorne arbeitete Anfang der Siebziger für einen Mann namens Vincent Blake. Das war womöglich noch, bevor er und Alice zusammenkamen …«

			»War es nicht«, brummte Nan. »Lange Verlobungszeit. Der Narr bestand darauf, dass er etwas aus sich machen wollte, bevor er Alice den Ring an den Finger steckte.«

			Nan weiß davon. Sie erinnert sich.

			»Tobias und Vincent Blake arbeiteten zusammen an einem Patent.« Ich gab mir Mühe, das unaufhörliche Wummern meines Herzens zu ignorieren. »Und dann hat Ihr Schwiegersohn Blake aus dem millionenschweren Projekt getrickst.«

			»Hat er das, ja?« Einen Moment lang schien es, als würde Nan nichts weiter sagen wollen, dann zog sie ein finsteres Gesicht. »Vincent Blake war reich und hielt sich für mächtiger als Gott selbst. Er fand Gefallen an Tobias, nahm ihn unter seine Fittiche.«

			»Aber?«, drängte ich.

			»Nicht alle waren glücklich darüber. Mr Blake spielte seine Günstlinge gerne gegeneinander aus. Sein eigener Sohn war damals noch zu jung für das Ganze – seinen beiden Neffen jedoch hatte Mr Blake überaus deutlich gemacht, dass Familienbande keinen Freifahrtschein bedeuteten. Macht musste man sich verdienen. Man musste sie gewinnen.«

			»Gewinnen«, wiederholte ich. Ich dachte an das erste Telefonat mit Blake zurück. Ich bin nur ein alter Mann mit einer Schwäche für Rätsel. Die ganze Zeit über hatten wir geglaubt, dass Tobys Entführer eines von Tobias Hawthornes Spielen spielte. Aber was, wenn Tobias Hawthorne, was die Spiele anging, von Vincent Blake inspiriert worden war? Was, wenn er, bevor er die Samstagmorgenspiele für seine Enkel inszenierte, selbst ein Spieler gewesen war?

			»Was ist geschehen?«, drängte ich Nan weiter. »Wenn Tobias doch zu Blakes engstem Kreis gehörte, warum ihn dann hintergehen?«

			»Diese Neffen, die ich gerade erwähnte? Sie wollten eine Botschaft loswerden, ihr Territorium markieren. Tobias an seinen Platz verweisen.«

			»Was haben sie getan?«

			»Eine Mrs Blake gab es damals nicht mehr«, brummte Nan. »Sie starb bei der Geburt ihres Sohnes, und der Junge kann kaum älter als fünfzehn gewesen sein, als Mr Blake anfing, Tobias regelmäßig zum Abendessen einzuladen. Irgendwann nahm Tobias auch meine Alice mit. Mr Blake fand ebenfalls Gefallen an ihr, aber er gehörte zu dieser gewissen Sorte Mann.« Sie bedachte mich mit einem nachdrücklichen Blick. »So ein Kerl, der glaubte, dass Jungs eben sind, wie sie sind.«

			»Hat er …« Ich konnte den Satz nicht mal beenden. »Haben sie …«

			»Wenn du gerade das Schlimmste denkst, dann lautet die Antwort Nein. Aber wenn du denkst, dass die Neffen sich Tobias über Alice vorknöpften, indem sie sie belästigten, sie bedrängten und einer sogar so weit ging, sie niederzuringen und seine Lippen auf ihre zu pressen … nun, dann Ja.«

			Nan hatte mehr als nur einmal überdeutlich durchblicken lassen, dass sie ihren ersten Mann umgebracht hatte – einen Mann, der ihr sämtliche Finger gebrochen hatte, weil sie etwas zu gut Klavier spielte. Ich vermutete stark, dass sie Vincent Blakes Neffen kastriert hätte, wenn sie nur den Hauch einer Gelegenheit dazu gehabt hätte.

			»Und Blake unternahm nichts?«, fragte ich.

			Nan antwortete nicht, und ich dachte daran, wie sie ihn charakterisiert hatte: So ein Kerl, der glaubte, dass Jungs eben sind, wie sie sind.

			»Und da beschloss Ihr Schwiegersohn auszusteigen«, tippte ich, als das Gesamtbild klarer zutage trat.

			»Tobias gab den Traum, für Blake zu arbeiten, auf und verlegte sich darauf, seine Stelle einzunehmen. Als bessere Version. Als besserer Mann.«

			»Also meldete er zwei Patente an«, schloss ich. »Eines, an dem sie beide gearbeitet hatten, und dann ein anderes … ein verbessertes. Warum hat Blake ihn nicht verklagt?«

			»Weil Tobias ihn ganz offen und nach allen Regeln der Kunst geschlagen hatte. Ja, es war womöglich ein wenig hinterhältig und ganz gewiss ein Verrat, aber Vincent Blake wusste Männer zu schätzen, die das große Spiel beherrschten.«

			Der reiche, mächtige Mann hatte den jungen Tobias Hawthorne ziehen lassen, und im Gegenzug hatte Tobias Hawthorne ihn in den Schatten gestellt – mit Milliarden gegenüber dessen Millionen.

			»Ist Blake gefährlich?«

			»Männer wie Vincent Blake und Tobias – die sind immer gefährlich«, lautete Nans Antwort.

			»Warum haben Sie das Jameson und mir nicht eher gesagt?«

			»Das ist über fünfundvierzig Jahre her«, schnaubte Nan. »Hast du eine Ahnung, wie viele Feinde sich diese Familie seither gemacht hat?«

			Ich dachte darüber nach. »Ihr Schwiegersohn hatte eine Liste mit potenziellen Bedrohungen. Blake stand nicht drauf.«

			»Dann muss Tobias ihn nicht als Bedrohung betrachtet haben – entweder das, oder aber er dachte, die Gefahr sei gebannt.«

			»Warum sollte Blake sich Toby holen?«, fragte ich. »Warum jetzt?«

			»Weil mein Schwiegersohn nicht mehr da ist, um ihn in Schach zu halten.« Nan nahm meine Hand und hielt sie fest. Der Ausdruck in ihrem Gesicht wurde zärtlich. »Du bist nun diejenige, die das Klavier spielt, Mädchen. Männer wie Vincent Blake – sie werden dir jeden einzelnen dieser Finger brechen, wenn du sie lässt.«

		

	
		
			
KAPITEL 56 

			Als ich mich auf den Weg zu den anderen machte, grübelte ich über die Tatsache nach, dass Vincent Blake jeden seiner Schriebe an mich adressiert hatte. Außerdem hatte er am Telefon klargemacht, dass er mit niemand anderem sprechen würde als mit der »Erbin«.

			Du bist nun diejenige, die das Klavier spielt, Mädchen … Nans Worte hallten in meinem Kopf nach, als ich in den Eingangsbereich zurückkehrte und ein gedämpftes Gespräch vernahm, das aus dem Großen Salon drang.

			»Tu das nicht.« Das war Thea, ihre Stimme leise und eindringlich. »Verkriech dich nicht in dich selbst.«

			»Das tue ich nicht«, kam es von Rebecca.

			»Sei nicht traurig, Bex.«

			Rebecca sprach aus, was in Theas Nachdruck mitschwang. »Sei wütend.«

			»Hasse deine Mom, hasse Emily und Eve, hasse mich, wenn du musst, aber wage es nicht zu verschwinden.«

			Da sah Jameson mich und sofort kam er durch die Eingangshalle auf mich zugeeilt. »Irgendwas Neues?«

			Ich schluckte. »Vincent Blake nahm euren Großvater in seinen engsten Zirkel auf. Behandelte ihn wie ein Mitglied seiner Familie – oder zumindest seiner Vorstellung von Familie.«

			»Der verlorene Sohn.« Jamesons Augen ruhten auf meinen.

			»Eve?« Das war Grayson – und er schrie.

			Mein Blick zuckte durch den Raum. Oren, Xander, Thea und Rebecca traten aus dem Großen Salon. Aber keine Eve.

			Grayson platzte in die Halle. »Eve ist fort. Sie hat eine Nachricht hinterlassen. Sie will sich Blake schnappen.«

			»Was ist mit ihrer Wache?«, wollte ich von Oren wissen.

			Grayson war derjenige, der antwortete. »Sie ging wohl ins Bad und ist ihm da entwischt.«

			»Sollten wir uns Sorgen machen?«, warf Xander die Frage in die Runde.

			Männer wie Vincent Blake und Tobias, konnte ich Nans Warnung hören, die sind immer gefährlich.

			»Ich werde ihr folgen.« Grayson krempelte energisch seine Ärmel hoch, als würde er sich für einen Kampf vorbereiten.

			»Grayson, halt«, warf ich nachdrücklich ein. »Denk nach.« Eves überstürzte Flucht ergab keinen Sinn. Glaubte sie, sie könnte einfach so bei Vincent Blake aufschlagen und die Herausgabe von Toby verlangen?

			Jameson trat zwischen Grayson und mich. Einen Moment hielt er meinen Blick fest, dann drehte er sich zu seinem Bruder. »Halt dich zurück, Gray.«

			Grayson sah aus wie jemand, der die Bedeutung dieser Worte nicht kannte. Er war wie aus Stein: unverrückbar, die Muskeln in seinem Kiefer vollkommen verhärtet. »Ich kann sie nicht wieder im Stich lassen, Jamie.«

			Wieder. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

			Jameson legte eine Hand auf die Schulter seines Bruders. »Ich berufe mich auf Neik Trow.«

			Grayson fluchte. »Ich habe keine Zeit für …«

			»Dann schaffe Zeit.« Jameson beugte sich vor und sagte etwas – ich konnte nicht hören, was – in Graysons Ohr.

			Neik Trow war ein Ritual der Hawthorne-Brüder und bedeutete, dass Grayson nichts sagen durfte – kein Wort, denn das ergab Neik Trow, wenn man die Buchstaben anders anordnete –, bis Jameson fertig war mit dem, was er zu sagen hatte.

			Als Jameson aufhörte, eindringlich in das Ohr seines Bruders zu flüstern, stand Grayson völlig reglos da. Ich wartete darauf, dass er, dem Ritual entsprechend, einen Kampf ausrief, sein Recht darauf einforderte, handfest auf das zu reagieren, was Jameson gesagt hatte. Aber stattdessen verabschiedete sich Grayson Davenport Hawthorne mit zwei, und nur diesen zwei, Worten: »Ich verzichte.«

			»Auf was?«, fragte Rebecca.

			Thea schnaubte spöttisch. »Hawthornes …«

			»Erbin?« Jameson drehte sich zu mir. »Ich muss mit dir sprechen. Allein.«

		

	
		
			
KAPITEL 57 

			Jameson führte mich in das zweite Obergeschoss, in einen Hobbyraum voller Modelleisenbahnen. Auf den Glastischen standen Dutzende herum und mindestens doppelt so viele Gleise. Jameson drückte einen Knopf seitlich an einem der Züge. Durch die Berührung teilte sich die Wand hinter uns und enthüllte eine verborgene Kammer von der Größe und Form einer altmodischen Telefonzelle. Die Wände bestanden komplett aus Edelsteinplatten – ein metallisch glänzendes Schwarz für die eine Hälfte des Raums und ein schillerndes Weiß für die andere.

			»Obsidian«, erklärte Jameson mir. »Und Achat.«

			»Was tun wir hier, Jameson?«, fragte ich. »Was musst du mir sagen?«

			Es war ein Gefühl, als stünden wir auf der Kippe zu etwas. Ein Geheimnis? Ein Geständnis? Jameson deutete zu der Edelsteinkammer. Ich trat hinein. Die Decke über mir schimmerte in allen Regenbogenfarben – noch mehr Edelsteine.

			Ich bemerkte zu spät, dass Jameson mir nicht in die Kammer gefolgt war.

			Die Wand hinter mir schloss sich. Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was gerade geschehen war. Jameson hat mich eingesperrt. »Was tust du da?« Ich hämmerte gegen die Wand. »Jameson!« Mein Handy klingelte. »Lass mich hier raus!«, forderte ich, kaum dass ich auf Annehmen gedrückt hatte.

			»Das werde ich«, versprach Jameson am anderen Ende der Leitung. »Sobald wir zurück sind.«

			Wir. Plötzlich verstand ich, warum Grayson nach dem Neik Trow auf sein Recht auf einen Kampf verzichtet hatte. »Du hast ihm versprochen, dass ihr gemeinsam Eve holen geht.«

			Jameson sagte nicht, dass ich falschlag.

			»Was, wenn sie gefährlich ist?«, fragte ich. »Selbst wenn sie wirklich nur Toby zurückbekommen will, bist du dir sicher, dass sie dich oder Grayson nicht eintauschen würde, um ihn zu bekommen? Wir kennen sie kaum und die Botschaft deines Großvaters lautete …«

			»Erbin, hast du je erlebt, dass ich vor einer Gefahr zurückgewichen wäre?«

			Meine Finger ballten sich zu einer Faust. Jameson Winchester Hawthorne lebte für Gefahr. »Wenn du mich nicht hier rauslässt, Hawthorne, werde ich …«

			»Willst du wissen, wie ich zu meiner Narbe kam?« Jamesons Stimme war sanfter, als ich sie je gehört hatte. Ich wusste sofort, welche Narbe er meinte.

			»Ich will, dass du die Tür öffnest«, sagte ich.

			»Ich bin zurückgekehrt.« Kurz ließ er die Worte in der Luft hängen. »An den Ort, wo Emily starb – ich bin zurückgekehrt.«

			Emilys krankes Herz hatte nach einem Sprung von einer Klippe aufgegeben. »Jameson …«

			»Ich sprang von gefährlich weit oben, so wie sie. Beim ersten Mal passierte nichts. Auch nicht beim zweiten. Aber beim dritten …«

			Ich sah die Narbe vor meinem inneren Auge. Sie zog sich über die gesamte Länge von Jamesons Oberkörper. Wie viele Male war ich mit den Fingern an ihren Rändern entlanggefahren, hatte über die glatte Haut seines Bauchs zu ihren beiden Seiten gestrichen?

			»Da war ein umgestürzter Baum unter dem Wasser. Ich konnte nur einen Ast sehen. Ich hatte keine Ahnung, was sich darunter befand. Ich dachte, ich hätte alles im Blick, aber weit gefehlt.«

			Ich stellte mir Jameson vor, wie er oben von einer Klippe hinabschoss und auf die Wasseroberfläche traf. Ich sah vor mir einen schartigen Zweig, der sich in seiner Haut verhakte, wobei er seinen Fall kaum bremste.

			»Ich spürte keinen Schmerz, zumindest anfangs nicht. Ich sah Blut im Wasser – und da, da fühlte ich ihn. Als stünde meine Haut in Flammen. Ich schleppte mich zum Ufer, mein Körper brüllte qualvoll. Irgendwie schaffte ich es, mich auf die Füße zu stemmen. Und da stand der alte Herr. Er zuckte nicht mit der Wimper wegen des Blutes, fragte mich nicht, ob ich okay sei, brüllte nicht. Alles, was er sagte, während er meinen blutenden Körper von oben bis unten musterte, war: Hast dir die Sache aus der Seele getrieben, was?«

			Ich lehnte mich gegen die Wand meines Edelsteinkäfigs. »Warum erzählst du mir das jetzt?«

			Ich vernahm den Klang seiner Schritte durch den Hörer. »Weil Gray immer wieder springen wird, bis es richtig schmerzt. Er war immer der, auf den Verlass war, Erbin. Derjenige, der nie zauderte, nie zurückwich, nie zweifelte. Aber jetzt hat er seinen Halt verloren und ich muss der Starke sein.«

			»Nimm mich mit«, bat ich.

			»Nur dieses eine Mal, Avery«, sagte er mit einem sehnsuchtsvollen Tonfall. »Lass nur einmal mich derjenige sein, der dich beschützt.«

			Er hatte meinen richtigen Namen verwendet. »Du musst mich nicht beschützen. Und du kannst mich nicht hier einfach zurücklassen, Jameson!«

			»Kann nicht. Soll nicht. Muss. Diese ganze Sauerei hat meine Familie verbrochen, Erbin.« Ausnahmsweise war nichts Verschmitztes in Jamesons Tonfall, keine unterschwelligen Anspielungen. »Es ist an uns, sie zu beseitigen.«

			»Und was ist mit Eve?«, fragte ich. »Du weißt, was euer Großvater gesagt hat. Vertraue niemandem. Grayson kann nicht klar denken und du …«

			»Ich denke klarer, als ich es je getan habe. Ich traue Eve nicht.« Seine Stimme war leise und voller Kummer. »Der einzige Mensch, dem ich mit allem, was ich bin, und allem, was ich sein könnte, traue, Erbin, bist du.«

			Und einfach so legte Jameson Winchester Hawthorne auf.

		

	
		
			
KAPITEL 58 

			Ich würde Jameson erwürgen. Er und ich, wir zwei – wir standen für Rennen, Wetten und Wagnisse, nicht für … das hier.

			Ich versuchte, Oren zu erreichen, aber ich landete auf der Mailbox. Libby ging ebenfalls nicht ran, was wahrscheinlich bedeutete, dass sie ihren Akku nicht geladen hatte. Ich versuchte es bei Xander, dann Rebecca. Ich war drauf und dran, Thea anzurufen, bevor mir einfiel, dass ihr Handy zerstört worden war. Um mich zu beruhigen, zog ich mein Messer hervor und schmiedete Mordkomplotte, bevor ich wieder zu meinem Handy griff und irgendwelchen Fremden, die Probleme hatten, ihre Miete zu zahlen, zehntausend Dollar spendete.

			Schließlich schickte ich Max eine SMS. Jameson hat mich im teuersten Verlies der Welt eingesperrt, schrieb ich. Er hat irgendwie die bescheuerte Idee, mich beschützen zu müssen.

			Max’ Antwort ließ nicht lange auf sich warten. DIESER GRÜNÄUGIGE ARSCH.

			Ich musste unwillkürlich grinsen und tippte zurück: Du hast geflucht.

			Ihre nächste Antwort folgte sogleich: Wäre dir »feixender, bevormundender Vollgong, der sich seine verfuchste Bevormundung in seinen verfuchsten Allerwertesten schieben kann« lieber?

			Ich kicherte leise und beruhigte mich endlich so weit, um die Edelsteinkammer einer Rundumsicht zu unterziehen. Zwei Wände aus Obsidian, dachte ich. Zwei Wände aus weißem Achat. Als ich an der Wand herumdrückte, führte mich das zwar nicht zu einem Mechanismus, der mir den Ausgang wies, aber mir fiel auf, dass die Edelsteine zu Quadern geformt waren, und wenn man oben oder unten gegen einen dieser Quader drückte, rotierten sie. Drehte man einen schwarzen Stein, wurde er weiß. Drehte man einen weißen Stein, wurde er schwarz.

			Ich dachte an all die Gelegenheiten, bei denen ich Xander an Drehpuzzles hatte herumspielen sehen. Dann reckte ich den Hals und inspizierte jedes Detail an den Wänden, an der Decke, am Boden. Jameson hatte mich nicht in ein Verlies gesperrt.

			Er hatte mich in einen Escape Room gesperrt.

			[image: ]

			Drei Stunden später, und ich war immer noch nicht auf das richtige Muster gestoßen, und mit jeder Minute, die verstrich, fragte ich mich, ob Jameson und Grayson Eve eingeholt hatten. Alle möglichen Warnungen wirbelten durch meinen Kopf.

			Vertraue niemandem. Jeder in deiner Nähe könnte das nächste Ziel sein. Ich bin des Wartens müde.

			In meinen dunkelsten Momenten erinnerte ich mich an Eves Schwur, dass sie alles – alles – tun würde, um Toby zurückzubekommen.

			Denk nicht an Eve. Denk nicht an die beiden. An gar nichts davon. Ich betrachtete den glitzernden Raum um mich herum – seine Opulenz, seine Schönheit – und kämpfte gegen das Gefühl an, dass die Wände immer näher rückten. »Glitzer«, murmelte ich. »Opulenz. Wie wäre es mit Diamanten?«

			Ich hatte schon Dutzende Anordnungen versucht: den Buchstaben H, ein Schachbrett, einen Schlüssel …

			Nun versuchte ich es mit je einem schwarzen Diamanten auf den zwei weißen Wänden, dann je einem weißen Diamanten auf den zwei schwarzen Wänden. Nichts. Frustriert fuhr ich mit der Hand über einen der Diamanten und wischte ihn weg.

			Klick.

			Ich riss die Augen auf. Zwei schwarze Diamanten, ein weißer, nichts an der Obsidianwand. Mit einem zweiten Klicken sprang eine Platte im Boden hoch. Ich ging in die Hocke, um besser zu sehen. Nein, keine Platte. Eine Falltür. »Endlich!«

			Ohne nachzudenken, ließ ich mich in die Dunkelheit fallen. Ich zückte mein Handy, schaltete die Taschenlampe an, dann folgte ich dem verschachtelten Gang, bis ich auf eine Leiter stieß. Ich stieg die Sprossen hoch und erreichte eine Decke über mir – mit einer weiteren Falltür.

			Die Hände flach dagegengepresst, schob und drückte ich, bis sie nachgab und ich mich in ein Schlafzimmer hochstemmte. Wenn auch keines, das ich zuvor gesehen hatte. Eine zerschrammte sechssaitige Gitarre lehnte an der Wand vor mir; ein breites Doppelbett, das aus wiederverwertetem Treibholz gezimmert war, stand zu meiner Linken. Ich drehte mich um und erblickte Nash, der auf einem Metallhocker neben einer großen Werkbank saß, die zugleich als Kommode zu dienen schien.

			Er versperrte die Tür.

			Ich ging auf ihn zu. »Ich gehe jetzt«, sagte ich innerlich köchelnd. »Versuch ja nicht, mich aufzuhalten. Ich folge Jameson und Grayson.«

			»Ach ja?« Nash machte keine Anstalten, sich vom Hocker zu bewegen. »Ich habe dir beigebracht zu kämpfen, Kleines, weil ich dir zutraue, zu denken.« Er stand mit milder Miene auf. »Ist mein Vertrauen unangebracht?« Nash ließ mich einen Moment an dieser Frage knabbern, bevor er beiseitetrat und den Weg zur Tür frei machte.

			Verdammt, Nash. Ich stieß einen langen Atemzug aus. »Nein.«

			Ich ließ meinen Zorn, meine Sorgen und die düsteren, endlosen Gedankenschleifen hinter mir. Jameson und Grayson waren mir drei Stunden voraus, und es war ja nicht so, als ob Oren die beiden allein hätte losziehen lassen.

			»Falls du dir etwas Panzerklebeband borgen willst, wenn die zwei Schafsköpfe wieder zurück sind«, meinte Nash gedehnt, »könnte ich da was deichseln.«

			»Danke, Nash.« Etwas ruhiger trat ich in den Flur und erblickte Oren. »Jameson, Grayson und Eve«, schoss ich hervor. »Wie ist ihr Status?«

			»In Sicherheit und unter Aufsicht«, berichtete Oren. »Eve hat es zum Blake’schen Anwesen geschafft, ihr wurde aber der Zutritt verwehrt. Die Jungs trafen kurz nach ihr dort ein und brachten sie zur Vernunft. Alle drei befinden sich im Moment auf dem Rückweg hierher.«

			Erleichterung durchströmte mich und ebnete den Weg für meinen Ärger. »Sie haben mich von Jameson einsperren lassen!«

			»Du warst in Sicherheit.« Orens Mundwinkel zuckten. »Sichergestellt sozusagen.«

			»Seht her!«, ertönte eine Stimme von der anderen Seite des Flurs. »Die Helden ziehen in die Schlacht! Avery wird gerettet!«

			Ich schaute an Oren vorbei und sah Xander, Thea und Rebecca anmarschieren. Xander hielt einen riesigen eisernen Schild, der aussah, als wäre er direkt vom Arm eines mittelalterlichen Königs entwendet worden.

			»Ich schwöre bei allem, was mir lieb und heilig ist«, stieß Thea keuchend hervor, »wenn du auch nur noch ein Wort über Live-Rollenspiele sagst, Xander, dann …«

			Ich trat um Oren herum. »Ich weiß die ›Rettung‹ zu schätzen, Xan, aber hättest du nicht einfach an dein Handy gehen können?« Ich sah zu Rebecca. »Oder du?«

			»Entschuldigung«, sagte Rebecca. »Mein Handy war stumm geschaltet. Wir waren dabei, etwas Dampf abzulassen.« Ihre grünen Augen huschten zu Theas. »Beim Billardspielen.«

			Ich folgte ihrem Blick. Theas Pulli war an der Schulter gerissen, ihr Haar alles andere als perfekt. Die beiden mögen vielleicht im Billardzimmer oder in der Spielhalle gewesen sein, aber völlig ausgeschlossen, dass sie Billard gespielt hatten. Doch immerhin sah Rebecca nicht mehr wie ein Schatten ihrer selbst aus.

			»Was ist deine Entschuldigung?«, wollte ich von Xander wissen.

			Er nahm seinen Schild zur Seite. »Treten Sie in mein Büro.«

			Ich verdrehte die Augen, ging aber zu ihm rüber.

			Xander benutzte den Schild, um uns vor Oren abzuschirmen, bevor er mich ums Eck führte. »Ich bin abgetaucht, um mich tief und gründlich mit Vincent Blakes Firmenanteilen zu befassen – sowohl den aktuellen als auch den vergangenen«, gab Xander zu. »Blake war der alleinige Geldgeber des VB Innovation Lab.« Xander hielt inne und straffte die Schultern. »Ich habe den Namen wiedererkannt. VB war das Forschungslabor, in dem Isaiah Alexander direkt nach seiner Entlassung arbeitete.«

			Xanders Vater hat für Vincent Blake gearbeitet. Dieses Detail war wie ein Dominostein in meinem Kopf, der einen um den anderen umstieß. Es gibt drei Figuren im Gleichnis des verlorenen Sohnes, oder etwa nicht?

			Der König, der Springer und der Läufer. Der Sohn, der treu und loyal blieb.

			»Arbeitet Isaiah Alexander immer noch für Blake?«, fragte ich mit schwirrendem Kopf.

			»Nein«, sagte Xander mit Nachdruck. »Schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr. Und ich weiß, was du denkst, Avery, aber es ist ausgeschlossen, dass Isaiah an Tobys Entführung beteiligt war. Er ist mittlerweile Automechaniker und hat seine eigene Werkstatt, und die Mechanikerin, die für ihn arbeitet, ist auf Mutterschaftsurlaub, weswegen er seit Wochen Überstunden schiebt.« Xander schluckte. »Aber dennoch … womöglich weiß er etwas, das uns einen Vorsprung verschaffen könnte. Oder er kennt jemanden, der etwas weiß. Oder er kennt jemanden, der jemanden kennt, der etwas weiß …«

			Thea legte netterweise eine Hand über Xanders Mund.

			Die Akte. Die Dominokette in meinem Kopf traf auf ihr Ende und ich sog scharf die Luft ein. Isaiah Alexanders Akte war leer und Xander hat die Seite darin nicht an sich genommen.

			Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass auf der fehlenden Seite Vincent Blake erwähnt wurde?

			Eve hat sie an sich genommen. Das war womöglich ein vorschneller Schluss. Womöglich war es nicht fair. Ich konnte selbst nicht mehr sagen, was davon tatsächlich stimmen könnte und was nicht.

			Mein gesamter Körper sirrte. Ich trat an Xanders Schild vorbei und blickte zu Oren, der uns – wenig überraschend – gefolgt war. »Jameson, Grayson und Eve sind auf dem Weg hierher?«, erkundigte ich mich knapp. »Sie sind in Sicherheit, unter den wachsamen Augen Ihrer Männer, und werden das auch die nächsten drei Stunden sein?«

			Oren kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was hast du vor, falls ich Ja sage?«

			Das gibt uns drei Stunden. Ich schaute zu Xander. »Ich denke, wir sollten uns mit Isaiah unterhalten. Aber falls du nicht bereit bist …«

			»Ich bin bereit zur Welt gekommen!« Xander schwenkte großspurig seinen Schild. Er lächelte sein Xander-Hawthorne-Lächeln, doch gleich darauf geriet sein Wagemut ins Wanken. »Aber bevor wir aufbrechen – eine Gruppenumarmung?«

		

	
		
			
KAPITEL 59 

			Eine Stunde später, nachdem wir auf dem Highway die Paparazzi abgehängt hatten, hielten wir mit einem riesigen Security-Tross im Schlepptau vor einer kleinstädtischen Autowerkstatt. Als wir eintraten, sahen wir nur einen Mann, der gerade halb unter einem Wagen lag und daran arbeitete.

			»Sie werden warten müssen.« Isaiah Alexanders Stimme war weder tief noch hoch.

			Xander zuliebe hoffte ich wirklich sehr, dass er in nichts von alldem verwickelt war.

			»Kann ich helfen?«, bot Xander an. Manche Leute machten komplett dicht, wenn sie nervös waren. Xander brabbelte drauflos. »Ich bin ziemlich gut mit mechanischen Dingen, außer, oder vielleicht ganz besonders, sie sind leicht entzündlich.«

			Das entlockte dem Mann ein Kichern. »Gesprochen wie jemand, der zu viel Zeit zum Basteln hat.« Isaiah Alexander rollte unter dem Wagen hervor und erhob sich. Er war groß, wie Xander, aber breiter um die Schultern. Seine Haut war von einem dunkleren Braun, aber er hatte Xanders Augen.

			»Suchst du einen Job?«, fragte er Xander, als würden hier jeden Tag vorlaute Teenager mit drei Mädchen und mehreren Bodyguards im Schlepptau auftauchen.

			»Ich bin Xander.« Xander schluckte. »Hawthorne.«

			»Ich weiß, wer du bist«, erwiderte Isaiah schlicht, aber dennoch irgendwie sanft. »Also suchst du einen Job?«

			»Vielleicht.« Xander verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und legte wieder mit seinem nervösen Gequassel los. »Ich sollte dich wahrscheinlich warnen, dass ich innerhalb der letzten zwei Jahre viereinhalb Porsches unwiederbringlich zerlegt habe. Aber zu meiner Verteidigung: Sie hatten es nicht anders verdient und ich brauchte die Teile.«

			Isaiah stieg darauf ein. »Du baust gern Kram zusammen, stimmt’s?«

			Die Frage – und die leicht nach oben verzogenen Lippen – hauten mich beinahe um, und so konnte ich mir kaum vorstellen, wie krass es Xander treffen musste.

			»Du bist nicht überrascht, mich zu sehen.« Xander schien völlig verblüfft – und das von einem Jungen, der sich mit seinen Aktionen buchstäblich selbst verblüffen und, ohne eine Sekunde zu zögern, darüber hinweggehen konnte. »Ich dachte, du würdest es sein«, platzte er heraus. »Überrascht, meine ich. Oder dass du nicht wissen würdest, wer ich bin. Ich habe sogar ein mentales Flussdiagramm vorbereitet, das meine Reaktion auf dein jeweiliges Niveau von Überraschung und Wissen abstimmt.«

			Isaiah Alexander betrachtete seinen Sohn mit ruhiger Miene. »War es dreidimensional?«

			»Mein mentales Flussdiagramm?« Xander warf die Hände in die Luft. »Natürlich war es dreidimensional! Wer macht schon zweidimensionale Flussdiagramme?«

			»Nerds?«, schlug Thea vor, bevor sie übertrieben laut flüsterte: »Frag mich, wer dreidimensionale Flussdiagramme macht, Xander.«

			»Thea.« Rebecca knuffte sie in die Seite.

			»Ich bin dabei, ihm zu helfen«, verteidigte sich Thea, und tatsächlich schien Xander etwas ruhiger zu werden.

			»Du wusstest von mir?«, fragte er Isaiah, leise, aber inbrünstiger, als ich ihn je gesehen hatte.

			Isaiah blickte Xander in die Augen. »Schon bevor du zur Welt kamst.«

			Warum warst du dann nicht da?, dachte ich mit einer Erbitterung, die mir den Atem raubte. Mein eigener Vater war zwar ebenfalls nie da gewesen, aber das hier war Xander, König der Ablenkungen und des Chaos, mein BHFF, der seit Monaten über diesen Mann Bescheid gewusst hatte, aber nur meinetwegen hergekommen war.

			Ich ertrug den Gedanken nicht, dass er verletzt werden könnte.

			»Willst du, dass ich gehe?«, fragte Xander seinen Vater zögernd.

			»Hätte ich gefragt, ob du einen Job willst«, entgegnete Isaiah, »wenn ich das wollte?«

			Xander blinzelte. Mehrmals. »Ich bin hergekommen, weil wir mit dir über Vincent Blake reden müssen«, sagte er, als wäre das – von all den Sachen, die ihm durchs Hirn polterten – die eine Sache, die er sagen konnte.

			Isaias zog eine Augenbraue hoch. »Klingt für mich mehr nach Wollen als nach Müssen.«

			»Das ist es, was die Leute gemeinhin über ein zweites Mittagessen sagen«, erwiderte Xander, der wieder in den Quasselmodus verfiel, »aber das ist eine niederträchtige Lüge.«

			»Was das Mittagessen angeht«, meinte Isaiah, »sind wir uns einig.« Dann drehte er sich um und nahm einen Wagen neben sich in Augenschein. »Ich habe knapp über zwei Jahre für Blake gearbeitet. Fing dort an, kurz nachdem du zur Welt kamst.«

			Xander nahm einen tiefen Atemzug. »Direkt nachdem du für meinen Großvater gearbeitet hattest?«

			Isaiah schien sich bei der Erwähnung von Tobias Hawthorne innerlich sammeln zu müssen. »Die gesamte Zeit über, die ich für Hawthorne arbeitete, versuchte die Konkurrenz, mich abzuwerben. Und jedes Mal versüßte mir dein Großvater meinen Vertrag. Ich war zweiundzwanzig, ein Ausnahmetalent, ganz oben an der Spitze – und dann nicht mehr.« Isaiah entriegelte die Motorhaube des Wagens. »Nachdem Hawthorne mich geschasst hatte, versiegten die Angebote ziemlich schnell. Über Nacht rutschte ich vom jungen, tollkühnen Überflieger mit ordentlichem sechsstelligen Gehalt zu einem Unberührbaren ab.«

			»Wegen Skye«, presste Xander hervor.

			Isaiah sah vom Motor auf, um Xander mit seinem Blick zu fixieren. »Was deine Mutter angeht, Xander, traf ich meine eigenen Entscheidungen.«

			»Und der alte Herr strafte dich dafür ab«, erwiderte Xander wie ein Kind, das auf einen blauen Fleck drückt, um zu sehen, wie sehr er schmerzt.

			»Es war keine Strafe.« Isaiah wandte seine Aufmerksamkeit dem Auto zu. »Es war Strategie. Ich war ein Zweiundzwanzigjähriger, der so mit Geld zugeschüttet wurde, dass ich gar nicht auf die Idee kam, dass es aufhören könnte zu fließen. Das meiste davon hatte ich verpulvert, sodass ich, als ich gefeuert und auf die schwarze Liste gesetzt wurde, über praktisch keine Mittel verfügte, um einen großen Sorgerechtsstreit vom Zaun zu brechen.«

			Es ging gar nicht um Skye, wurde mir mit Schrecken klar, als ich begriff, was Isaiah Alexander da sagte. Tobias Hawthorne hat Isaiah wegen Xander gefeuert. Nicht weil der alte Herr unglücklich über die Zeugung seines jüngsten Enkelsohns gewesen wäre, sondern weil er sich weigerte, ihn zu teilen.

			»Also haben Sie Ihren Sohn einfach so aufgegeben?«, fragte Rebecca scharf. Sie war kein Mensch, der wusste, wie man für sich selbst kämpfte – aber für Xander würde sie jederzeit kämpfen.

			»Als Xander zur Welt kam, schaffte ich es, gerade genug zusammenzukratzen, um einen drittklassigen Anwalt zu engagieren und das Sorgerecht zu beantragen. Das Gericht ordnete einen Vaterschaftstest an. Aber welch Wunder – er kam negativ zurück.«

			Das sagte der Mann mit Xanders Augen. Mit Xanders Lächeln. Der Mann, der das Wort »Flussdiagramm« gehört und gefragt hatte, ob Xander es dreidimensional anlegte.

			»Skye hat mich Alexander genannt.« Xander war von Natur aus kein ruhiger Junge, aber mit einem Mal war seine Stimme kaum hörbar. »Sie haben den DNA-Test gefälscht.«

			»Ich konnte ihnen nichts nachweisen«, erwiderte Isaiah. »Ich konnte nicht in deine Nähe.« Er rückte im Inneren des Autos etwas zurecht und knallte dann die Motorhaube runter. »Und ich konnte keinen Job bekommen. Womit wir wieder bei Vincent Blake wären.«

			»Ich möchte nicht über Vincent Blake reden«, sagte Xander mit solcher Heftigkeit, dass ich halb erwartete, dass er losbrüllte. Stattdessen verebbte seine Stimme zu einem Flüstern. »Du willst damit sagen, du wolltest mich?«

			Ich dachte daran, wie sehr ich mir gewünscht hatte, Toby wäre mein Vater – nicht Ricky Grambs. Ich dachte an Rebecca, die unsichtbar aufwachsen musste, und an Eve, die gleich an ihrem achtzehnten Geburtstag ausgezogen war. Ich dachte an Libby, deren Mutter ihr beigebracht hatte, dass sie einen Mann verdiente, der sie herabsetzte und kontrollierte. An Jamesons Hunger und Graysons selbstbestrafende Perfektion – beide um eine Anerkennung wetteifernd, die stets knapp außer Reichweite blieb.

			Ich dachte an Xander und wie viel Angst er gehabt hatte herzukommen.

			Du willst damit sagen, du wolltest mich? Die Frage hallte in dem Raum um uns herum nach.

			Bis Isaiah antwortete: »Will ich immer noch.«

			Xander schoss davon. In der einen Sekunde war er noch da, in der nächsten war er zur Tür raus.

			»Wir gehen ihm nach«, sagte Rebecca und zog Thea mit sich. »Und du fragst, was auch immer du musst, Avery, denn Xander kann es nicht. Er sollte es nicht müssen.«

			Die Tür fiel hinter Rebecca und Thea zu und ich blickte zu Isaiah Alexander auf. Ihr Sohn ist ein großartiger Mensch, dachte ich. Sie dürfen ihm niemals wehtun. Aber ich zwang mich, mich auf den Grund unseres Kommens zu konzentrieren, auf die Fragen, die Xander nicht stellen konnte. »Also, nachdem Sie gefeuert und auf die schwarze Liste gesetzt wurden, tauchte Vincent Blake einfach so aus dem Nichts auf und bot Ihnen einen Job an?«

			Isaiah musterte mich so lange, dass ich mich wie ein vierjähriger Dreikäsehoch fühlte. Aber was auch immer er in meinem Gesicht sah, brachte mir eine Antwort ein. »Blake trat an mich heran, als ich ganz unten war. Meinte, dass er keine Angst vor Tobias Hawthorne habe, und falls ich auch keine hätte, könnten wir zusammen großartige Dinge vollbringen. Er offerierte mir eine Stelle als Leiter seiner neuen Innovationsabteilung. Ich hatte freie Hand, zu erfinden, was auch immer ich wollte, solange ich es in seinem Namen tat. Ich hatte wieder Geld. Ich hatte Freiheit.«

			»Warum haben Sie dann gekündigt?«, wollte ich wissen. Es war zwar nur geraten, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich damit richtiglag.

			»Mir fielen mit der Zeit Dinge auf, die mir nicht auffallen sollten«, antwortete Isaiah ruhig. »Muster, die auftauchen, wenn man nach ihnen Ausschau hält. Menschen, die Vincent Blake im Weg standen – sie standen nicht lange. Es kam zu Unfällen. Leute verschwanden. Nichts, was irgendwer hätte nachweisen können. Nichts, was mit Blake in Verbindung gebracht werden konnte … aber als mir das Muster einmal ins Auge gefallen war, konnte ich es nicht mehr nicht sehen. Mir wurde bewusst, für wen ich arbeitete.«

			Wir waren unter anderem gekommen, um herauszufinden, wozu Vincent Blake imstande war. Und jetzt wusste ich es.

			»Also kündigte ich«, fuhr Isaiah fort. »Ich nahm das Geld, das ich verdient – und diesmal gespart – hatte, und kaufte mir diesen Laden, damit ich niemals wieder für einen Vincent Blake oder Tobias Hawthorne arbeiten müsste.«

			Was Isaiah widerfahren war, war nicht richtig. Nichts von alldem hier.

			Rebecca und Thea tauchten wieder auf. Xander war nicht bei ihnen. »Da ist ein Donut-Laden die Straße runter«, berichtete Rebecca außer Atem. »Wir haben es mit einer Zwölf-mal-Marmelade-und-Sahnecreme-Situation zu tun.«

			Ich schaute zu Isaiah.

			»Klingt, als würdest du gebraucht«, sagte er, seine Aufmerksamkeit ruhig dem Wagen zuwendend, an dem er gearbeitet hatte. »Ich werde hier sein.«

		

	
		
			
KAPITEL 60 

			Rebecca und Thea zeigten mir den Donut-Laden und warteten davor. Ich erblickte Xander allein an einem Tisch, wo er Donuts aufeinanderstapelte. Wenn ich richtig zählte, waren es fünf.

			»Seht, seht!«, verkündete Xander. »Der schiefe Turm von Bayerisch-Crem-a!«

			»Wo sind die anderen sieben Donuts?«, erwiderte ich, auf seinen Witz einsteigend, um ihn nicht zu früh zu weit zu drängen.

			Xander schüttelte den Kopf. »Ich habe so viel zu bereuen.«

			»Du hast dir doch gerade erst den nächsten geangelt«, merkte ich an.

			»Also diesen Donut hier könnte ich unmöglich bereuen«, bekundete Xander mit Nachdruck.

			»Du hast gerade erst erfahren, dass die Hawthorne-Familie einen Vaterschaftstest gefälscht hat«, begann ich ganz sanft, »um deinen Vater, der das Sorgerecht für dich wollte, aus deinem Leben fernzuhalten. Es ist okay, wütend zu sein, oder am Boden zerstört oder …«

			»Ich bin kein Meister im Wütendsein, und am Boden zerstört ist mehr was für Menschen, die so weit abbremsen, dass ihr Hirn Zeit hat, sich auf die Traurigkeit einzustellen. Meine Expertise fällt eher direkt in die Venn-Diagramm-Schnittmenge zwischen ungezügeltem Enthusiasmus und unendlicher …«

			»Xander.« Ich legte meine Hand auf seine. Eine Weile saß er nur so da und blickte auf unsere Hände hinab.

			»Du weißt, ich mag dich sehr, Avery, aber ich möchte nicht mit dir darüber reden.« Xander zog seine Hand unter meiner weg. »Ich möchte dir nicht erklären müssen, was ich dir nicht erklären will. Ich möchte einfach nur diesen Donut aufessen und seine vier besten Donut-Kumpels hinterher und mir dann dazu gratulieren, wahrscheinlich nicht gekotzt zu haben.«

			Ich sagte nichts mehr. Ich saß einfach nur mit ihm da, bis Oren in meinem Sichtfeld auftauchte. Er neigte den Kopf nach rechts: Xander und ich waren anscheinend von einer Privatperson aus dem Ort erkannt worden. Doch so war das – wenn es um die Hawthorne-Familie und die Hawthorne-Erbin ging, blieb nichts lange privat.

			[image: ]

			Wir kehrten zu Isaiahs Werkstatt zurück. »Willst du, dass wir draußen warten?«

			»Nein. Ich will, dass du mir die kleine Metallscheibe gibst«, erwiderte Xander. »Ich nehme an, du hast sie bei dir?«

			Hatte ich. Also gab ich sie ihm, weil ich im Moment alles getan hätte, was Xander wollte.

			Er schob die Tür auf und ging langsam auf den Wagen zu, an dem Isaiah herumbastelte. »Ich muss dich zwei Dinge fragen: Erstens, was hältst du von Rube-Goldberg-Maschinen?«

			»Hab nie eine gebaut.« Isaiah kreuzte Xanders Blick. »Aber ich tendiere zu der Ansicht, dass sie über Katapulte verfügen sollten.«

			Xander nickte, als sei das eine annehmbare Antwort. »Zweitens, hast du jemals etwas in der Art hier gesehen?« Er hielt Isaiah die Scheibe hin.

			Isaiah nahm sie Xander ab. »Wo zur Hölle habt ihr Kinder das her?«

			»Du weißt also, was das ist.« Xanders Augen strahlten auf. »Irgendeine Art von Artefakt?«

			»Artefakt?« Isaiah schüttelte den Kopf und gab Xander die Scheibe zurück, der sie wiederum mir reichte. »Nein. Das da ist Mr Blakes Visitenkarte. Er nannte sie immer das Familiensiegel.«

			Mir fiel das Wachssiegel auf dem Umschlag von Blakes letzter Botschaft ein. Es trug dasselbe Symbol.

			»Ich glaube, er hatte vier … nein, fünf dieser Münzen«, fuhr Isaiah fort. »Wenn man eines dieser Siegel besaß, hieß das, dass man Blakes Segen hatte, nach Belieben in seinem Reich zu spielen – bis man seinen Ärger auf sich zog. Wenn das passierte, wurden einem das Siegel samt damit einhergehendem Status und Macht entzogen. So hielt Blake seine Familie an der kurzen Leine. Jeder mit einem Tropfen seines Blutes, oder dem seiner verstorbenen Frau, kämpfte mit allen Mitteln darum, eines dieser Siegel zu erhalten.«

			Ich dachte darüber nach, was das bedeutete. »Nur die Familie?«

			»Nur die Familie«, bestätigte Isaiah. »Neffen, Großneffen, Cousins, alle, denen man es entzogen hatte.«

			»Was ist mit Blakes Sohn?«, fragte ich. Nan hatte einen Sohn erwähnt.

			»Ich habe zwar gehört, dass es einen Sohn gab«, erwiderte Isaiah, »aber er hatte sich Jahre, bevor ich auf der Bildfläche erschien, aus dem Staub gemacht.«

			Der verlorene Sohn, dachte ich plötzlich und das Adrenalin schoss durch meine Adern.

			»Wie meinen Sie das, Vincent Blakes Sohn hätte sich aus dem Staub gemacht?«, wollte ich von Isaiah wissen.

			»Ich meine es, wie ich es sage.« Isaiah fixierte mich mit seinem Blick. »Der Sohn ist irgendwann abgehauen und nicht mehr zurückgekehrt. Das war es ja auch, was die Siegel unter anderem so wertvoll machte. Es gab keinen direkten Erben für das Familienvermögen. Es ging das Gerücht, dass jeder, der eine von denen« – Isaiah deutete auf die Scheibe – »besitzt, einen Anteil erhält, wenn Blake stirbt.«

			Isaiah hatte erwähnt, dass es fünf Siegel gab. Das bedeutete, die Scheibe, die ich in meiner Hand hielt, war um die hundert Millionen Dollar wert. Ich dachte an Toby und die Anweisung, die er meiner Mutter hinterlassen hatte – dass sie zu Jackson gehen solle, falls sie etwas bräuchte. Du weißt, was ich dort hinterlassen habe, hatte er geschrieben. Du weißt, was es wert ist.

			»Vor über zwanzig Jahren hat Toby Hawthorne das hier von seinem Vater gestohlen.« Ich starrte die kleine Scheibe an, die Anordnung konzentrischer Kreise darauf. »Aber warum war Tobias Hawthorne überhaupt im Besitz eines der Blake’schen Familiensiegel? Es ist doch völlig ausgeschlossen, dass Blake vorhatte, ein Fünftel seines Vermögens einem Milliardär zu vermachen, der ihn betrogen hatte.«

			Isaiah zuckte mit den Schultern, aber da war etwas Unwirsches in der Geste, so als würde er sich weigern, Tobias Hawthorne oder Vincent Blake Raum in seinem Kopf zu geben. »Ich habe euch erzählt, was ich weiß«, sagte er. »Außerdem sollte ich mich wieder an die Arbeit machen.« Sein Blick schweifte zu Xander. »Außer …«

			Einen Moment lang hörte ich die gleiche Unsicherheit in seinem Tonfall, die auch bei Xander zu vernehmen gewesen war, als ich ihn nach der Akte seines Vaters gefragt hatte.

			»Ich möchte reden«, sagte Xander hastig. »Ja, ich will. Ich meine, wenn du auch willst.«

			»Na dann«, sagte Isaiah.

			Der Rest von uns war beinahe aus der Tür raus, als Rebecca stehen blieb und sich umdrehte. »Wie war der Name von Vincent Blakes Sohn?«, fragte sie mit einem merkwürdigen Unterton.

			»Es ist lange her«, sagte Isaiah, aber dann schaute er zu Xander und seufzte. »Lasst mich ganz kurz nachdenken … Will!« Isaiah schnipste mit den Fingern. »Der Name des Sohnes war Will Blake.«

			Will Blake. Für einen Sekundenbruchteil stand ich nicht mehr in Isaiahs Werkstatt. Ich war wieder in Tobys ehemaligem Flügel von Hawthorne House und las ein in Metall eingraviertes Gedicht.

			William Blake. »Der giftige Baum.«

		

	
		
			
KAPITEL 61 

			Was, wenn Toby das Gedicht nicht nur wegen der darin vermittelten Gefühle gewählt hatte? Was, wenn die Geheimnisse und Lügen, über die er selbst geschrieben hatte, über seine verheimlichte Adoption hinausgingen?

			Wieso war Tobias Hawthorne im Besitz des Siegels?

			Rebecca, Thea und ich ließen Xander Zeit mit seinem Vater. Wir warteten im SUV. Ich ließ Oren ums Eck parken, sodass, falls Paparazzi im Donut-Laden auftauchten, sie sich auf meine SUVs stürzen würden, nicht auf Isaiahs Werkstatt. Während wir warteten, überschlugen sich meine Gedanken. William Blake. Das Siegel der Familie Blake. Revenge. Avenge. Vengeance. Avenger.

			Als Xander schließlich in den SUV stieg, sagte er kein Wort über seinen Vater. »Dann rück mal raus mit all den grübeligen Grübeleien«, forderte er mich auf.

			Ich musterte ihn einen Moment. Seine braunen Augen blickten ruhig und klar, also kam ich seiner Bitte nach. »Was Vincent Blake da gerade abzieht – Toby kidnappen, Spielchen mit mir spielen –, ich glaube, dass nichts davon wirklich mit dem vor fünfzig Jahren angemeldeten Patent zu tun hat.« Die Patentnummer hatte uns verraten, mit wem wir es zu tun hatten. Wir waren zwar davon ausgegangen, dass es uns auch das Motiv offenlegte, aber da hatten wir uns meiner Meinung nach getäuscht. »Ich denke, es geht um Vincent Blakes Sohn.«

			»Der verlorene Sohn«, murmelte Xander. »Will Blake.«

			Ein verschwenderischer junger Bursche – Vincent Blakes markante Stimme hallte in meinem Kopf nach –, der durch die Welt vagabundiert … undankbar. Ein gütiger Vater, bereit, ihn zu Hause aufzunehmen. Aber wenn mich die Erinnerung nicht trügt, gab es drei Figuren in dieser Geschichte …

			Alles deutete darauf hin, dass die dritte Person in der Geschichte Tobias Hawthorne war – und wenn dem so war, hatte Xander es womöglich falsch verstanden. »Was, wenn Will nicht der verlorene Sohn ist?«, sagte ich. »Am Telefon, da hat Blake darauf bestanden, dass es drei Figuren im Gleichnis vom verlorenen Sohn gab. Den Vater …«

			»Vincent Blake«, setzte Thea ein.

			Ich nickte. »Und den Sohn, der seine Familie betrog, das Geld nahm und davonlief – was, wenn das nicht Vincent Blakes leiblicher Sohn war? Was, wenn es um einen aufstrebenden Burschen geht, den er selbst in den Schoß der Familie brachte? Den jungen Tobias Hawthorne. Nan meinte, dass Blakes Sohn zu jener Zeit deutlich jünger war – fünfzehn –, als dein Großvater schon …« – ich rechnete nach – »… vierundzwanzig gewesen sein musste.«

			»Mit fünfzehn war Vincent Blakes Sohn womöglich nicht alt genug, um eines der Siegel zu erhalten«, spann Xander laut weiter, »aber doch alt genug, um den Verrat mitzubekommen.«

			Mein gesamter Körper war auf einmal lebendig und hellwach, entsetzt und gebannt. »Den Verrat mitzubekommen«, wiederholte ich, »und sich zu fragen, warum sein Vater es einem dahergelaufenen Niemand durchgehen ließ, ihn um Millionen betrogen zu haben?«

			Damit wäre Will Blake in der Position des Sohnes, der zu Hause blieb, gewesen – der gute Sohn, empört, dass der Verrat des Hochstaplers belohnt statt bestraft wurde.

			Es gibt drei Figuren im Gleichnis vom verlorenen Sohn, oder etwa nicht?

			Avenge. Revenge. Vengeance. Avenger.

			Ich gewinne am Ende immer.

			»Die Frage ist doch«, gab Xander zu bedenken, »warum Toby vor all den Jahren das Gedicht eines Dichters namens William Blake in seinem Flügel hinterließ.«

			»Und wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit«, fügte ich hinzu, während mir plötzlich ein Gedanke kam, »dass Will eines der Blake’schen Familiensiegel bei sich hatte, als er selbst verschwand?«

			Falls das Siegel in Tobias Hawthornes Besitz Vincent Blakes Sohn gehört hatte …

			Ich hatte das Gefühl, auf den Rand einer Klippe zuzurasen.

			»Wann genau ist Will Blake von der Bildfläche verschwunden?« Rebecca sah keinen von uns an. Ihre Stimme war heiser und eindringlich.

			Ich holte mein Handy hervor und gab eine Suchanfrage ein. Dann noch eine. Schließlich war ich mir sicher: Das letzte Mal, als Vincent Blake öffentlich mit seinem Sohn fotografiert worden war, war Will Anfang zwanzig gewesen. »Vor vierzig Jahren?«, überschlug ich. »Mehr oder weniger. Rebecca …«

			»Will ist eine Kurzform für William«, fiel mir Rebecca ins Wort, wobei auch das letzte Sauerstoffmolekül aus dem Inneren des Wagens gesogen wurde. »Eine andere ist Liam.«

		

	
		
			
KAPITEL 62 

			Mallory Laughlin hatte nicht viel über den Mann verraten, der sie geschwängert hatte. Sie hatte gesagt, dass er älter war als sie, sehr charmant. Sie hatte gesagt, dass sein Name Liam war. Und als Eve sie gefragt hatte, was mit Liam passiert war, da sagte sie lediglich, dass er fortgegangen war.

			Wenn Liam aber Will Blake war …

			Wenn er einem sechzehnjährigen Mädchen nachgestellt hatte, das auf dem Anwesen der Hawthornes lebte …

			Wenn er dieses Mädchen geschwängert hatte …

			Und wenn Will wirklich seit mehr oder weniger vierzig Jahren nicht mehr gesehen worden war …

			Die Fragen türmten sich in meinem Kopf. Wusste oder vermutete Toby, dass Will Blake sein biologischer Vater war? Wusste Vincent Blake, dass Toby sein Enkelsohn war? Hat er ihn sich deswegen geholt? Und wenn das Siegel, das Toby von seinem Vater gestohlen hatte, in Wirklichkeit Vincent Blakes Sohn gehörte – wie kam es dann überhaupt in den Besitz von Tobias Hawthorne?

			Was ist mit Will Blake geschehen?

			Wenn wir zuvor schon auf den Rand der Klippe zugerast waren, befand ich mich nun im freien Fall.

			Als wir auf Hawthorne House eintrafen und ich aus dem SUV sprang, stand Jameson schon vor der Haustür. Er blieb nur Zentimeter vor mir stehen, wobei eine unheimliche Energie von seinem Körper abstrahlte. Alles, was wir in Erfahrung gebracht hatten, wollte aus mir heraussprudeln, als er das Wort ergriff.

			»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir, Erbin?«

			Ich starrte ihn an, während die Ungläubigkeit der Wut wich, die in mir hochkochte und explodierte. »Was stimmt nicht mit mir? Du bist doch derjenige, der mich im luxuriösesten Escape Room der Welt eingesperrt hat!«

			»Damit du dort sicher bist«, beharrte Jameson mit Nachdruck. »Vincent Blake ist mächtig, und er hat Verbindungen, und er wird nicht aufhören, dir nachzustellen, Avery, denn du bist diejenige, die den Schlüssel zu diesem Königreich in den Händen hält. Und ich habe keine Ahnung, ob er deinen Besitz will oder ob er vorhat, alles niederzubrennen, aber wie dem auch sei – wie soll ich für deine Sicherheit sorgen, wenn du mich nicht lässt?«

			Ich wusste, dass Jameson mich liebte – und das machte mich stinkwütend, denn unsere Liebe sollte so nicht sein. »Du sollst für mich gar nichts!«, platzte ich heraus. Er wollte den Blick abwenden, aber ich ließ ihn nicht. »Frag mich, was wir herausgefunden haben.«

			Er tat es nicht.

			»Frag mich einfach, Jameson.«

			Ich sah, wie er es wollte, wie er mit sich rang. »Versprich es mir erst.«

			»Dir was versprechen?«

			»Dass du vorsichtiger sein wirst. Dass ich nicht wieder heimkommen werde, um zu erfahren, dass du einfach verschwunden bist.«

			Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich meine nächsten Worte sagen konnte, damit er sie mir glaubte – also legte ich beide Handflächen auf seine Brust und blickte in diese grünen Augen, die ich besser kannte als die von irgendjemandem sonst. »Ich werde mich nicht hier einsperren lassen, und es ist nicht an dir, mich einzusperren. Ich benötige deinen Schutz nicht.«

			»Das ist es doch, was du willst!« Jameson klang, als hätte man ihm die Worte mit Gewalt entrissen. Schwer atmend schloss er seine Finger um meine. »Das ist es, was du immer wolltest. Einen arroganten, pflichtbewussten Arsch, der versucht, ehrenhaft zu sein, und sterben würde, um das Mädchen zu beschützen, das er liebt.«

			Ich erstarrte. Rein logisch wusste ich, dass mein Herz immer noch schlug. Ich atmete noch. Aber so fühlte es sich nicht an. Ich konnte die anderen am Rand meines Blickfelds sehen, aber ich konnte mich nicht rühren, konnte Jameson nicht bitten, seine Stimme zu dämpfen, konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als das Grün seiner Augen, die Züge seines Gesichts.

			»Ich bin nicht Grayson!«, stieß er aus, verheert von seinen eigenen Worten.

			»Ich will nicht, dass du er bist«, erwiderte ich flehend – um was ich flehte, war mir selbst nicht ganz klar.

			»Doch, das willst du«, beharrte Jameson leise. »Und es spielt im Grunde auch keine Rolle, denn ich ziehe hier keine Show ab, Erbin. Ich mime nicht den Überbehütenden oder tue so, als wolle ich zur Abwechslung einmal in meinem Leben das Richtige tun.« Er hob seine Hände an meine Wangen, schob sie dann in meinen Nacken, und ich spürte seine Berührung durch jeden Quadratzentimeter meines Körpers hindurch. »Ich liebe dich. Ich würde sterben, um dich zu beschützen. Dich dazu zu bringen, mich zu hassen, dafür, dass ich dich in Sicherheit wissen will, denn verdammt, Avery – manche Dinge sind zu kostbar, um damit zu spielen.«

			Jameson Winchester Hawthorne liebte mich. Er liebte mich und ich liebte ihn. Doch ich wusste nicht, wie ich ihn überzeugen konnte, mir zu glauben, dass es mein Ernst war, als ich sagte, ich wolle nicht, dass er Grayson sei.

			»Das ist, wer ich sein will«, sagte Jameson heiser. »Für dich.«

			Plötzlich wünschte ich, dass wir nicht auf dem Rasen vor Hawthorne House stünden, sondern dass wieder mein Geburtstag wäre oder dass die Jahresfrist vergangen und wir auf der anderen Seite der Welt wären, um alles zu sehen, alles zu tun, alles zu haben. Ich wünschte, dass Toby nie entführt worden wäre, dass Vincent Blake nicht existierte, dass Eve nie hergekommen …

			Eve, dachte ich plötzlich, und da ging mir etwas auf, worauf ich schon längst hätte kommen müssen. Wenn Vincent Blakes Sohn Tobys Vater war, machte das Eve zur Urenkelin dieses Mannes.

			Eve und Vincent Blake sind verwandt. Die Worte explodierten in meinem Kopf wie Granatsplitter. Mir fiel ein, wie Eve erzählt hatte, dass sie einen DNA-Test gemacht habe; wie sie mein Vertrauen gewonnen hatte, dadurch, dass ich meinte, nachvollziehen zu können, was Toby für sie bedeutete – wie es sich für sie angefühlt haben musste, endlich erwünscht zu sein, endlich eine Familie zu haben, die sie wollte.

			Aber was, wenn diese Familie nicht Toby war?

			Was, wenn jemand anderes sie zuerst aufgespürt hatte?

			Ich dachte daran, wie ich ihr Tobys Flügel gezeigt hatte, an den Moment, als ich den »giftigen Baum« erwähnt und den Namen des Dichters genannt hatte: William Blake. Eve war auf die Knie gesunken und hatte das Gedicht eindringlich gelesen. Sie hat den Namen erkannt.

			»Erbin.« Jameson sah mich immer noch an, und ich erkannte nur an der Art, wie seine Daumen über meine Wangenknochen strichen, dass er wusste, dass meine Gedanken abgedriftet waren. Er nahm es mir nicht übel. Er bat mich um nichts anderes. Alles, was er sagte, war: »Erzähl es mir.«

			Also tat ich es.

			Und dann sagte er, dass Eve im Wayback Cottage war – mit Grayson.

		

	
		
			
KAPITEL 63 

			Oren und zwei seiner Männer fuhren Jameson und mich zum Wayback Cottage. Rebecca kam nicht mit, wollte nicht mitkommen. Thea und Xander blieben bei ihr.

			Ich klingelte an der Tür – immer wieder, bis Mrs Laughlin, Eves Urgroßmutter, endlich öffnete.

			»Grayson und Eve«, sagte ich ruhiger, als mir zumute war. »Sind sie hier?«

			Mrs Laughlin fixierte mich mit einem Blick, der wahrscheinlich bei Generationen von Hawthorne-Kindern seine Wirkung getan hatte. »Sie sind in der Küche, mit meiner Tochter.«

			Ich ging direkt durch, Jameson folgte mir auf dem Fuß, Oren unmittelbar zu meiner Linken, seine Männer nur Schritte dahinter. Als wir eintraten, saß Eve gegenüber von Mallory an dem alten Holztisch. Grayson stand hinter Eve wie ein unberechenbarer Engel, der Wache hielt.

			Eves Blick zuckte zu uns rüber, und ich fragte mich, ob ich mir den gewieften Ausdruck in ihren Augen nur einbildete, mir einbildete, wie sie die Situation abschätzte, mich abschätzte, bevor sie etwas sagte. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

			Eine, dachte ich. Ich weiß, dass du mit Vincent Blake verwandt bist.

			»Ich habe versucht, zu Toby zu gelangen«, fuhr Eve eindringlich fort, ohne meine Antwort abzuwarten, »aber ich konnte nicht. Jemand hat mich zurückgebracht.«

			Dieser Jemand stand gerade so nah bei ihr.

			»Grayson«, sagte ich. »Ich muss mit dir reden.«

			Eve drehte sich zu ihm um. Ihr Haar fiel auf eine dermaßen anmutige Weise über die Schultern, und die Art, wie sie ihre Augen zu ihm hob, war beinahe hypnotisierend.

			»Grayson«, wiederholte ich mit leiser Eindringlichkeit.

			Jameson gab mir nicht die Gelegenheit, den Namen seines Bruders ein drittes Mal zu sagen. »Avery hat etwas herausgefunden, was du wissen musst. Also raus, Gray. Jetzt.«

			Grayson kam auf uns zu. Eve mit ihm.

			»Was habt ihr herausgefunden?«, fragte sie.

			»Was könnte ich denn herausfinden – oder was sollte ich deiner Meinung nach lieber nicht herausfinden?« Ich hatte nicht vorgehabt, es laut zu sagen, aber nun, da es raus war, registrierte ich ihre Reaktion.

			»Was willst du damit sagen?«, fuhr Eve mich an, wobei etwas wie Kränkung über ihr Gesicht huschte.

			War das gespielt? Diese ganze Zeit hier – ist das alles nur Theater gewesen? Mein Blick landete auf der Kette um ihren Hals, und ich kehrte zu jenem Moment zurück, als sie aus meinem Bad gekommen war, mit nichts bekleidet außer einem Handtuch und dieser Kette mit einem Medaillon als Anhänger. Warum sollte Eve, die darauf bestand, dass sie ihr gesamtes Leben niemandem was bedeutet hatte, ein Medaillon tragen?

			Was befand sich darin?

			Eine kleine Metallscheibe. Isaiah hatte gesagt, dass es fünf der Siegel gab und dass Vincent Blake sie ausschließlich Verwandten überreichte – und Eve war blutsverwandt.

			»Öffne das Medaillon«, sagte ich scharf. »Zeig mir, was darin ist.«

			Eve stand reglos da. Ich machte einen Schritt vor, griff danach – doch Grayson fing meine Hand ab.

			Er bedachte mich mit einem eiskalten Blick. »Was tust du da, Avery?«

			»Vincent Blake hatte einen Sohn«, begann ich. Ich hatte nicht vorgehabt, ihm davon hier zu erzählen, vor Mallory und Mrs Laughlin, aber so sollte es nun sein. »Sein Name war Will. Ich glaube, er war Tobys Vater. Und das hier?« Ich zog das Familiensiegel der Blakes hervor, die Scheibe, die Toby mit sich genommen hatte, als er verschwand. »Die gehörte mit ziemlicher Sicherheit Will. Blake gab sie Familienmitgliedern, denen er gewogen war.« Ich spürte, wie Eve mich beobachtete. Ihr Gesicht war ausdrucklos – geradezu gewollt ausdruckslos. »Ist es nicht so, Eve?«

			»Du hast kein Recht«, fiel Mallory Laughlin mit schriller Stimme ein, »hierherzukommen und irgendwas dergleichen zu erzählen. Irgendwas.« Sie schaute an mir vorbei zu Mrs Laughlin. »Willst du nur herumstehen und sie das tun lassen?«, warf sie ihr vor, wobei ihre Stimme noch eine Oktave höher rutschte. »Das ist dein Haus!«

			»Ich denke, es wäre das Beste«, erklärte Mrs Laughlin steif an mich gewandt, »wenn du gehst.«

			Ich hatte ein Jahr damit verbracht, zu ihr und dem Rest des Personals durchzudringen. Ich war von einer Außenseiterin und Feindin zu einem Mädchen geworden, das gemeinhin akzeptiert wurde. Ich wollte das nicht verlieren, aber ich konnte jetzt keinen Rückzieher machen.

			»Er nannte sich Liam«, fuhr ich ruhig fort, wobei mein Blick zu Mallory schweifte. »Er hat Ihnen nicht gesagt, wer er wirklich war – oder was er hier wollte.«

			Mrs Laughlin machte einen Schritt auf mich zu. »Du musst gehen.«

			»Will Blake hat sich an Ihre Tochter herangemacht«, sagte ich und drehte mich erneut zu der Frau, die den Großteil ihres Lebens als Haushälterin auf dem Anwesen der Hawthornes gearbeitet hatte. »Er muss Anfang zwanzig gewesen sein. Sie war erst sechzehn. Sie hat ihn aufs Anwesen geschmuggelt – bis hinein ins Herrenhaus sogar.« Ich hielt keinen Moment inne. »Wahrscheinlich war es seine Idee.«

			Ein gequälter Ausdruck zwang Mrs Laughlin, die Augen zu schließen. »Hör auf damit«, flehte sie mich an. »Bitte.«

			»Ich weiß nicht, was geschehen ist«, fuhr ich fort, »aber ich weiß, dass Will Blake seither nicht mehr gesehen wurde. Und aus irgendeinem Grund haben Sie und Ihr Mann eingewilligt, dass die Hawthornes Ihren Enkelsohn adoptierten und ihn, selbst vor der Mutter des Kindes, als ihr eigen Fleisch und Blut ausgaben.«

			Ein hoher, wimmernder Ton entrang sich Mallorys Kehle.

			»Sie haben versucht, sie zu beschützen, nicht wahr?«, fragte ich leise an Mrs Laughlin gewandt. »Ihre Tochter und Toby. Sie wollten sie vor Vincent Blake beschützen.«

			»Wovon redet sie da?« Eve wich zu Mallory zurück und duckte sich ein Stück, sodass ihre Augen direkt in die ihrer leiblichen Großmutter blickten. »Du musst mir die Wahrheit sagen«, fuhr sie fort. »Die ganze Wahrheit. Dein Liam … er ist nicht fortgegangen, stimmt’s?«

			Und da sah ich, was sie tat – was sie schon die ganze Zeit getan hatte. »Deswegen bist du also hier«, stellte ich fest. »Was hat Vincent Blake dir angeboten, wenn du ihm Antworten bringst?«

			»Das reicht!«, warf Grayson schneidend ein.

			»Reicht es nicht, bei Weitem nicht«, erwiderte Jameson lodernd, der nach wie vor an meiner Seite stand.

			»Du weißt, was diese Kette mir bedeutet, Grayson«, sagte Eve, wobei sich ihre Faust um das Medaillon schloss. »Du weißt, warum ich es trage. Du weißt es, Grayson.«

			»Vertraue niemandem«, sagte ich, mein Tonfall so eindringlich wie ihrer. »Das war die Botschaft des alten Herrn. Seine letzte Botschaft, Gray. Denn wenn Eve hier ist, dann ist Vincent Blake womöglich nicht weit.«

			Eve drehte ihren Körper so, dass sie an Graysons Brust stand, jede ihrer Bewegungen ein gekonnter Ausdruck von Anmut und Zorn. »Wen interessiert schon Tobias Hawthornes letzte Botschaft?«, gab sie zurück, wobei ihre Stimme am Ende der Frage zerbrach. »Er wollte mich nicht, Grayson. Er hat Avery gewählt. Ich wäre nie gut genug für ihn gewesen. Du weißt, wie das ist, Gray – besser als irgendwer sonst. Du weißt es.«

			Ich konnte spüren, wie er mir entglitt, aber ich durfte nicht aufhören zu kämpfen. »Du hast uns dazu getrieben, Skye nach dem Siegel zu fragen«, sagte ich zu Eve mit erbittertem Blick. »Du hast in den tiefsten, dunkelsten Geheimnissen der Hawthornes herumgestochert. Du hast auf Antworten nach Tobys Vater gedrängt …«

			Eine einzelne Träne kullerte Eves Wange hinab.

			»Avery.« Graysons Tonfall war einer, den ich wiedererkannte. Dies war der Junge, der zum Erben in spe erzogen worden war. Derjenige, der sich die Hände nicht schmutzig machen musste, um einen Widersacher an seinen Platz zu verweisen.

			Bin ich wieder die Feindin, Gray?

			»Eve hat dir nichts getan.« Graysons Stimme schnitt durch mich hindurch wie ein Seziermesser. »Selbst wenn das, was du über Tobys Vater behauptest, wahr ist, trägt Eve nicht die Schuld an ihrer Abstammung.«

			»Dann bring sie dazu, das Medaillon zu öffnen«, erwiderte ich mit trockenem Mund.

			Eve kam auf mich zu. Als sie nur noch einen Meter entfernt war, rührte sich Oren. »Das ist nah genug.«

			Ohne ein Wort an ihn oder irgendwen sonst öffnete Eve das Medaillon. Im Inneren befand sich das Foto eines kleinen Mädchens. Eve, wurde mir klar. Ihr Haar war kurz geschnitten und stoppelig, ihre kleinen Wangen hager. »Niemand hat sie je gerngehabt. Niemand hätte ihr Bild je in ein Medaillon getan.« Eve begegnete meinem Blick, und obwohl sie verletzlich wirkte, meinte ich, noch etwas anderes unter dieser Verletzlichkeit auszumachen. »Also trage ich das hier als Erinnerung: Auch wenn niemand sonst dich liebt, du selbst kannst es. Auch wenn niemand sonst dich an erste Stelle setzt, du selbst kannst es.«

			Da stand sie und gab zu, dass sie sich den Vorrang vor allen anderen geben würde, aber es war, als könnte Grayson das nicht hören. »Genug«, befahl er. »Das bist nicht du, Avery.«

			»Vielleicht, Gray«, gab Jameson zurück, »kennst du sie nicht so gut, wie du denkst.«

			»Raus!«, brüllte da Mrs Laughlin. »Ihr alle, raus!« Keiner von uns rührte sich und die alte Frau kniff die Augen zusammen. »Das ist mein Haus. Mr Hawthornes Testament hat uns lebenslanges mietfreies Wohnrecht gewährt.« Mrs Laughlin sah zu ihrer Tochter, dann zu Eve und schließlich wieder zu mir. »Du kannst mich feuern, aber du kannst mich nicht rausschmeißen, und du wirst jetzt mein Heim verlassen.«

			»Lottie«, meldete sich Oren leise.

			»Komm mir nicht mit Lottie, John Oren.« Mrs Laughlin funkelte ihn an. »Du nimmst jetzt dein Mädchen, du nimmst die Jungs – und verschwindest.«

		

	
		
			
KAPITEL 64 

			Was stimmt nur nicht mit dir?«, explodierte Grayson, kaum dass wir draußen waren.

			»Hast du eigentlich ein Wort von dem gehört, was ich dadrin gesagt habe?«, fragte ich, wobei mein Herz Stück für Stück zersplitterte wie rissiges Glas. »Hast du gehört, was sie gesagt hat? Sie wird sich an erste Stelle setzen, Grayson. Sie hasst euren Großvater. Wir sind nicht ihre Familie. Blake schon.«

			Grayson blieb auf dem Weg zum SUV stehen. Sein ganzer Körper versteifte sich, er zupfte die Manschetten seines Hemdes zurecht und wischte einen imaginären Fussel vom Revers seines Jacketts. »Offenbar«, sagte er in geradezu majestätischem Tonfall, »habe ich mich in dir getäuscht.«

			Es war, als hätte er mir eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Als hätte er mich geschlagen.

			Und dann sah ich Grayson Hawthorne nach, als er davonging.

			Ein Kerl, der glaubt, dass er alles weiß, konnte ich mich zu ihm sagen hören, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.

			Ein Mädchen mit rasiermesserscharfer Zunge, hatte er damals entgegnet.

			Ich hörte, wie er behauptete, dass ich eine sehr expressive Mimik hätte, hörte, wie er zu Jameson sagte, dass ich eine von ihnen sei – auf Latein, damit ich es nicht verstünde. Ich spürte, wie Grayson meinen Griff an einem Langschwert korrigierte, sah, wie er meine Hawthorne-Anstecknadel auffing, bevor sie auf dem Boden aufkommen konnte, sah ihn ein handgebundenes Tagebuch über den Esszimmertisch zu mir rüberschieben.

			»Oren hat ein paar Männer abbestellt, um das Cottage zu bewachen«, hörte ich Jameson neben mir sagen. Er wusste, wie verletzt ich war, tat jedoch dankbarerweise so, als würde er es nicht merken. »Wenn Eve eine Bedrohung darstellt, können wir sie so in Schach halten.«

			Ich drehte mich zu ihm um. »Du weißt, dass es hier nicht um mich und Grayson geht«, sagte ich, wobei ich das Bild vom davongehenden Grayson aus meinem Kopf verbannte. »Sag mir, dass du das weißt, Jameson.«

			»Ich weiß«, erwiderte er, »dass ich dich liebe und dass du, wider Erwarten, mich liebst.« Jamesons Lächeln war schwächer, aber nicht weniger schief als sonst. »Ich weiß auch, dass Grayson der bessere Mann ist. War er schon immer. Der bessere Sohn, der bessere Enkel, der bessere Hawthorne. Ich glaube, das war der Grund, warum ich so unbedingt wollte, dass Emily mich wählte. Wenigstens einmal wollte ich derjenige sein. Aber für sie war es immer er, Erbin. Ich war nur ein Spiel. Ihn hat sie geliebt.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Hat sie nicht. So behandelt man Menschen nicht, die man liebt.«

			»Du tust das nicht«, entgegnete Jameson. »Du bist ehrenhaft, Avery Kylie Grambs. Von dem Zeitpunkt an, als du mit mir zusammenkamst, warst du auch mit mir. Du liebst mich samt Narben und allem. Das weiß ich, Erbin. Das weiß ich.« Jameson sagte diese Worte und er meinte sie auch so. Er glaubte sie. »Ist es denn so furchtbar«, fuhr er fort, »dass ich für dich ein besserer Mann sein will?«

			Ich dachte an unseren Streit. »Besser bedeutet, mein Freund und mein Partner zu sein und zu begreifen, dass es nicht an dir ist, Entscheidungen für mich zu treffen. Besser ist, die Art, wie du mich dazu bringst, mich selbst zu sehen: als Person, die zu allem in der Lage ist. Ich würde mit dir aus einem Flugzeug springen, Jameson, mit dir auf dem Snowboard die Flanke eines Vulkans runterjagen, ich würde alles, was ich habe, auf dich setzen – auf uns, gegen die Welt. Du kannst nicht losrennen und dich in Risiken stürzen, aber von mir erwarten, dass ich in einem von dir gefertigten goldenen Käfig zurückbleibe. Das bist nicht du, und es ist nicht, was ich will.« Ich wusste nicht, wie ich das sagen konnte, damit er mich wirklich hörte. »Du«, setzte ich noch einmal an und trat einen Schritt näher, »hast mich immer mutig gemacht. Du bist derjenige, der mich aus meiner Komfortzone stößt. Du kannst mich jetzt nicht einfach da wieder hineinbugsieren.«

			Jameson betrachtete mich, als müsse er sich jede Einzelheit meines Gesichts einprägen. »Ich habe Emily verwunden«, sagte er. »Gray nicht. Und in meiner Seele weiß ich, dass, wenn er sie verwunden hätte, er dich hätte lieben können. Er hätte es getan. Mit allem, was du bist, Erbin – welche Wahl wäre ihm sonst auch geblieben?«

			»Für mich warst es immer du«, sagte ich zu Jameson. Er musste es hören. Ich musste es aussprechen, auch wenn immer so viel übermalte.

			Zur Antwort schenkte Jameson mir ein weiteres schiefes Grinsen. »Es sind Momente wie diese, Erbin, in denen ich wünschte, ich hätte mich in ein Mädchen verliebt, das nicht ganz so gut im Bluffen ist.«
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			Jameson ging davon, genau wie Grayson zuvor.

			»Lass uns dich ins Haus zurückbringen«, sagte Oren. Er gab keinen Kommentar zu dem ab, was gerade passiert war.

			Ich erlaubte mir nicht, über Jameson oder Grayson nachzudenken. Stattdessen grübelte ich über den Rest, über Vincent Blakes verschwundenen Sohn, über Blakes Rache und über die Spiele, die er nie aufhören würde, mit mir zu spielen. Die Enthüllungsstorys in der Klatschpresse, die Paparazzi, die finanziellen Attacken, die Versuche, meine Security abzuwerben – und die ganze Zeit über verhöhnte er mich damit, dass er Toby hatte.

			Hinweis um Hinweis.

			Rätsel um Rätsel.

			Ich hatte die Schnauze voll davon. Als ich zurück im Haus war, ging ich das Handy holen, das Blake mir geschickt hatte. Ich rief die einzige Nummer an, die ich von ihm hatte, und als er nicht ranging, ging ich dazu über, Anrufe von meinem echten Handy abzusetzen – an jeden einzelnen Promi, der eine der heiß begehrten Einladungen in die Besitzerloge meines Footballteams erhalten hatte, an jeden Player der texanischen High Society, der sich bei einer Benefizgala bei mir hatte einschmeicheln wollen, an jede Person, die mich für eine lukrative Investition hatte gewinnen wollen.

			Geld zog Geld an. Macht zog Macht an. Und ich war fertig damit, auf den nächsten Hinweis zu warten.

			Es brauchte eine Weile, aber ich fand jemanden, der Vincent Blakes Handynummer hatte und gewillt war, sie mir, ohne weitere Fragen, zu geben. Mein Herz donnerte mit der Wucht von Fausthieben gegen meine Brust, während ich die Nummer wählte.

			Als Blake ranging, kam ich ohne Umschweife zur Sache: »Ich weiß über Eve Bescheid. Ich weiß über Ihren Sohn Bescheid.«

			»Tust du das?«

			Fragen und Rätsel und Spiele. Schluss damit. »Was wollen Sie?« Ich fragte mich, ob er meine Wut hören konnte – und jedes Quäntchen der anderen Gefühle, die darunter begraben waren.

			Ich fragte mich, ob es ihn zu dem Gedanken verleitete, dass er dabei war zu gewinnen.

			»Was will ich, Avery Kylie Grambs?« Vincent Blake klang belustigt. »Rate mal.«

			»Ich habe genug von Ratespielchen.«

			Schweigen schlug mir von der anderen Seite der Leitung entgegen – aber er war immer noch dran. Er legte nicht auf. Und ich war nicht diejenige, die das Schweigen als Erste brechen würde.

			»Ist das nicht offensichtlich?«, sagte Blake schließlich. »Ich will die Wahrheit, die Tobias Hawthorne all die Jahre vor mir verborgen gehalten hat. Ich will wissen, was mit meinem Sohn geschehen ist. Und ich will, dass du, Avery Kylie Grambs, die Vergangenheit ausgräbst und mir seinen Leichnam bringst.«

		

	
		
			
KAPITEL 65 

			Vincent Blake glaubte, dass sein Sohn tot war. Er glaubte, dass seine Leiche hier war. Ich dachte an das Familiensiegel der Blakes, die Tatsache, dass Toby es gestohlen hatte, die Reaktion seines Vaters darauf.

			Du weißt, was ich dort hinterlassen habe, hatte Toby meiner Mutter vor langer Zeit geschrieben. Du weißt, was es wert ist. Der jugendliche Toby hatte das Siegel mitgenommen – und eine versteckte Abschrift des Gedichts »Der giftige Baum« von William Blake für seinen Vater hinterlassen.

			»Er wollte, dass Sie wissen, dass er die Wahrheit kennt«, sagte ich. Irgendwie erschien es mir richtig, Tobias Hawthorne anzusprechen. Das hier war sein Vermächtnis.

			Diese ganze Geschichte.

			»Was haben Sie getan«, flüsterte ich, »als Sie Vincent Blakes Sohn auf Ihrem Anwesen antrafen?«

			Als ihm klar geworden war, dass der junge Mann sich über ein minderjähriges Mädchen an ihn herangepirscht hatte. Dieses Mädchen mag verliebt gewesen sein, aber Tobias Hawthorne hatte die Sache gewiss in einem anderen Licht gesehen. Will Blake war Anfang zwanzig. Mallory gerade mal sechzehn Jahre alt gewesen.

			Und im Gegensatz zu Vincent Blake hielt Tobias Hawthorne nichts von der Einstellung, dass Jungs nun mal so sind.

			Was ist mit ihm geschehen?, konnte ich Eve fragen hören. Mit deinem Liam. Und Mallory Laughlin hatte lediglich gesagt: Liam ist fortgegangen.

			Warum ist er gegangen?

			Er tat es einfach.

			Ich setzte mich in Bewegung und fand mich in Tobys altem Flügel wieder, wo ich erneut die Verse von »Der giftige Baum« las sowie das Tagebuch, das Toby in unsichtbarer Tinte an seinen Zimmerwänden geführt hatte. Ich verstand nun den Zorn des jungen Toby auf eine Art, die sich mir zuvor nicht erschlossen hatte. Er hatte etwas gewusst.

			Über seinen Vater.

			Über die Gründe, warum man seine Adoption verheimlicht hatte.

			Über Will Blake und den Beschluss, das einzige Enkelkind eines gefährlichen Mannes unter direkter Aufsicht aufwachsen zu lassen. Ich dachte über Tobys Gedicht nach, jenes, das wir vor Monaten entziffert hatten.

			Geheimnisse, Lügen,

			ich kann’s nicht ertragen.

			Der Baum ist vergiftet,

			seht ihr das nicht?

			Er vergiftete S und Z und mich.

			Der Beweis, den ich gestohlen,

			In der Schwärze lässt sich holen.

			Licht soll enthüllen all den Tand,

			den ich geschrieben an die …

			»Wand«, beendete ich nun, so wie auch damals. Aber dieses Mal sah mein Gehirn alles durch eine neue Linse. Wenn Toby klar gewesen war, was es mit dem Siegel auf sich hatte, als er es gestohlen hatte, bedeutete das, dass er gewusst hatte, wer Will Blake war, wer Vincent Blake war. Und wenn dem so war …

			Wer hatte noch davon gewusst?

			Der Beweis, den ich gestohlen,

			In der Schwärze lässt sich holen.

			Als ich Eve das Gedicht aufgesagt hatte, hatte sie mich gefragt: Beweis wofür? Sie hatte selbst nach Antworten gesucht, nach Beweisen. Nach einer Leiche, dachte ich. Oder, realistischerweise, zu diesem Zeitpunkt wohl eher nach Knochen. Doch Eve hatte noch nichts dergleichen gefunden. Denn wenn dem so wäre, hätte Blake mich nicht mit dieser Suche beauftragt.

			Ich will die Wahrheit, die Tobias Hawthorne all die Jahre vor mir verborgen gehalten hat. Ich will wissen, was mit meinem Sohn geschehen ist.

			Hawthorne House war voller dunkler Orte: Geheimkammern und -gänge, unterirdische Tunnel. Womöglich hatte Toby ja nur das Siegel als Beweis gefunden. Aber vielleicht hat er auch menschliche Überreste gefunden. Dieser Gedanke war tückisch, denn ein Teil von mir hatte tief in meinem Inneren vermutet, dass wir danach suchten, noch bevor Vincent Blake mir überhaupt so viel verraten hatte.

			Sein Sohn war hergekommen. Er hatte ein Mädchen, das unter Tobias Hawthornes Schutz stand, ins Visier genommen und benutzt. Und das in seinem Heim.

			Wo würde ein Mann wie Tobias Hawthorne eine Leiche verstecken?

			Oren hatte damals Sheffield Graysons Leiche entsorgt – wie und wo, hatte ich keine Ahnung. Aber Vincent Blakes Sohn war lange Zeit, bevor Oren in die Dienste des alten Herrn getreten war, verschwunden. Damals war das Hawthorn’sche Vermögen noch beträchtlich kleiner gewesen. Tobias Hawthorne hatte wahrscheinlich gar keine Security gehabt.

			Damals war Hawthorne House nur eine Villa gewesen wie jede andere.

			Tobias Hawthorne fügte jedes Jahr etwas Neues hinzu. Dieser Gedanke schlängelte sich durch meine Gehirnwindungen; mein Herz pumpte ihn durch meine Adern.

			Und plötzlich wusste ich, wo ich anfangen musste.

			[image: ]

			Ich zog die Blaupausen hervor, die Mr Laughlin mir erst kürzlich übergeben hatte. Jeder der Entwürfe zeigte die detaillierten Pläne einer Erweiterung, die Tobias Hawthorne seit der Grundsteinlegung von Hawthorne House über die Jahrzehnte zum Gebäude hinzugefügt hatte. Die Garage. Das Spa. Das Lichtspieltheater. Die Bowlinganlage. Ich rollte Bogen um Bogen auf, Plan um Plan. Die Kletterwandhalle. Der Tennisplatz. Ich fand Pläne für einen Aussichtspavillon, eine Außenküche, ein Gewächshaus und noch so vieles mehr.

			Denk nach, trieb ich mich an. In allem, was Tobias Hawthorne je getan hatte – je gebaut hatte –, gab es Ebenen, die einen verborgenen Sinn und Zweck bargen. Ich dachte an das Geheimfach am Grund des Swimmingpools, an all die Geheimgänge in den Gemäuern des Hauses, an die Tunnel unterhalb des Anwesens, an alles in seiner Gesamtheit.

			Es gab tausend Orte, an denen Tobias Hawthorne sein dunkelstes Geheimnis hätte verstecken können. Wenn ich willkürlich an die Sache ranging, würde mich das nirgendwohin führen. Ich musste logisch vorgehen. Systematisch.

			Leg die Pläne in chronologischer Reihenfolge aus, sagte ich mir.

			Nur eine Handvoll der Blaupausen waren mit einer Jahreszahl versehen, aber jeder Entwurf zeigte, wie der geplante Anbau sich in das Haus oder das Anwesen drum herum einfügen sollte. Ich musste den ältesten Plan finden – den, als das Haus am kleinsten, am schlichtesten gewesen war – und mich von dort vorarbeiten.

			Ich ging Seite um Seite durch, bis ich es fand: das ursprüngliche Hawthorne House. Langsam und mühselig brachte ich eine zeitliche Ordnung in den Rest der Blaupausen. Im Morgengrauen war ich bei der Hälfte angelangt, aber das reichte. Aufgrund der vereinzelten Pläne, die ein Datum trugen, konnte ich die Jahre für den Rest berechnen.

			Ich hatte mich in Tobys Flügel auf die falsche Frage konzentriert. Es geht nicht darum, wo Tobias Hawthorne eine Leiche versteckt hätte – sondern wann. Ich kannte das Jahr, in dem Toby zur Welt gekommen war, aber nicht den Monat. Damit konnte ich die Suche auf zwei Pläne eingrenzen.

			Im Jahr vor Tobys Geburt hatte Tobias Hawthorne das Gewächshaus errichten lassen.

			Im Jahr von Tobys Geburt war die Kapelle dran.

			Mir fiel ein, wie Jameson gescherzt hatte, sein Großvater hätte die Kapelle gebaut, damit Nan einen Ort hätte, um mit Gott zu schimpfen – und dann fiel mir Nans Antwort darauf ein. Der alte Kauz drohte, mir stattdessen ein Mausoleum zu bauen.

			Was, wenn das keine Drohung gewesen war? Was, wenn Tobias Hawthorne einfach beschlossen hatte, dass es zu offensichtlich war?

			Wo würde ein Mann wie Tobias Hawthorne eine Leiche verstecken?

		

	
		
			
KAPITEL 66 

			Ich trat durch die steinernen Bögen der Kapelle und ließ den Blick durch das Innere wandern: die elegant geschnitzten Holzbänke, die kunstvollen Buntglasfenster, ein Altar aus reinem weißen Marmor. Da es früher Morgen war, fiel das Licht von Osten herein und tauchte den Raum in die bunten Farben der Fenster. Ich inspizierte jede einzelne Holzvertäfelung auf der Suche nach irgendwas.

			Einem Hinweis.

			Nichts. Ich ging die Bänke durch, von denen es nur sechs gab. Die Schnitzarbeiten waren faszinierend, aber falls sie Geheimnisse bargen – Fächer, Knöpfe, Instruktionen –, so gelang es mir nicht, sie ausfindig zu machen.

			Damit blieb noch der Altar. Er reichte mir von der Höhe her bis zur Brust und war knapp zwei Meter lang und einen Meter tief. Auf dem Altar befanden sich ein Armleuchter, eine goldschimmernde Bibel und ein silbernes Kruzifix. Vorsichtig untersuchte ich jeden der Gegenstände, dann kniete ich mich hin, um die Inschrift vorne am Altar in Augenschein zu nehmen.

			Ein Zitat. Ich fuhr mit den Fingern über die eingemeißelten Worte und las laut. »Uns, die wir nicht sehen auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare, denn was sichtbar ist, das ist zeitlich, was unsichtbar ist, das ist ewig.«

			Das klang biblisch. Es war zu früh, um Max anzurufen, also tippte ich das Zitat ins Handy, das mir sogleich einen Bibelvers lieferte: 2. Korinther 4,18.

			Mir fiel ein, dass Blake einen anderen Bibelvers als Kombination für das Schloss verwendet hatte. Wie viele seiner Spiele hatte der junge Tobias Hawthorne wohl gespielt?

			»Uns, die wir nicht sehen auf das Sichtbare«, sagte ich laut, »sondern auf das Unsichtbare.« Ich starrte den Altar an. Was ist nicht sichtbar?

			Ich beugte mich auf Knien zum Altar vor und fuhr mit den Fingern den Marmor entlang: hoch und runter, links und rechts, von Kante zu Kante. Ich tastete mich um den Altar herum zur Rückseite, wo ich auf eine winzige Lücke zwischen dem Marmor und dem Boden stieß. Ich bückte mich, um hineinzuspähen, konnte jedoch nichts erkennen, also ließ ich meine Finger in den Spalt gleiten.

			Praktisch sofort spürte ich eine Reihe erhabener Kreise. Mein erster Reflex war draufzudrücken, aber ich wollte nichts überstürzen, also forschte ich weiter, bis ich alle gezählt hatte. Es gab drei Reihen erhabener Kreise, sechs in jeder Reihe.

			Achtzehn insgesamt. 2. Korinther 4,18. Hieß das, dass ich vier der achtzehn Kreise drücken musste? Und wenn ja, welche vier?

			Frustriert stand ich auf. Bei Tobias Hawthorne war nie irgendwas einfach. Ich ging noch mal um den Altar herum, maß seine Größe. Der Milliardär hatte ein Mausoleum bauen wollen, hatte es aber nicht getan. Er hatte diese Kapelle errichtet, und ich konnte nicht anders, als festzustellen, dass, falls dieser riesige Marmorklotz hohl war, darin genug Platz für einen Toten wäre.

			Ich kann das schaffen. Erneut starrte ich den Vers an, der in das mutmaßliche Grab von Will Blake eingemeißelt war. »Uns, die wir nicht sehen auf das Sichtbare«, las ich erneut laut, »sondern auf das Unsichtbare, denn was sichtbar ist, das ist zeitlich, was unsichtbar ist, das ist ewig.«

			Unsichtbar.

			Was bedeutete es, auf etwas zu sehen, das unsichtbar war? Es war mir unmöglich, einen Blick auf die erhabenen Kreise zu werfen. Ich konnte sie nicht sehen. Ich hatte sie ertasten müssen. Mit meinen Fingern, dachte ich, und plötzlich, wie durch eine Eingebung, wurde mir klar, was diese Inschrift bedeutete – nicht im biblischen Sinn, sondern im Sinne Tobias Hawthornes.

			Ich wusste ganz genau, wie ich etwas sehen sollte, was ich nicht sehen konnte.

			Erneut holte ich mein Handy heraus, diesmal um nachzuschauen, wie Zahlen in der Brailleschrift geschrieben wurden. Vier. Eins. Acht.

			[image: ]

			Mich hinter den Altar kniend, schob ich die Finger abermals unter den Marmorblock und drückte nur die angezeigten erhabenen Kreise. Vier. Eins. Acht.

			Ich hörte ein Quietschen und mein Blick zuckte zum Altar hoch. Die obere Marmorplatte hatte sich ein Stück vom Rest gelöst.

			Ich stellte den Armleuchter, die Bibel und das Kreuz auf dem Boden ab. Die Platte, die entriegelt worden war, war vielleicht fünf Zentimeter dick und zu schwer, als dass ich sie allein hätte wegschieben können.

			Ich schaute zu Oren, der wie immer Wache stand. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte ich.

			Er blickte mich lang und streng an, dann stieß er einen leisen Fluch aus und kam rüber, um mir zu helfen. Wir verschoben die Marmorplatte, und es brauchte nicht viel, um festzustellen, dass mein Instinkt mich nicht getäuscht hatte. Das Innere des Altars war ausgehöhlt. Es bot gerade Platz genug für einen Leichnam.

			Nur dass da keine menschlichen Überreste lagen. Stattdessen fand ich ein Leichentuch, in das womöglich einst ein Toter oder sein Skelett gehüllt worden war. Wäre zu dem Zeitpunkt, als die Kapelle fertiggestellt wurde, noch etwas übrig gewesen außer Knochen? Es roch nicht nach Tod. Ich streckte mich, um hineinzugreifen und das Leichentuch zu entfernen, und sah, dass der Marmor in dieser behelfsmäßigen Gruft mit einer mir vertrauten Schrift vollgekritzelt worden war.

			Tobys Schrift.

			Ich fragte mich, wie lange er wohl gebraucht hatte, um zornentbrannt diese sieben Worte in den Marmor zu kratzen. Ich fragte mich, ob dies der Ort war, an dem er das Blake’sche Familiensiegel gefunden hatte. Ich fragte mich, was er sonst noch hier gefunden hatte.

			ICH WEISS, WAS DU GETAN HAST, VATER.

			Dies waren die Worte, die er hinterlassen hatte – die Worte, die Tobias Hawthorne nach Tobys Verschwinden ebenfalls gelesen hatte, falls er hergekommen war, um nachzusehen, ob sein Geheimnis noch hier ruhte.

			Und dann erblickte ich eine letzte Sache in dem Hohlraum, der einst das Grab Will Blakes gewesen sein musste.

			Einen USB-Stick.

		

	
		
			
KAPITEL 67 

			Ich schloss die Hand um den USB-Stick. Als ich ihn herauszog, überschlugen sich meine Gedanken. Der Stick hatte definitiv nicht zwanzig Jahre in einem Grab gelegen. Er sah neu aus.

			»Weißt du, Avery, ich wäre ja gerne überrascht, dass du als Erste hergekommen bist, aber ich bin’s nicht.« Eve.

			Mein Kopf schnellte hoch und ich sah sie unter einem der Steinbögen im Kapelleneingang stehen. »Manche Leute haben einfach ein magisches Händchen«, fuhr sie sanft fort. Sie schritt auf mich und den Altar zu. »Was hast du dadrin gefunden?«

			Sie klang zögerlich, verletzlich, doch kaum dass Oren ihr in den Weg trat, flackerte etwas anderes in ihrem Gesicht auf, wie eine Glühbirne in den Sekunden, bevor sie durchbrennt.

			»Eigentlich hätten dadrin menschliche Überreste liegen sollen«, sagte Eve ruhig. Zu ruhig. »Aber da waren keine, stimmt’s?« Sie legte den Kopf schief, das Haar fiel ihr in sanften erdbeerblonden Wellen über die Schulter, während ihr Blick zu dem USB-Stick in meiner Hand wanderte. »Ich muss dich bitten, mir das zu geben.«

			»Hast du den Verstand verloren?«, erwiderte ich. Die Bewegung ihrer Hand bemerkte ich erst, als es zu spät war.

			Sie hat eine Pistole. Eve hielt ihre Waffe so, wie Nash mir beigebracht hatte, meine zu halten. Ihr Lauf ist direkt auf mich gerichtet. Dieser Gedanke hätte keinen Sinn ergeben dürfen, aber ich hatte selbst ein Messer in meinem Stiefel. Ich hatte Monate mit dem Training verbracht. Als mein Körper also eigentlich in Panik hätte verfallen sollen, legte sich eine unnatürliche Ruhe über mich.

			Oren zog ebenfalls seine Waffe. »Leg die Pistole nieder«, befahl er.

			Es war, als würde Eve ihn nicht hören, als wäre ich die einzige Person im Raum, die sie sah oder deren Worte zu ihr durchdrangen.

			»Woher hast du überhaupt eine Waffe?« Ich spielte auf Zeit, schätzte die Situation ab. »Am Morgen deiner Ankunft wärst du damit unmöglich auf das Anwesen gekommen.« Noch als ich es sagte, fiel mir ein, dass Eve Hawthorne House verlassen hatte, kaum dass sie Vincent Blakes Namen »entdeckt« hatte.

			»Leg die Waffe nieder!«, wiederholte Oren. »Ich garantiere dir, dass ich den Abzug vor dir drücke, und ich schieße nie daneben.«

			Eve machte einen entschiedenen Schritt nach vorne, wunderschön in ihrer Furchtlosigkeit. »Wirst du mich wirklich von deinem Bodyguard erschießen lassen, Avery?«

			Das hier war eine andere Eve. Fort waren die Schleier aus Selbstschutz und Verletzlichkeit, die rohe Empfindsamkeit … alles weg.

			»Du hast Blake geholfen, Toby zu entführen, stimmt’s?«, sagte ich, wobei die Gewissheit wie eine Hitzewoge über mich hinwegrollte.

			»Das hätte ich nicht tun müssen«, erwiderte Eve mit glatter, harter Stimme, »wenn Toby offen gewesen wäre. Wenn er sich einfach bereit erklärt hätte, mich herzubringen. Aber er wollte nicht.«

			»Das ist das letzte Mal, dass ich dir sage, die Waffe niederzulegen!«, rief Oren dröhnend.

			»Ich bin immer noch Tobys Tochter«, flötete Eve mit dem vertrauten großäugigen Ausdruck, ohne ihre Pistole zu senken. »Und ganz ehrlich, Avery, wie, glaubst du, wird Gray sich fühlen, wenn Oren mich erschießt? Was, glaubst du, wird passieren, wenn dieser schöne, gebrochene Junge hier hereinspaziert kommt und mich blutend auf dem Boden vorfindet?«

			Bei der Erwähnung von Grayson blickte ich instinktiv auf, um nach ihm zu sehen, doch er war nicht da. Mein Körper zitterte vor aufgestauter Wut, aber ich wandte mich an Oren. »Nehmen Sie die Waffe runter.«

			Mein Sicherheitschef trat unmittelbar vor mich. »Sie senkt ihre zuerst.«

			Mit hochmütiger Miene ließ Eve ihre Waffe sinken. Sofort war Oren bei ihr, riss sie nieder und fixierte sie.

			Eve blickte vom Boden der Kapelle zu mir hoch und lächelte. »Du willst Toby zurück, und ich will, was auch immer du in dem Grab gefunden hast.«

			Sie hatte es ein Grab genannt. Und davor hatte sie gesagt, dass da menschliche Überreste liegen sollten. Ich fragte mich, wie sie von allein zu diesem Schluss gekommen war, aber dann fiel mir ein, wo ich sie zurückgelassen hatte – und mit wem. »Mallory«, entfuhr es mir.

			»Sie gestand, dass Liam nicht fortgegangen war. Ich glaube, ihre exakten Worte waren: Da war so viel Blut.« Eves Blick zuckte zum Altar. »Also, wo ist der Leichnam?«

			»Ist das wirklich alles, was dich kümmert?«, entgegnete ich. Von Anfang an hatte sie mir erzählt, dass es nur eine Sache gab, die ihr wichtig war. Allmählich glaubte ich, dass das keine Lüge gewesen war – es war nur so, dass ihre wilde Entschlossenheit nichts mit Toby zu tun hatte.

			Es war ihr nie um Toby gegangen.

			»Kümmern ist bloß ein Rezept, um verletzt zu werden, und ich habe seit sehr langer Zeit nicht mehr zugelassen, dass mich jemand verletzt.« Eve lächelte erneut, als wäre sie diejenige, die die Oberhand hätte, und nicht diejenige, die am Boden festgehalten wurde. »Fairerweise habe ich dich gewarnt, Avery. Ich habe dir gesagt, wenn ich du wäre, würde ich mir auch nicht trauen. Ich habe dir gesagt, dass ich alles – alles – tun würde, um zu kriegen, was ich will. Ich habe dir gesagt, unsichtbar ist die eine Sache, die ich nie sein werde.«

			»Und Toby«, sagte ich erschüttert, während die kranke Erkenntnis mir dämmerte, »wollte, dass du dich versteckst.«

			»Blake möchte mich an seiner Seite haben«, erwiderte Eve hingebungsvoll. »Ich muss mich nur erst beweisen.«

			»Du hast noch keines der Siegel, stimmt’s?« Ich dachte daran, was Nan gesagt hatte: dass Vincent Blake niemandem, nicht mal seiner Familie, einen Freifahrtschein erteilte.

			»Ich werde eines bekommen«, erwiderte Eve mit vor Eifer brennender Stimme. »Gib mir den USB-Stick, und vielleicht kannst du dann ebenfalls bekommen, was du willst.« Sie hielt inne, bevor sie den Nagel direkt durch mein Herz schlug. »Toby.«

			Ich hasste es, überhaupt seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. »Wie konntest du das tun?«, fragte ich, als mir das Foto einfiel, das Blake geschickt hatte, die Blutergüsse in Tobys Gesicht – und dann das Foto von Toby und Eve, beide lächelnd, auf ihrem Handy. »Er hat dir vertraut.«

			»Es ist leicht, Leuten Vertrauen einzuflößen«, erwiderte Eve milde, »wenn man sich ihnen blutend zeigt.« Ich dachte an die üble Platzwunde, mit der sie hier aufgetaucht war, und fragte mich, ob sie jemanden gebeten hatte, sie niederzuschlagen. »Du kannst dein Leben mit dem Versuch verbringen, nicht verletzt zu werden«, fuhr Eve mit hoher, klarer Stimme fort, »aber Menschen dazu zu bringen, jemanden für dich zu verletzen? Das ist wahre Macht.«

			Ich musste daran denken, wie Toby mir damals sagte, er habe zwei Töchter.

			»Gib mir den USB-Stick«, wiederholte Eve mit loderndem Blick, »und du wirst mich nie wieder sehen müssen, Avery. Ich werde mir mein Siegel verdienen, und du kannst dieses Haus und diese Jungs ganz allein für dich haben. Win-win.«

			Sie war völlig verrückt, aber Oren hatte sie immer noch am Boden fixiert. Sie hatte mich mit einer Pistole bedroht. Sie war nicht in der Position zu verhandeln. »Ich werde dir gar nichts geben«, erwiderte ich.

			Eine Bewegung. Mein Kopf zuckte zur Kapellentür. Grayson stand da, von hinten erleuchtet, seine Augen auf Oren gerichtet.

			»Lassen Sie sie los!«, befahl Grayson.

			»Sie ist eine Bedrohung.« Orens Worte waren knapp. »Sie hat eine Pistole auf Avery gerichtet. Der einzige Ort, an den ich sie gehen lasse, ist weit, weit weg von euch.«

			»Grayson.« Mir wurde übel. »Es ist nicht, wie es aussieht …«

			»Hilf mir«, flehte Eve ihn an. »Bring mir den USB-Stick, den Avery hat. Lass nicht zu, dass sie mir das auch noch nehmen.«

			Grayson blickte sie einen Moment an, dann ging er langsam auf mich zu. Er nahm mir den USB-Stick aus der Hand. Ich stand einfach nur da, innerlich wie ausgehöhlt, während ich zusah, wie er sich zu Eve umdrehte. »Ich kann nicht zulassen, dass du das kriegst«, sagte Grayson sanft.

			»Grayson …« Eve und ich sagten den Namen gleichzeitig.

			»Ich habe alles gehört.«

			Eve ließ sich nicht beirren. »Was auch immer du gehört hast, du weißt, dass ich hier nicht die Böse bin, Grayson. Dein Großvater – er hätte mir was geschuldet. Er hätte dir was geschuldet. Und du und deine Familie, ihr schuldet Avery nichts.«

			Graysons Augen begegneten meinen. »Ich schulde ihr mehr, als ihr selbst klar ist.«

			Ein Damm in meinem Inneren brach, und all der Schmerz, den ich mir nicht gestattet hatte zu spüren, kam herausgeschossen, und mit ihm alles andere, was ich empfand und schon immer für Grayson empfunden hatte.

			»Du bist genauso schlecht, wie dein Großvater es war«, versuchte Eve es nun anders. »Schau mich an, Grayson. Schau mich an.«

			Das tat er.

			»Wenn du zulässt, dass Oren mich hier rauswirft oder die Polizei ruft, wenn du mich zwingst, mit leeren Händen zu Vincent Blake zurückzukehren, dann schwöre ich dir, werde ich eine Klippe finden, von der ich runterspringen kann.« Da war etwas zutiefst Erbittertes, etwas Wahnsinniges und Wildes in Eves Stimme – etwas, das dieser Drohung absolute Überzeugung verlieh. »Emilys Blut klebt an deinen Händen. Willst du nun auch meines an ihnen kleben haben?«

			Grayson blickte sie nur stumm an. Ich konnte ihm förmlich dabei zusehen, wie er innerlich den Moment durchlebte, in dem er Emily gefunden hatte. Ich nahm die Wirkung von Eves gezielter Drohung – ein Sprung von einer Klippe – auf ihn wahr. Ich konnte Grayson Davenport Hawthorne ertrinken sehen, vergeblich gegen den Sog ankämpfend. Und dann sah ich, wie er aufhörte zu kämpfen, und zuließ, dass die Erinnerungen, die Trauer und die Wahrheit über ihn hinwegrollten.

			Schließlich nahm Grayson einen tiefen Atemzug. »Du bist ein großes Mädchen«, sagte er zu Eve. »Du triffst deine eigenen Entscheidungen. Was auch immer du tust, nachdem Oren dich rausgeworfen hat – es liegt bei dir.«

			Ich fragte mich, ob er das wirklich ernst meinte. Ob er es glaubte.

			»Das ist deine Chance«, sagte Eve, sich unter Orens Griff windend. »Das ist deine Wiedergutmachung, Grayson. Ich gehöre zu dir, und du, du könntest zu mir gehören. Es ist deine Schuld, dass Emily tot ist. Du hättest sie aufhalten können …«

			Grayson machte einen einzigen Schritt auf sie zu. »Das hätte ich nicht sollen müssen«, sagte er schlicht. Er blickte auf den USB-Stick in seiner Hand. »Außerdem wäre das hier für dich nutzlos.«

			»Das kannst du nicht wissen.« Eve zappelte nun wie wild, kämpfte mit aller Macht gegen Oren an.

			»Angenommen, dieser USB-Stick ist das Werk meines Großvaters«, erklärte ihr Grayson, »dann wirst du einen Dekodierer brauchen, um etwas mit den Daten darauf anzufangen. Ein Hawthorne lässt wertvolles Wissen niemals ungeschützt.«

			»Dann werde ich die Verschlüsselung eben knacken«, sagte Eve herablassend.

			Darauf hob Grayson bloß eine Augenbraue. »Nicht ohne einen zweiten Datenträger.«

			Ein zweiter Datenträger.

			»Das kannst du mir nicht antun, Grayson. Wir beide, wir sind gleich, du und ich.« Da war etwas in der Art, wie sie es sagte, etwas in Eves Stimme, bei dem mir der Gedanke kam, dass sie es glaubte.

			Grayson verzog keine Miene. »Nicht mehr.«

			Einen Moment später kamen Orens Männer durch die Tür gestürmt.

			Oren wandte sich zu mir um. »Wie willst du weiter verfahren, Avery?«

			Eve hatte eine Waffe auf mich gerichtet. Das zumindest war ein Verbrechen. Uns anzulügen, war keins. Uns zu manipulieren, ebenfalls nicht. Etwas anderes konnte ich ihr nicht nachweisen. Und sie war hier nicht der wahre Feind.

			Nicht die wahre Bedrohung.

			»Lassen Sie Eve vom Anwesen entfernen«, sagte ich zu Oren. »Ab sofort werden wir uns direkt mit Vincent Blake auseinandersetzen.«

			Eve richtete sich auf, um sich nicht gewaltsam fortschleifen zu lassen. »Du hast nicht gewonnen«, sagte sie. »Er wird nicht ablassen – und früher oder später werdet ihr euch wünschen, das hier hätte mit mir geendet.«

		

	
		
			
KAPITEL 68 

			Oren ließ Grayson und mich allein in der Kapelle.

			»Ich muss dich um Vergebung bitten. Das schulde ich dir.«

			Ich blickte in Grayson Hawthornes Augen, so hell und durchdringend wie beim ersten Mal, als ich ihn gesehen hatte. »Du schuldest mir gar nichts«, erwiderte ich – nicht aus Mitleid, sondern weil es mich schmerzte, wenn ich daran dachte, wie viel ich von ihm verlangt hatte.

			»Doch, das tue ich.« Dann wandte er den Blick ab. »Ich«, sagte er, als würde ihn dieses eine Wort schon alles kosten, »habe mich so lange selbst bestraft. Nicht nur für Emilys Tod – sondern für jede Schwäche, jede Fehleinschätzung, jede …« Er brach ab, als hätte sich seine Kehle abrupt um die Worte zugeschnürt. Ich sah schweigend zu, während er einen abgehackten Atemzug in seine Lunge presste. »Egal, was ich war oder was ich tat – es war nie genug. Der alte Herr war stets da, drängte mich zu Besserem, drängte nach mehr.«

			Früher mal hatte ich gedacht, dass Grayson über ein felsenfestes Selbstbewusstsein verfügte. Dass er arrogant wäre, seiner Macht absolut gewiss, unfähig, sich infrage zu stellen.

			»Und auf einmal«, sagte Grayson, »war der alte Herr fort. Und dann … dann warst da du.«

			»Grayson.« Sein Name blieb in meiner Kehle stecken.

			Er sah mich bloß an, jetzt mit einem Schatten über seinen hellen Augen. »Manchmal hat man eine Vorstellung von einer Person – darüber, wer sie ist, darüber, wie man zusammen wäre. Aber manchmal ist das eben alles, was es ist: eine Vorstellung. Und ich hatte so lange eine solche Angst, dass ich die Vorstellung von Emily mehr liebte, als ich je in der Lage wäre, jemand Echtes zu lieben.«

			Das war ein Geständnis, eine Selbstverurteilung und eine Verdammung. »Das ist nicht wahr, Grayson.«

			Er sah mich an, als sei der Akt des Ansehens furchtbar schmerzhaft und süß. »Es war nie bloß die Vorstellung von dir, Avery.«

			Ich versuchte, das Gefühl zu ignorieren, als würde sich der Boden unter meinen Füßen verschieben. »Du hast die Vorstellung von mir gehasst.«

			»Aber nicht dich.« Diese Worte waren genauso süß, genauso schmerzhaft. »Dich niemals.«

			Etwas in mir gab nach. »Grayson.«

			»Ich weiß«, stieß er aus.

			Ich schüttelte den Kopf. »Du bist immer noch so überzeugt davon, dass du alles weißt.«

			»Ich weiß, dass Jamie dich liebt.« Grayson sah mich an, wie man ein Kunstwerk in einer Glasvitrine anschaut, als wollte er die Hand ausstrecken, um mich zu berühren, aber könne es nicht. »Und ich habe gesehen, wie du ihn anschaust, wie ihr beide zusammen seid. Du bist in meinen Bruder verliebt, Avery.« Er hielt inne. »Sag mir, dass du es nicht bist.«

			Das konnte ich nicht. Er wusste, ich konnte nicht. »Ich bin in deinen Bruder verliebt«, sagte ich, weil es die Wahrheit war. Jameson war nun ein Teil von mir – Teil der Person, zu der ich im Verlauf des letzten Jahres geworden war. Ich hatte mich verändert. Wäre dem nicht so, hätten die Dinge womöglich anders sein können, aber es gab kein Zurück.

			Ich war, wer ich war, wegen Jameson. Ich hatte nicht gelogen, als ich ihm gesagt hatte, ich wolle nicht, dass er jemand anderes sei.

			Warum also war das hier so schwer?

			»Ich wollte, dass Eve anders wäre«, gestand mir Grayson. »Ich wollte, dass sie du wäre.«

			»Sag das nicht«, wisperte ich.

			Er bedachte mich mit einem letzten langen Blick. »Es gibt so viel, was ich nie sagen werde.«

			Er machte Anstalten zu gehen, und ich musste ihn gehen lassen – aber ich konnte nicht. »Versprich, dass du nicht wieder verschwinden wirst«, sagte ich. »Du kannst nach Harvard zurückkehren. Du kannst gehen, wohin auch immer du willst, tun, was immer du willst – versprich einfach nur, dass du uns nicht wieder ausschließt.« Ich hob die Hand zu meinem Hawthorne-Anstecker. Ich wusste, dass er ebenfalls einen hatte. Ich wusste es, aber ich nahm meinen ab und steckte ihn ihm trotzdem an. »Est unus ex nobis. Das hast du Jameson einmal gesagt, weißt du noch? Sie ist eine von uns. Tja, das gilt in beide Richtungen, Gray.«

			Er schloss die Augen, und mich überkam das Gefühl, dass ich seinen Anblick nie vergessen würde – wie er da im Licht der Buntglasfenster stand. Ohne Rüstung. Ohne Maske. Roh und verwundbar.

			»Scio«, erwiderte Grayson. Ich weiß.

			Mein Blick fiel auf den USB-Stick in seiner Hand. »Ich habe den anderen«, sagte ich. »Es ist der einzige Gegenstand aus der Ledertasche, den wir nicht benutzt haben, weißt du noch?«

			Graysons Augen öffneten sich. Er trat aus dem Licht. »Willst du meine Brüder rufen?«, fragte er. »Oder soll ich?«

		

	
		
			
KAPITEL 69 

			Xander schob den ersten USB-Stick in seinen Computer, zog die Audiodatei auf den Desktop, entfernte dann wieder den Stick, um ihn gegen den aus dem Grab auszutauschen. Auch die zweite Datei zog er auf den Desktop.

			»Spiel die erste ab«, wies ihn Jameson an.

			Was Xander tat. Wirres, unentzifferbares Gebrabbel ertönte unter einem dröhnenden weißen Rauschen.

			»Und die zweite?«, drängte Nash. Solange ich ihn kannte, hatte er sich geweigert, nach der Pfeife des alten Herrn zu tanzen. Doch jetzt war er hier. Machte bei dieser Sache mit.

			Die einzige Datei auf dem zweiten Stick war ebenfalls ein Audiomitschnitt. Er klang genauso chaotisch wie der andere.

			»Was passiert, wenn man sie gemeinsam abspielt?«, fragte ich. Grayson hatte gemeint, um aus den Dateien schlau zu werden, bräuchte man einen Dekodierer. Für sich genommen waren die Aufnahmen nur Krach. Aber wenn man beide Sticks hatte, beide Dateien …

			Xander öffnete eine Audiobearbeitungs-App und schob die Dateien hinein. Er richtete sie ein und drückte dann eine Reihe von Tasten, woraufhin sie abgespielt wurden.

			Zusammengenommen war es kein wirres Gebrabbel mehr.

			»Hallo, Avery«, sagte eine Männerstimme, und ich spürte, wie sich die Luft um mich herum veränderte, etwas in den Brüdern sich veränderte. »Wir sind Fremde, du und ich. Ich kann mir vorstellen, das ist etwas, worüber du ein ganzes Weilchen nachgesonnen hast.«

			Tobias Hawthorne. Beim einzigen Mal, dass ich ihm begegnet war, war ich sechs Jahre alt gewesen. Doch hier, an diesem Ort, war er allgegenwärtig. Hawthorne House trug seinen Stempel. Jeder Raum. Jedes Detail.

			Auch die Jungs trugen ihn.

			»Alle bedeutenden Existenzen sollten wenigstens ein großes Rätsel bergen, Avery. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, deines zu sein.« Tobias Hawthorne war kein Mann, der sich für viel entschuldigte. »Falls du spätnachts oder frühmorgens dalagst und dich fragtest: Warum ich? Tja, meine Liebe, da bist du nicht allein. Worin besteht das menschliche Dasein, wenn nicht im Warum ich?«

			Ich konnte die Verwandlung in jedem einzelnen der Hawthorne-Brüder spüren, als sie den Worten ihres Großvaters lauschten, dem Tonfall seiner Rede.

			»Als junger Mann glaubte ich von mir, für Höheres bestimmt zu sein. Ich kämpfte dafür. Ich dachte mir meinen Weg an die Spitze, ich log, ich betrog, ich zwang die Welt, sich meinem Willen zu beugen.« Es folgte eine kurze Pause, dann: »Ich hatte Glück. Das kann ich nunmehr zugeben. Ich bin dabei zu sterben und es ist auch kein langsamer Tod. Warum ich? Warum gibt dieser Körper auf? Warum bin ich derjenige, der in seinem selbst errichteten Palast sitzt, wo es doch da draußen andere gibt mit einem Grips wie meinem? Ich hatte Glück. Der rechte Ort zur rechten Zeit, die richtigen Ideen, die richtige Denke.« Er stieß hörbar den Atem aus. »Wenn es nur das wäre.«

			Ich erinnerte mich daran zu atmen, als wieder eine kurze Pause folgte.

			»Falls du diese Nachricht gerade abspielst, ist es so schlimm gekommen, wie ich prognostiziert habe. Eve ist da, und gewisse Ereignisse haben dazu geführt, dass du das Grab gefunden hast, das einst das größte Geheimnis der Familie barg. Wie viel, frage ich mich, hast du dir selbst zusammengereimt, Avery?«

			Jedes Mal, wenn er meinen Namen sagte, war es, als wäre er hier, in diesem Raum. Als könnte er mich sehen. Als hätte er mich beobachtet von dem Moment an, als ich durch die imposante Tür von Hawthorne House getreten war.

			»Aber andrerseits«, fuhr er mit einer Art Lächeln in seiner Stimme fort, »bist du nicht allein, stimmt’s? Hallo, Jungs.«

			Ich spürte, wie Jameson neben mir sich unwillkürlich rührte. Sein Arm streifte meinen.

			»Wenn ihr Jungs wirklich gerade bei Avery seid, dann ist wenigstens eine Sache so aufgegangen, wie es meine Absicht war. Ihr wisst selbst gut genug, dass sie nicht euer Feind ist. Vielleicht – wenn ich so gut gewählt habe, wie ich meine – hat sie einen Platz unter euch erreicht, der mir nie möglich war. Darf ich wagen zu behaupten, dass sie euch ganz gemacht hat?«

			»Schaltet das aus«, sagte Nash, doch keiner von uns hörte auf ihn. Ich war nicht mal sicher, ob er es ernst meinte.

			»Ich hoffe, ihr habt das Spiel genossen, das ich euch hinterlassen habe. Ob eure Mutter und Tante das ihre gefunden und gespielt haben, kann ich nicht sagen. Die Wahrscheinlichkeit, dass es so oder so laufen könnte, habe ich einkalkuliert – weswegen ich dir, Xander, die Aufsicht übertragen hatte. Ich vertraue darauf, dass ihr nach Toby gesucht habt. Und Avery, tief in meinem Herzen glaube ich, dass du Toby gefunden hast.«

			Jedes Wort, das der tote Mann von sich gab, machte diese gesamte Situation nur noch unheimlicher. Wie viel von dem, was seit seinem Tod geschehen war, hatte er vorhergesehen? Nein, nicht nur vorhergesehen, sondern geplant – wobei er uns herumschob wie Schachfiguren?

			»Falls ihr euch das hier anhört, besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass Vincent Blake sich als klare, aktuelle Gefahr offenbart hat. Ich hatte gehofft, den Mistkerl zu überleben. Jahrelang befanden er und ich uns in einer Art Waffenstillstand. Anfangs betrachtete er sich noch als Großmut selbst, dafür, mich laufen gelassen zu haben. Später begann er, mir mein wachsendes Vermögen, meine Macht, meinen Status zu verübeln und zu neiden – nun, es waren eben diese Dinge, die ihn in Schach hielten.« Kurz schwieg er, bevor er sagte: »Ich hielt ihn in Schach.«

			Es folgte eine weitere Pause, doch dieses Mal hatte sie etwas Schärferes, Geschliffeneres an sich.

			»Doch nun bin ich fort, und falls Blake weiß, was ihr vermutlich mittlerweile auch wisst, möge Gott euch beistehen. Falls Eve da ist, falls Blake erfahren hat oder auch nur vermutet, was ich all die Jahre vor ihm verheimlicht habe, dann wird er kommen. Um sich das Vermögen zu holen. Mein Vermächtnis. Dich, Avery Kylie Grambs. Und dafür entschuldige ich mich.«

			Ich musste an den Brief denken, den Tobias Hawthorne mir hinterlassen hatte. Die einzige Erklärung, die ich damals, ganz am Anfang, erhalten hatte. Es tut mir leid.

			»Aber besser du als sie.« Tobias Hawthorne legte wieder eine Pause ein. »Ja, Avery. So ein Mistkerl bin ich. Ich habe dir tatsächlich eine Zielscheibe auf die Stirn gemalt. Selbst im Falle, dass die Wahrheit nicht herauskommen sollte, sah ich die Eventualitäten, so wie sie sich darstellten. Sobald ich nicht mehr da wäre, um ihn in Schach zu halten, würde Blake zu seinem Zug ansetzen. Jagdsaison, würde er es wohl nennen – ins Spiel einsteigen, alle Widersacher beseitigen, sich nehmen, was meins ist. Und das, meine Liebe, ist der Grund, warum es heute deins ist.«

			Mir war bewusst gewesen, dass ich ein Werkzeug war. Mir war klar gewesen, dass er mich für das ausgewählt hatte, wozu ich ihm dienlich sein könnte. Aber ich hatte nicht gewusst, wäre nicht einmal auf die Idee gekommen, dass Tobias Hawthorne mich zu seiner Erbin ernannt haben könnte, weil ich entbehrlich war.

			»Ich habe deine Mutter getroffen, weißt du.« Der Milliardär hörte nicht auf. Er hörte niemals auf. »Einmal, als ich glaubte, sie sei bloß irgendeine Kellnerin, und einmal, nachdem ich begriffen hatte, dass sie Hannah Rooney war – meines einzigen Sohnes große Liebe. Ich dachte, ich könne sie benutzen, um an Toby ranzukommen. Ich probierte es mit allen Mitteln – umschmeicheln, bedrohen, bestechen, manipulieren. Und weißt du, was deine Mutter mir sagte, Avery? Sie sagte, dass sie wisse, wer Vincent Blake sei, dass sie wisse, was seinem Sohn zugestoßen sei und wo Toby das Blake’sche Familiensiegel versteckt hatte. Und sie sagte, dass, falls ich ihr – oder dir – jemals wieder zu nahe käme, sie das gesamte Kartenhaus zum Einsturz bringen würde.«

			Ich versuchte, mir vorzustellen, wie meine Mom einem Mann wie Tobias Hawthorne drohte.

			»Wusstest du von dem Siegel?«, fragte Tobias beinahe im Plauderton. »Kanntest du das dunkelste Geheimnis dieser Familie? Ich denke zwar nicht, aber ich bin ein Mann, der sich ein Imperium aufbaute, indem er stets seine eigenen Vorannahmen infrage stellte. Wenn ich mich in etwas hervortue, dann im Einbeziehen aller Eventualitäten. Und so sind wir nun hier, Avery Kylie Grams. Das kleine Mädchen mit dem komischen kleinen Namen. Ein Hauptschlüssel für so viele kleine Schlösser.« Wieder eine Pause. »Ich hatte sechs Wochen von meiner Diagnose bis jetzt. Weitere zwei bleiben, so tippe ich, bis zu meinem Totenbett. Genug Zeit, um die letzten Figuren an ihren Platz zu stellen. Genug Zeit, um ein letztes großes Spiel mit so vielen verschiedenen Ebenen einzufädeln. Warum du, Avery? Um die Jungs ein letztes Mal zusammenzutrommeln? Um ihnen ein den Hawthornes gebührendes Rätsel zu hinterlassen – das Geheimnis eines ganzen Lebens? Um sie durch dich wieder zusammenzubringen? Ja.« Er sagte das Wort Ja wie ein Mann, der es genoss. »Um Toby aus seinem Versteck zu locken? Um im Tode das zu vollbringen, wozu ich zu Lebzeiten nicht in der Lage war, und ihn aufs Spielfeld zurückzuzwingen? Ja.«

			Der Lärm meines eigenen Körpers wurde mit einem Mal überwältigend. Das Schlagen meines Herzens. Jeder Atemzug, den ich mühsam in mich hineinsog. Das Rauschen des Blutes in meinen Ohren.

			»Und«, fuhr Tobias Hawthorne mit einem Anstrich von Endgültigkeit fort, »zu meiner großen Schande, um Blakes Aufmerksamkeit und Fokus – sowie die Aufmerksamkeit und den Fokus aller meiner Feinde, von denen es zweifelsohne viele gibt – auf dich zu lenken.«

			Ja. Dieses Mal sagte er es nicht, aber ich dachte es bei mir. Und dann dachte ich an Nan, die mir gesagt hatte, dass ich nun diejenige war, die das Klavier spielte – und dass Männer wie Vincent Blake mir jeden einzelnen Finger brechen würden, wenn sie könnten.

			»Nenn es ein Ablenkungsmanöver«, sagte der tote Milliardär. »Ich brauchte jemanden, der den Beschuss auf sich zieht – und wer war besser geeignet als Hannah Rooneys Tochter, gesetzt den Fall, dass sie dir mein Geheimnis verraten hatte? Sobald das Geld deins wäre, hättest du wohl kaum noch Grund, es zu enthüllen.«

			Falltür um Falltür und Rätsel um Rätsel. Die Worte, die Jameson mir vor langer Zeit gesagt hatte, fielen mir wieder ein, gefolgt von etwas, das Xander gesagt hatte. Selbst wenn du glauben solltest, du hättest unseren Großvater manipuliert, so garantiere ich dir, dass in Wahrheit er es war, der dich manipuliert hat.

			»Aber nimm das als Trost, du mein sehr riskantes Spiel: Ich habe dich beobachtet. Ich hatte Gelegenheit, dich kennenzulernen. Während du den Kugelhagel von denen abwendest, die meinem Herzen am nächsten stehen, wisse, dass ich daran glaube, dass zumindest die Spur einer Chance besteht, dass du die Schüsse, die dich erwischen, überleben wirst. Du magst von den Flammen gestreift werden, aber du musst nicht verbrennen.«

			Ich war wie benommen, während wir stumm weiter lauschten.

			»Falls du dir das gerade anhörst, ist Blake schon im Anmarsch.« Tobias Hawthorne sprach nun eindringlich. »Er wird dich in die Ecke drängen. Er wird dich niederwerfen. Er wird keine Gnade zeigen. Aber er wird dich auch unterschätzen. Du bist jung. Du bist weiblich. Du bist niemand – setze das ein. Mein größter Widersacher – und nun deiner – ist ein Mann der Ehre. Schlage ihn und er wird den Sieg anerkennen.«

			Etwas in Tobias Hawthornes Tonfall ließ die Worte nicht nur wie einen Ratschlag klingen, vielmehr wie ein Lebewohl.

			»Meine Jungs.« Hawthorne klang wieder, als würde er lächeln – ein schiefes Lächeln wie das von Jameson, ein hartes wie das von Grayson. »Falls ihr dem hier tatsächlich gerade lauscht, dann verurteilt mich so harsch, wie es euch beliebt. Ich habe meine Händel und Pakte mit so vielen Teufeln geschlossen. Wähnt mich mangelhaft. Hasst mich, wenn ihr müsst. Lasst euren Zorn ein Feuer entfachen, das nie erlöschen wird.« Er holte Luft. »Nash. Grayson. Jameson. Xander.« Er sagte ihre Namen in einem Zug. »Ihr wart der Lehm, ich war der Bildhauer – es war und ist mir die größte Freude, die größte Ehre meines Lebens, euch zu besseren Männern gemacht zu haben, als ich es je hätte sein können. Männer, die meinen Namen verfluchen mögen, ihn aber nie vergessen werden.«

			Meine Hand tastete nach Jamesons, und er hielt sie fest, als hinge sein Leben davon ab.

			»Auf eure Plätze, Jungs«, sagte Tobias Hawthorne in der Aufnahme. »Fertig. Los.«

		

	
		
			
KAPITEL 70 

			Schweigen hatte noch nie so laut geklungen. Noch nie hatte ich die Hawthorne-Brüder so still erlebt – alle vier, als wären sie von einem lähmenden Gift gestochen worden. So gewaltig es für mich auch war, die Wahrheit aus Tobias Hawthornes Mund zu hören – auf mein Leben war er nicht der prägende Einfluss gewesen.

			Ich zwang mich zu sprechen, da sie es nicht konnten. »Ihr habt immer gesagt, dass der alte Herr gerne zehn Fliegen mit einer Klappe schlug.«

			Jameson löste den Blick vom Boden und hob ihn zu mir, dann stieß er ein raues, gequältes Kichern aus. »Zwölf.«

			Zwölf Fliegen mit einer Klappe. Ich war gewarnt worden. Von dem Moment an, in dem ich einen Ring mit hundert Schlüsseln daran erhalten hatte – sogar schon davor –, hatte mich jeder der Hawthorne-Brüder einzeln gewarnt.

			Falltür um Falltür. Und Rätsel um Rätsel.

			Selbst wenn du glauben solltest, du hättest unseren Großvater manipuliert, so garantiere ich dir, dass in Wahrheit er es war, der dich manipuliert hat.

			Diese Familie … wir zerstören alles, was wir berühren.

			Du bist keine Spielerin, Kleines. Du bist die gläserne Ballerina … oder das Messer.

			Und dann war da noch die Botschaft, die Tobias Hawthorne selbst mir hinterlassen hatte, damals, ganz zu Anfang. Es tut mir leid.

			»Wir haben genau das getan, von dem er dachte, wir würden es tun.« Xander löste sich abrupt aus der Starre und begann, sich zu bewegen – hektische Gesten, das Gewicht auf die Fußballen verlagert. »Wir alle. Von Anfang an.«

			»Dieser miese Gauner.« Nash stieß einen langen Pfiff aus, bevor er sich gegen die Wand lehnte. »Für wie gefährlich halten wir diesen Vincent Blake?« Die Frage klang gelassen und ruhig, aber ich konnte Nash mit seiner Miene auch auf einen wütenden Stier zugehen sehen.

			»Gefährlich genug, um einen Lockvogel zu erfordern.« Graysons Ruhe war eine andere als die von Nash – eisig und beherrscht. »Wir haben es mit einer Familie zu tun, deren Vermögen – sei es auch deutlich geringer – viel weiter zurückreicht als unseres. Es lässt sich nicht sagen, wie viele Leute Blake in seiner Tasche hat.«

			»Der alte Herr hat uns vier vom Brett genommen.« Jameson fluchte. »Er hat uns dazu erzogen, zu kämpfen, aber uns nie für diesen Kampf vorgesehen.«

			Ich musste daran denken, wie Skye gesagt hatte, dass ihr Vater sie nie als Spielerin in seinem großen Plan betrachtet hatte; dann an den Brief, den Tobias Hawthorne seinen Töchtern hinterlassen hatte. Darin war ein Absatz, in dem er schrieb, dass keine von ihnen sein Vermögen sehen würde. Es gibt Dinge, die ich getan habe, auf die ich nicht stolz bin, Vermächtnisse, deren Last ihr nicht tragen solltet.

			Die Wahrheit war da gewesen, direkt vor uns, monatelang. Tobias Hawthorne hatte mir sein Vermögen hinterlassen, damit seine Feinde, falls und wenn sie nach seinem Tod einfielen, über mich herfallen würden. Er hatte seine Zielscheibe mit Bedacht ausgewählt und mich als Rädchen in eine komplizierte Maschinerie eingesetzt.

			Zwölf Fliegen, eine Klappe.

			Falls du dir das gerade anhörst, ist Blake schon im Anmarsch. Er wird dich in die Ecke drängen. Er wird dich niederwerfen. Er wird keine Gnade zeigen. Ich konnte spüren, wie etwas in mir sich verhärtete. Tobias Hawthorne hatte nicht vorhergesehen, wie genau Vincent Blake sich über mich hermachen würde. Hawthorne hatte nicht gewusst, dass Toby sich in Blakes perfidem Spiel wiederfinden würde, aber er hatte verdammt gut gewusst, wozu der Mann in der Lage war. Und sein einziger Trost für mich war, dass er glaubte, ich hätte die Spur einer Chance zu überleben.

			Ich wollte Tobias Hawthorne verabscheuen – oder ihn wenigstens dafür verurteilen –, aber alles, woran ich denken konnte, waren die anderen Worte, die er mir hinterlassen hatte. Du magst von den Flammen gestreift werden, aber du musst nicht verbrennen.

			»Wohin gehst du?«, rief Jameson mir nach.

			Ich warf keinen Blick über die Schulter, konnte mich nicht wirklich dazu überwinden, einen von ihnen anzuschauen. »Ich muss telefonieren.«

			[image: ]

			Vincent Blake ging beim fünften Klingeln ran – ein Machtspielchen für sich. »Ein dreistes kleines Mädchen bist du, was?«

			Du bist jung. Du bist weiblich. Du bist niemand – setze das ein.

			»Eve ist fort«, erwiderte ich, jegliche Spur von Emotion aus meiner Stimme tilgend. »Sie haben hier im Inneren niemanden mehr.«

			»Da scheinst du dir aber sehr sicher, Avery Kylie Grambs.« Blake klang belustigt, als wäre mein Versuch, dieses Spiel zu spielen, für ihn nichts weiter als das – eine Belustigung.

			Er möchte, dass ich glaube, dass er noch jemanden in Hawthorne House hat.

			Auch nur eine Sekunde zu lang zu schweigen, würde als Schwäche ausgelegt, also sprach ich weiter. »Sie wollen die Wahrheit darüber, was mit Ihrem Sohn geschehen ist. Sie wollen, dass seine Überreste gefunden und zu Ihnen zurückgebracht werden.« Meine Atmung wäre beinahe flacher geworden, aber ich war zu gut im Bluffen. »Was, außer Toby, geben Sie mir, falls ich Ihnen liefere, was Sie wollen?«

			Ich wusste nicht, wo sich die etwaigen Überreste von William Blake befanden. Aber ein Mensch kann nur mit den Karten spielen, die ihm zugeteilt wurden. Blake dachte, ich hätte etwas, was er wollte. Ohne Eve hier könnte es der einzige Weg für ihn sein, es zu bekommen.

			Ich brauchte einen Vorteil. Ich brauchte ein Druckmittel. Vielleicht war es das.

			»Was ich dir geben werde?« Blakes Belustigung verschob sich zu etwas Dunklerem, Verschlagenerem. »Was, außer Toby, habe ich, was du willst? Ich freue mich wirklich sehr, dass du das fragst.«

			Dann war es still in der Leitung. Er hatte aufgelegt. Ich starrte auf mein Handy.

			Einen Augenblick später trat Oren in mein Sichtfeld. »Da ist ein Kurier am Tor.«

		

	
		
			
KAPITEL 71 

			Es war sinnlos, die Person zu verhören, die das Päckchen geliefert hatte. Wir wussten, von wem es stammte. Wir wussten, was dieser Jemand wollte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Libby, als Orens Männer mit dem Päckchen in die Eingangshalle kamen. Ich schüttelte den Kopf. Was auch immer das ist – es ist definitiv nicht in Ordnung.

			Nachdem Oren seine erste Sicherheitsüberprüfung beendet hatte, händigte er mir sowohl Inhalt als auch Verpackung aus: eine Geschenkschachtel, groß genug, um einen Pulli zu verstauen; darin dreizehn Standardbriefumschläge; in jedem Umschlag ein durchsichtiges, dünnes Plastikrechteck mit einem abstrakten Schwarz-Weiß-Druck darauf. Jeder Plastikbogen für sich betrachtet war wie einer dieser Rohrschachtests.

			»Staple sie übereinander«, schlug Jameson vor.

			Ich war nicht sicher, wann er den Raum betreten hatte, aber er war nicht allein. Alle vier Hawthorne-Brüder stellten sich im Kreis um mich herum auf. Libby hielt sich zurück, aber nur ein Stückchen.

			Ich legte einen Bogen über den anderen, sodass die Zeichnungen sich zu einem Bild fügten – aber so einfach war es nicht. Natürlich nicht. Es gab vier Arten, wie man jede Zeichnung drehen und wenden konnte – oben oder unten, vorne oder hinten.

			Ich betastete die Bögen mit meinen Fingerkuppen, um die Seite auszumachen, auf die die Tinte gedruckt worden war. Mit Lichtgeschwindigkeit begann ich, die Bögen am linken oberen Eck zusammenzufügen, wobei ich mich von den Mustern leiten ließ.

			Eins, zwei, drei, vier … nein, das hier ist falsch herum. Ich machte weiter, ein Bogen über dem anderen und dem nächsten, bis ein Bild entstand. Eine Schwarz-Weiß-Fotografie.

			Und auf der Fotografie war Alisa Ortega, auf dem Erdboden liegend, den Kopf zur Seite gerollt, die Augen geschlossen.

			»Sie lebt«, sagte Jameson neben mir. »Bewusstlos, ja. Aber sie sieht nicht aus, als wäre sie …«

			Tot beendete ich für ihm. Was, außer Toby, habe ich, was du willst?, konnte ich Vincent Blake sagen hören. Ich bin wirklich sehr froh, dass du das fragst.

			»Lee-Lee.« Nash klang nicht ruhig, nicht dieses Mal.

			Ich schluckte. »Besteht irgendeine Chance, dass sie mit drinsteckt?«, fragte ich und hasste mich selbst dafür, diese Frage überhaupt aufzuwerfen, hasste mich dafür, dass Blake mir so weit zusetzte.

			»Keine.« Nash presste das Wort mit beinahe unmenschlicher Heftigkeit hervor.

			Ich schaute zu Jameson und Grayson. »Euer Großvater sagte, vertraue niemandem, nicht nur vertraue ihr nicht. Er zumindest hielt es für möglich, dass Blake dazu in der Lage wäre, jemanden in meinem engsten Umfeld auf seine Seite zu ziehen.« Ich schaute wieder auf Alisas scheinbar bewusstlosen Körper. »Und im Moment haben Alisa und die Kanzlei viel zu verlieren, falls ich einer Treuhänderschaft nicht zustimme.«

			Die Macht hinter dem Vermögen. Die Fähigkeit, Berge zu versetzen und die Strippen zu ziehen.

			»Du kannst Alisa trauen«, erwiderte Nash heiser. »Sie war dem alten Herrn gegenüber loyal, schon immer.« Libby trat näher, legte eine Hand auf seinen Rücken und er drehte sich zu ihr um. »Es ist nicht, was du vielleicht denkst, Lib. Ich hege keine Gefühle für sie, aber nur weil es mit einem Menschen nicht klappt, heißt das nicht, dass er aufhört, einem wichtig zu sein.«

			»Niemand hört je auf, wichtig zu sein«, antwortete Libby, als wären die Worte eine Offenbarung. »Nicht für dich.«

			»Nash hat recht. Ausgeschlossen, dass Alisa da mit drinsteckt«, sagte Jameson. »Vincent Blake hat sie sich geholt, genauso wie er sich Toby geholt hat.«

			Weil sie für mich arbeitet.

			»Dieser Bastard kann das nicht tun«, fluchte Grayson mit einer Kraft und Inbrunst, die ich seit Monaten nicht mehr bei ihm gesehen hatte. »Wir werden ihn zerstören.«

			Das könnt ihr nicht. Das war der Grund, warum Tobias Hawthorne sie enterbt hatte, warum er Blakes Fokus auf mich gerichtet hatte – und die Menschen, die mir wichtig waren. Oren hatte Max einen Bodyguard zugeteilt. Er hatte Thea und Rebecca ins Haus geholt. Er hatte so sämtliche Wege abgeschnitten, wie Blake andere Menschen gegen mich einsetzen könnte – aber Alisa war nicht dieser Sperre unterlegen.

			Sie war da draußen gewesen und hatte ihre eigenen Spiele verfolgt.

			Mit zitternden Händen wählte ich ihre Nummer. Wieder und wieder. Sie ging nicht ran. »Alisa geht immer ran«, sagte ich. Ich zwang meinen Blick zu Oren. »Können wir jetzt die Polizei rufen?«

			Toby war offiziell tot. Einen toten Mann konnte man nicht vermisst melden. Aber Alisa war noch sehr lebendig, und wir hatten das Foto als Beweis, dass jemand hier ein böses Spiel spielte.

			»Blake wird ein hohes Tier – vielleicht sogar mehrere hohe Tiere – in sämtlichen texanischen Polizeibehörden sitzen haben.«

			»Und ich habe keine?«, fragte ich.

			»Du hattest welche«, sagte Oren in der Vergangenheitsform, und mir fiel ein, was er über die kürzliche Versetzungswelle bei der Polizei erzählt hatte.

			»Was ist mit dem FBI?«, fragte ich. »Mir ist egal, ob das ein Fall auf bundesstaatlicher Ebene ist – Tobias Hawthorne hatte doch Kontakte, und jetzt sind es meine Kontakte. Stimmt’s?«

			Niemand antwortete, denn ganz gleich, wen Tobias Hawthorne in der Tasche hatte oder nicht, ich hatte niemanden. Nicht ohne Alisa, die die Strippen zog.

			Schach. Ich konnte förmlich das Spielbrett vor mir sehen – die sich bewegenden Figuren, die Methode, mit der Vincent Blake mich von allen Seiten einschloss.

			»Lee-Lee würde nicht wollen, dass wir uns an die Behörden wenden.« Nash schien Mühe zu haben, seine Stimme zu finden. Sie drang mit einem langsamen, tiefen Grollen aus ihm. »Die Außenwahrnehmung.«

			»Die Außenwahrnehmung ist dir doch sonst egal«, bemerkte ich.

			Nash nahm seinen Cowboyhut ab, seine Augen umwölkt. »Mir ist eine ganze Menge nicht egal, Kleines.«

			»Was müssen wir tun«, schaltete sich Libby entschieden ein, »um Alisa zurückzubekommen?«

			Ich war es, die ihre Frage beantwortete. »Eine Leiche finden – oder das, was nach vierzig Jahren von ihr übrig ist.«

			Nash kniff die Augen zusammen. »Ich hoffe, dafür gibt es eine verdammt gute Erklärung.«

		

	
		
			
KAPITEL 72 

			Kaum dass ich mit meiner Erklärung geendet hatte, marschierte Nash Unheil verheißend davon. Libby ging mit ihm. Während wir anderen unseren nächsten Zug überlegten, fragte ich Xander, wo Rebecca und Thea steckten.

			»Im Cottage.« Xander war selten so ernst. »Bex hat die Anrufe ihrer Mom ignoriert, aber dann hat ihre Großmutter angerufen, nachdem Eve …«

			Nachdem Eve die Wahrheit aus Mallory rausbekommen hat, beendete ich im Stillen. Ich zwang meine Gedanken, sich auf eben diese Wahrheit zu konzentrieren und was sie für uns zu bedeuten hatte, während ich die Jungs in mein Zimmer führte, um ihnen die Blaupausen zu zeigen.

			»Sie befinden sich bereits in chronologischer Reihenfolge«, erklärte ich. »Ich habe die zeitliche Abfolge genutzt, um das Bauprojekt zu finden, das nach Tobys Zeugung errichtet wurde: die Kapelle. Der Altar ist aus Marmor gefertigt und innen hohl.« Ich schluckte. »Ein Grab – aber ohne Leichnam. Nur der USB-Stick war darin, den euer Großvater kurz vor seinem Tod dort versteckt haben muss, sowie eine Botschaft, die Toby damals in den Stein gekratzt hatte.«

			»Nicht, dass du noch einen Spitznamen bräuchtest«, bemerkte Xander, »aber mir gefällt Sherlock. Was stand denn in der Botschaft?«

			Ich schaute an Xander vorbei zu Jameson und … Grayson war nicht da. Ich war nicht sicher, wo und wann ich ihn verloren hatte, und ich erlaubte mir nicht zu fragen, warum.

			»Ich weiß, was du getan hast, Vater«, beantwortete ich Xanders Frage. »Ich schließe daraus, dass Toby irgendwann, nachdem er erfahren hatte, dass er adoptiert war, und bevor er mit neunzehn abhaute …«

			»… das mit Liam herausgefunden hatte«, beendete Jameson den Satz.

			Ich dachte an all die Nachrichten, die Toby seinem Vater hinterlassen hatte. »Der giftige Baum«, unter eine Bodenfliese graviert; ein selbst geschriebenes, in einem juristischen Fachbuch verschlüsseltes Gedicht; die Worte im Inneren des Altars.

			Dem nunmehr leeren Altar.

			»Toby hat die Leiche gefunden.« Die Worte laut auszusprechen, machte es realer. »Wahrscheinlich war dort damals nur noch ein Skelett. Er stahl das Siegel, brachte die Knochen woandershin, hinterließ eine Reihe versteckter Botschaften an den alten Herrn und begab sich dann auf eine selbstzerstörerische Sauftour quer durchs Land, die mit dem Brand auf Hawthorne Island endete.«

			Ich dachte an Toby, an seine Unnachgiebigkeit meiner Mutter gegenüber, daran, dass ihre Liebe sich womöglich anders hätte entwickeln können, wenn Toby nicht durch die schrecklichen Geheimnisse gebrochen gewesen wäre, die er mit sich herumtrug.

			Das wahre Hawthorn’sche Vermächtnis.

			Ich verstand jetzt Tobys Entschiedenheit, sich von Hawthorne House fernzuhalten. Ich konnte auch nachvollziehen, warum er meine Mutter hatte beschützen wollen, seine geliebte Hannah, von vorne wie von hinten gleich. Und warum er später dann, als sie längst tot war und ich bereits in dieses Schlammassel hineingezogen, wenigstens Eve vor dem bewahren wollte, was mit dem Hawthorn’schen Vermögen einherging.

			Vor der Wahrheit und dem giftigen Baum. Vor Blake.

			»Der Beweis, den ich gestohlen«, sagte ich laut auf und blickte auf die Blaupausen runter, »in der Schwärze lässt sich holen …«

			»Die Tunnel?« Jameson stand hinter mir – direkt hinter mir. Ich spürte seinen Vorschlag so sehr, wie ich ihn hörte.

			»Das ist eine Möglichkeit«, murmelte ich und zog dann vier der Blaupausen hervor. »Die anderen wären die hier – die Anbauten, die in der Zeitspanne zu Hawthorne House hinzugefügt wurden, nachdem Toby die Knochen entdeckt und weggebracht hatte. Womöglich hat er sich dazu die laufenden Bauarbeiten zunutze gemacht.«

			Toby war sechzehn gewesen, als er herausfand, dass er adoptiert war, und neunzehn, als er Hawthorne House für immer den Rücken kehrte. Ich stellte mir vor, wie die Bautrupps für jedes dieser Projekte die Erde aushoben. Der Beweis, den ich gestohlen, in der Schwärze lässt sich holen …

			»Das hier«, sagte Jameson drängend, auf Knien über die Pläne gebeugt. »Schau, Erbin, da.«

			Ich sah, was er sah. »Das Heckenlabyrinth.«

			[image: ]

			Jameson und ich machten uns auf den Weg zum Irrgarten, während Xander Verstärkung holte. »Sollen wir draußen anfangen und nach innen vorrücken?«, fragte Jameson. »Oder im Zentrum loslegen und uns nach außen bewegen?«

			Es fühlte sich irgendwie richtig an, dass da nur wir zwei waren. Jameson Winchester Hawthorne und ich.

			Die Hecken waren zweieinhalb Meter hoch und das Labyrinth bedeckte eine Fläche so groß wie das Herrenhaus selbst. Es würde Tage brauchen, es komplett abzusuchen. Vielleicht Wochen. Vielleicht länger. Wo auch immer Toby die Überreste versteckt hatte, entweder hatte sein Vater sie nicht gefunden oder beschlossen, es nicht zu riskieren, sie noch einmal umzubetten.

			Ich stellte mir die Männer vor, die diese Hecken gepflanzt hatten.

			Ich stellte mir den neunzehnjährigen Toby vor, wie er mitten in der Nacht irgendwie einen Weg gefunden hatte, die Knochen jenes Mannes zu vergraben, der für die Hälfte seiner DNA verantwortlich war.

			»Im Zentrum loslegen«, sagte ich, wobei meine Stimme seltsam in der Luft hallte, »und nach außen vorrücken.«

			Ich kannte den Weg, der uns in das Herz des Labyrinths führen würde. Ich war schon dort gewesen, mehr als einmal – mit Grayson.

			»Ich nehme mal an, du weißt nicht, wo er hin ist, Erbin, oder?« Jameson hatte die Angewohnheit, jede Frage ein bisschen verschmitzt klingen zu lassen – aber ich wusste, was er damit wirklich fragte.

			Was er immer versuchte, sich nicht zu fragen, sobald es um Grayson und mich ging.

			»Ich weiß nicht, wo Grayson ist«, antwortete ich, bevor ich scharf nach links abbog, und meine Kehle schnürte sich zusammen. »Aber ich weiß, dass er wieder in Ordnung kommt. Er hat Eve konfrontiert. Ich glaube, er hat endlich Emily losgelassen, hat sich endlich selbst dafür vergeben, menschlich zu sein.«

			Rechts abbiegen. Links abbiegen. Wieder links. Geradeaus. Wir waren nun beinahe im Zentrum.

			»Und nun, da Gray wieder in Ordnung ist«, sagte Jameson dicht hinter mir, »nun, da er so erfreulich menschlich ist und bereit, Emily hinter sich zu lassen …«

			Ich erreichte das Zentrum des Irrgartens und drehte mich zu Jameson um. »Beende diese Frage nicht.«

			Ich wusste, was er fragen wollte. Ich wusste, dass er nicht falsch damit lag zu fragen. Trotzdem schmerzte es. Und es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie er je damit würde aufhören können: Ich musste ihm die ganze, ungeschminkte Wahrheit anvertrauen.

			Die Wahrheit, die ich mir selbst nicht gestattet hatte, allzu oft und allzu klar zu denken.

			»Du hattest gestern recht damit, als du mir unterstellt hast zu bluffen«, sagte ich zu Jameson. »Ich kann nicht behaupten, dass es von Anfang immer du warst.«

			Er ging an mir vorbei zu dem Geheimversteck in der Erde, wo die Hawthornes ihre Langschwerter aufbewahrten. Ich hörte ihn das Fach öffnen, hörte ihn suchen.

			Denn Jameson Winchester Hawthorne suchte immer nach irgendwas. Er konnte nicht aufhören. Er würde nie aufhören.

			Und ich wollte es ebenfalls nicht. »Ich kann nicht behaupten, dass es von Anfang an du warst, weil ich nämlich nicht an Schicksal oder Bestimmung glaube – ich glaube an Entscheidungen.« Ich kniete mich neben ihn und ließ meine Finger das Geheimfach betasten. »Du hast dich für mich entschieden, Jameson, und ich habe entschieden, mich dir, samt allen Möglichkeiten von uns, zu öffnen, und das auf eine Art, in der ich mich noch nie jemandem geöffnet habe.«

			Max hatte mir einmal geraten, mir vorzustellen, auf einer Klippe über dem Meer zu stehen. Nun hatte ich das Gefühl, genau dort zu stehen, denn Liebe war nicht nur eine Entscheidung – sie war Dutzende, Hunderte, Tausende Entscheidungen.

			Jeder Tag war eine Entscheidung.

			Ich wandte mich von dem Fach mit den Schwertern ab und fuhr nun mit den Fingern über den Boden im Herzen des Labyrinths, suchte schweigend weiter. »Dich hereinzulassen«, sagte ich, während wir nur wenige Schritte voneinander auf dem Boden knieten, »wir zu werden – das hat mich verändert. Du hast mir beigebracht zu wollen.«

			Dinge zu wollen.

			Ihn zu wollen.

			»Du hast mich hungrig gemacht«, fuhr ich fort, »nach allem. Jetzt will ich die Welt.« Ich hielt seinen Blick auf eine Weise fest, die ihn davor warnte wegzuschauen. »Und ich will sie mit dir.«

			Jameson stand auf und kam zu mir rüber – gerade, als meine Finger auf etwas im Gras Verborgenes stießen, das fest in die Erde eingelassen war.

			Etwas Kleines, Rundes, Metallenes. Nicht das Blake’sche Familiensiegel. Nur eine Münze. Aber die Größe, die Form …

			Jameson legte seine Hände an mein Gesicht. Seine Daumen streiften meine Lippen. Und ich sagte jene zwei Worte, die garantierten, den Funken in seinen Augen zu entfachen und ihn in Brand zu setzen.

			»Grab hier.«

		

	
		
			
KAPITEL 73 

			Meine Arme schmerzten, als die schwarze Erde nachgab und eine Kammer darunter offenbarte – ein Teil des Tunnelsystems, wenn auch keiner, den ich zuvor gesehen hatte.

			Bevor ich ein Wort sagen konnte, sprang Jameson in die Finsternis.

			Ich ließ mich etwas vorsichtiger hinab und landete in der Hocke neben ihm. Als ich aufstand, schwenkte ich mein Handylicht herum. Die Kammer war klein – und leer.

			Keine Leiche.

			Ich betrachtete die Wände und erblickte eine Fackel. Ich schloss die Hand um den Griff und versuchte, die Fackel von der Wand zu nehmen, aber vergeblich. Mit den Fingern erforschte ich die metallene Halterung, in der sie befestigt war. »Dahinten ist ein Scharnier«, stellte ich fest. »Oder so was in der Art. Ich glaube, es lässt sich drehen.«

			Jameson legte seine Hand über meine und zusammen drückten wir die Fackel zur Seite. Ein kratzendes Geräusch ertönte, dann ein Zischen, und eine Flamme schoss aus der Fackel.

			Jameson ließ nicht los, genauso wenig wie ich.

			Wir zogen die lodernde Fackel aus der Halterung, und sobald die Flamme sich der Oberfläche der Wand näherte, erhellte sie dort Tobys Handschrift.

			»Ich war nie ein Hawthorne«, las ich vor. Jameson ließ die Hand an seine Seite sinken, sodass ich die Fackel nun allein hielt. Langsam schritt ich den Raum ab. Die Flamme enthüllte Worte an allen vier Wänden.

			Ich war nie ein Hawthorne.

			Ich werde nie ein Blake sein.

			Zu was macht mich das also?

			Ich sah die Botschaft an der letzten Wand und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

			Zum Mitschuldigen.

			»Probier den Boden aus«, riet mir Jameson.

			Ich senkte die Fackel tiefer, wobei ich auf die Flamme achtgeben musste, und eine letzte Botschaft flackerte auf. Versuch es noch mal, Vater.

			Die Leiche war nicht hier.

			Sie war nie hier gewesen.

			Ein Licht tauchte über uns auf. Mr Laughlin. Er half uns aus der Kammer, die ganze Zeit über mit undurchdringlicher Miene schweigend, bis zu dem Moment, in dem ich versuchte, das Zentrum des Irrgartens zu verlassen, um mich wieder in seine Gänge zu begeben. Da stellte er sich unmittelbar vor mich hin.

			Versperrte mir den Weg.

			»Ich habe das mit Alisa gehört.« Die Stimme des Hausverwalters war schon immer barsch, aber der Kummer in seinen Augen war neu. »Diese Sorte Mann, die nicht davor zurückschreckt, eine Frau zu entführen – das ist kein Mann.« Er hielt inne. »Nash … kam zu mir«, berichtete er stockend. »Er bat mich um Hilfe, dabei ließ sich der Knabe nicht mal als Dreikäsehoch beim Schuhebinden helfen.«

			»Sie wissen, wo die Überreste von Will Blake sind«, äußerte ich die Erkenntnis, die mir dämmerte. »Deswegen ist Nash zu Ihnen gegangen und hat Sie um Hilfe gebeten.«

			Mr Laughlin zwang sich, mich anzuschauen. »Manche Dinge lässt man besser ruhen.«

			Ich hatte nicht vor, das zu akzeptieren. Ich konnte nicht. Wut kroch durch mich hindurch, brannte in meinen Adern. Wut auf Vincent Blake und Tobias Hawthorne und diesen Mann hier, der für mich arbeiten sollte, aber doch immer die Hawthornes an erste Stelle setzte.

			»Ich werde dieses ganze Ding dem Erdboden gleichmachen«, schwor ich. Manche Situationen erforderten ein Skalpell – aber das hier? Her mit den Kettensägen! »Ich werde Männer anheuern, um dieses Labyrinth auseinanderzunehmen. Ich werde Leichenspürhunde loslassen. Ich werde alles niederbrennen, um Alisa zurückzubekommen.«

			Mr Laughlin zitterte am ganzen Körper. »Dazu hast du kein Recht.«

			»Grandpa.«

			Er drehte sich um, als Rebecca aus dem Labyrinth trat. Thea und Xander folgten, aber Mr Laughlin schien sie kaum wahrzunehmen. »Das hier ist nicht richtig«, erklärte er Rebecca. »Ich habe Versprechen gegeben – mir selbst, deiner Mutter, Mr Hawthorne.«

			Falls ich noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob der Hausverwalter wusste, wo die Leiche sich befand, so wurden sie durch diese Äußerung ausradiert. »Vincent Blake hat auch Toby«, sagte ich. »Nicht bloß Alisa. Wollen Sie denn Ihren Enkelsohn nicht zurück?«

			»Red’ du mir nicht von meinem Enkelsohn.« Mr Laughlin atmete jetzt schwer.

			Rebecca legte beschwichtigend die Hand auf seinen Arm. »Es war nicht Mr Hawthorne, der Liam getötet hat«, sagte sie leise. »Stimmt’s?«

			Mr Laughlin schauderte. »Kehr zurück ins Cottage, Rebecca.«

			»Nein.«

			»Du warst früher so ein braves Mädchen«, sagte Mr Laughlin.

			»Ich habe mich früher immer kleingemacht.« Rebeccas Stimme glich einer feinen stählernen Klinge. »Aber hier, bei dir … musste ich das nicht. Ich lebte damals für die paar Wochen, die wir jeden Sommer hier verbrachten. Ich half dir. Weißt du noch? Ich mochte es, mit meinen Händen zu arbeiten, sie schmutzig zu machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Zu Hause durfte ich mich nie schmutzig machen.«

			Damals, als Emily noch klein und aufgrund ihrer Krankheit anfällig gewesen war, musste ihrer beider Zuhause komplett steril gewesen sein.

			»Bitte geh zurück ins Cottage.« Mr Laughlins Tonfall und Gebaren standen dem seiner Enkeltochter in nichts nach: ruhig und stählern. Bis zu diesem Moment war mir die Ähnlichkeit zwischen den beiden nie aufgefallen. »Thea, bring sie zurück.«

			»Ich liebte es, mit dir zu arbeiten«, sagte Rebecca an ihren Großvater gewandt, wobei die Sonne sich in ihrem rubinroten Haar fing. »Aber es gab einen Teil des Labyrinths, bei dem du immer darauf bestandst, dich allein um ihn zu kümmern.«

			Mein Magen verkrampfte sich. Rebecca weiß, wo wir graben müssen.

			»Emily sah zwar aus wie eure Mutter«, sagte Mr Laughlin heiser. »Aber du, Rebecca, hast ihr Köpfchen. Sie war so gescheit. Ist es immer noch.« Er schluckte, bevor er die nächsten Worte hervorbrachte. »Mein kleines Mädchen.«

			»Es war nicht Mr Hawthorne, der Vincent Blakes Sohn tötete«, sagte Rebecca noch einmal. »Stimmt’s?« Es kam keine Antwort. »Eve ist fort. Mom ist durchgedreht, als sie sie nicht mehr finden konnte. Sie sagte …«

			»Was auch immer deine Mutter sagte«, unterbrach Mr Laughlin sie unwirsch, »vergiss es, Rebecca.« Er ließ den Blick von ihr zum Horizont wandern. »So funktioniert das nämlich. Wir haben alle unseren Teil zum Vergessen beigetragen.«

			Über vierzig Jahre lang hatte dieses Geheimnis gegärt. Es hatte sie alle befallen – zwei Familien, drei Generationen, ein vergifteter Baum.

			»Ihre Tochter war erst sechzehn.« Ich begann mit dem, was ich wusste. »Will Blake war ein erwachsener Mann. Er kam her, weil er was zu beweisen hatte.«

			»Er hat Ihre Tochter benutzt«, übernahm Xander für mich, »um unseren Großvater auszuspionieren.«

			»Will hat Ihre sechzehnjährige Tochter ausgenutzt und manipuliert. Sie geschwängert«, kam Jameson ohne Umschweife zum Kern.

			»Ich habe der Hawthorne-Familie mein Leben gegeben. Ich schulde keinem von euch was.« Mr Laughlins Stimme war nicht mehr nur harsch. Sie bebte vor Zorn.

			Ich fühlte mit ihm. Das tat ich wirklich. Aber das hier war keine Theorie. Es war kein Spiel. Hier ging es womöglich um Leben oder Tod.

			»Zeig uns den Teil des Labyrinths, an dem er dich nicht arbeiten ließ«, sagte ich zu Rebecca.

			Sie machte einen Schritt vor, doch Mr Laughlin packte ihren Arm. Fest.

			»Lassen Sie sie los«, erhob Thea ihre Stimme.

			Rebecca begegnete Theas Blick nur für eine Sekunde, bevor sie sich wieder ihrem Großvater zuwandte. »Mom war außer sich. Sie begann, wirres Zeug zu reden. Sie erzählte mir, dass Liam wütend wurde, als er von dem Baby erfuhr. Er wollte sie verlassen, also stahl sie etwas aus dem Herrenhaus, etwas aus Mr Hawthornes Büro. Sie sagte Liam, sie hätte etwas, das er gegen Tobias Hawthorne verwenden könnte, nur damit er sich noch mal mit ihr traf. Aber als er kam und als sie ihm geben wollte, was sie entwendet hatte, war es nicht mehr in ihrer Tasche.«

			Ich konnte sie vor mir sehen, irgendwo an einem abgelegenen Ort. Im Black Wood vielleicht.

			»Tobias.« Mehr bekam Mr Laughlin erst nicht heraus – nur den Namen des toten Milliardärs. Doch dann fing er sich ein wenig und sprach weiter. »Er spionierte ihnen hinterher. Er folgte Mallory an jenem Tag. Er wusste nicht, warum sie ihn bestohlen hatte, aber er war verdammt entschlossen, es herauszufinden.«

			»Was er fand«, schloss Jameson, »war Vincent Blakes erwachsener Sohn, der ein junges Mädchen unter seinem Schutz ausnutzte.«

			Mir fiel wieder der Grund ein, warum Tobias Hawthorne sich überhaupt erst von Blake abgewandt hatte. Jungs sind nun mal so.

			»Liam, dieser kleine Bastard, wurde wütend, als Mallory ihm nicht geben konnte, was sie versprochen hatte. Er war eiskalt, sagte ihr, dass sie für ihn ein Nichts wäre. Als er sich zum Gehen wandte, wollte sie ihn aufhalten, doch dieses Ungeheuer erhob seine Hand gegen mein kleines Mädchen.«

			Mich überkam das sehr eindrückliche Gefühl, dass, wenn Will Blake in diesem Moment von den Toten auferstanden wäre, Mr Laughlin ihn ohne Umschweife wieder direkt unter die Erde befördert hätte.

			»Sobald Liam handgreiflich wurde, trat Mr Hawthorne aus seinem Versteck, um einige sehr deutliche Drohungen auszusprechen. Mallory war immerhin sechzehn. Es gab selbst damals Gesetze.« Mr Laughlin stieß einen Atemzug aus, ein abgehackter, hässlicher Laut. »Der Mistkerl hätte sich verziehen sollen wie die Ratte, die er nun mal war, aber Mallory … sie wollte nicht, dass Liam ging. Sie drohte ihm ebenfalls, sagte, dass sie zu seinem Vater gehen und ihm von dem Baby erzählen würde.«

			»Will musste sich die Gunst seines Vaters erhalten, um das Siegel nicht zu verlieren«, sagte ich, wobei ich an Vincent Blakes kurze Leine für seine Familie dachte. »Und mehr noch: Falls er hergekommen war, um Blake etwas zu beweisen, um ihn zu beeindrucken – bei dem Gedanken, dass er das genaue Gegenteil erreicht hatte, muss er sicher panisch geworden sein.« Ich schluckte schwer.

			»Liam rastete vollkommen aus und stürzte sich auf sie. Mallory … sie wehrte sich.« Mr Laughlin schloss die Augen. »Ich kam hinzu, gerade als Mr Hawthorne den Kerl von meiner Tochter zerrte. Er hatte den Bastard unter Kontrolle, seine Arme hinter seinem Rücken fixiert, und da …« Mr Laughlin zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah zu Rebecca. »Da griff mein kleines Mädchen nach einem Ziegelstein. Sie holte aus, bevor ich sie aufhalten konnte. Und nicht nur einmal … Sie schlug immer wieder auf ihn ein.«

			»Es war Selbstverteidigung«, sagte Jameson.

			Mr Laughlin senkte den Blick, bevor er sich zwang, zu mir aufzusehen, so als müsse ich, so als müsse jeder hier es verstehen. »Nein, war es nicht.«

			Ich fragte mich, wie oft Mallory auf Liam eingeschlagen hatte, bevor die beiden Männer sie aufhalten konnten. Ich fragte mich, ob sie sie aufgehalten hatten.

			»Ich bekam sie zu fassen«, sagte Mr Laughlin mit belegter Stimme. »Sie wiederholte in einem fort, dass sie geglaubt hatte, er würde sie lieben. Sie glaubte …« Da waren keine Tränen in seinen Augen, aber ein Schluchzen riss durch seine Brust. »Mr Hawthorne sagte mir, ich solle gehen. Ich solle Mallory mitnehmen und sie da wegbringen.«

			»War Liam tot?«, fragte ich mit schmerzhaft trockener Kehle.

			Da war eine Spur von Bedauern im Gesicht des Hausverwalters. »Noch nicht.«

			Will Blake hatte geatmet, als Mr Laughlin ihn bei Tobias Hawthorne zurückließ.

			»Ihre Tochter hatte gerade erst Vincent Blakes Sohn halb totgeschlagen.« Jameson war darauf gepolt, versteckte Wahrheiten herauszufinden, alles in ein Rätsel zu verwandeln und es dann zu lösen. »Damals war unsere Familie weder reich noch mächtig genug, um sie zu beschützen. Noch nicht.«

			»Weißt du denn, was passierte, nachdem du fort warst?«, fragte Rebecca ihren Großvater nach einer langen, schmerzhaften Stille.

			»Soweit ich es verstanden habe, hätte er ärztliche Hilfe gebraucht.« Mr Laughlin sah jeden von uns nacheinander an. »Ein Jammer, dass er sie nicht bekam.«

			Ich stellte mir vor, wie Tobias Hawthorne dastand und einem Mann beim Sterben zusah. Ihn sterben ließ.

			»Und später?«, fragte Xander ungewöhnlich gedämpft.

			»Ich habe nie gefragt«, antwortete Mr Laughlin steif. »Und Mr Hawthorne hat es mir nie erzählt.«

			Meine Gedanken überschlugen sich – rasten durch die Jahre und steuerten durch alles, was wir bisher in Erfahrung gebracht hatten. »Aber als Toby den Leichnam wegschaffte …«, begann ich.

			Mr Laughlin richtete den Blick erneut auf den Horizont. »Ich wusste, dass er etwas vergraben hatte. Sobald Toby weggerannt war und Mr Hawthorne anfing, Fragen zu stellen, fand ich recht schnell heraus, was dieses Etwas war.«

			Und Sie haben nie ein Wort gesagt, dachte ich.

			»Zeig ihnen den Ort, wenn du musst, Rebecca.« Mr Laughlin schob seiner Enkelin sanft das Haar aus dem Gesicht. »Aber wenn Vincent Blake fragt, was passiert ist, beschützt du deine Mutter. Du sagst ihm, dass ich es war.«

		

	
		
			
KAPITEL 74 

			Wir fanden die sterblichen Überreste.

			 Ich holte mein Handy hervor, bereit, den Anruf an Blake abzusetzen, doch bevor ich wählen konnte, klingelte es. Als ich den Anrufer sah, stockte mir der Atem.

			»Alisa?« Ich zwang meine Lunge, wieder ihre Funktion aufzunehmen. »Bist du …?«

			»… drauf und dran, Grayson Hawthorne zu erwürgen?«, fiel Alisa mir trocken ins Wort. »Ja. Ja, bin ich.«

			Allein ihre Stimme zu hören – die völlige Normalität ihrer Tonlage –, ließ Schockwellen der Erleichterung durch mich hindurchrauschen. Es war, als hätte ich in jeder Zelle meines Körpers zusätzliche Last mit mir herumgetragen, und auf einmal war der Druck weg.

			Und dann erst verarbeitete ich, was Alisa gesagt hatte.

			»Grayson?«, erwiderte ich, wobei das Herz in meiner Brust sich zusammenkrampfte.

			»Er ist der Grund, warum Blake mich hat laufen lassen. Ein Tauschhandel.«

			Ich hätte es wissen müssen, als er nicht mit uns gegangen war, um den Leichnam zu finden. Grayson Hawthorne und seine großen Gesten. Frustration, Angst und eine beinahe schmerzhafte Zärtlichkeit drohten mich in Tränen ausbrechen zu lassen.

			»Dein Bruder spielt das Opferlamm«, erklärte ich Jameson, wobei ich versuchte, mit der ersten Emotion die beiden anderen auszublenden.

			Xander hörte meine lapidare Aussage ebenfalls und auch Nash tauchte hinter ihm auf. »Alisa?«, fragte er.

			»Ihr geht es gut«, berichtete ich. Und dieses Mal werden wir uns um ihre Sicherheit kümmern. »Oren, können Sie Miss Ortega von jemandem herbringen lassen?«

			Oren nickte nur knapp, doch der Ausdruck in seinen Augen verriet, wie froh er war, dass es ihr gut ging. »Gib sie mir und ich koordiniere die Abholung.«

			Ich reichte ihm mein Handy.

			»Das ändert gar nichts«, sagte Jameson. »Blake sitzt immer noch am längeren Hebel.«

			Er hatte Grayson. Es lag eine erschreckende Symmetrie darin. Tobias Hawthorne hatte Vincent Blake den Enkelsohn gestohlen – und nun hatte er den von Tobias Hawthorne.

			Er hat Toby. Er hat Grayson. Und ich habe die sterblichen Überreste seines Sohnes. Alles, was ich tun musste, war, Vincent Blake zu geben, was er wollte, und das Ganze wäre vorbei.

			Oder zumindest war es das, was Blake mich glauben machen wollte.

			Aber Tobias Hawthornes letzte Botschaft hatte mich nicht nur gewarnt, dass Blake im Anmarsch war, um sich die Wahrheit und die Beweise zu holen. Nein, Tobias Hawthorne hatte mir gesagt, dass Blake im Anmarsch war, um mich in die Ecke zu drängen, niederzuringen, keine Gnade zu zeigen. Tobias Hawthorne hatte einen Totalangriff auf sein Imperium erwartet. Angenommen, dass er das Ganze richtig vorhergesehen hatte, war Blake nicht nur hinter der Wahrheit her.

			Er wird kommen. Um sich das Vermögen zu holen. Mein Vermächtnis. Dich, Avery Kylie Grambs.

			Aber Tobias Hawthorne – als manipulativer, skrupelloser Mann, der er war – hatte auch geglaubt, dass ich die Spur einer Chance hätte. Ich musste Blake nur ausspielen.

			Nimm das als Trost, du mein sehr riskantes Spiel: Ich habe dich beobachtet. Ich hatte Gelegenheit, dich kennenzulernen. Die Worte pulsierten durch meinen Körper wie Blut, während mein Herz in einem brutalen, knallharten Rhythmus hämmerte. Tobias Hawthorne hatte geglaubt, dass Blake mich unterschätzen würde.

			Am Telefon hatte er mich kleines Mädchen genannt.

			Was bedeutete das? Dass er erwartet, dass ich reagiere, nicht agiere. Dass er glaubt, dass ich nicht vorausschauend denken werde.

			Ich zwang mich innezuhalten, das Tempo rauszunehmen, nachzudenken. Die anderen um mich herum stritten lautstark über die nächsten Schritte. Doch ich blendete Jamesons Stimme aus, ebenso die von Nash und Xander, Orens, alle. Und schließlich kehrte ich zum Damengambit zurück. Der Eröffnungszug erforderte es, kurzzeitig die Kontrolle über das Spielfeld abzutreten. Er erforderte einen Verlust.

			Und das klappte am besten, wenn der Gegner glaubte, dass es ein Anfängerfehler war, keine Strategie.

			Ein Plan nahm in meinem Kopf Gestalt an. Verknöcherte dort und erstarrte. Und ich tätigte einen Anruf.

		

	
		
			
KAPITEL 75 

			Was hast du da gerade getan?« Jameson sah mich an wie in jener Nacht, als er mir sagte, dass ich das letzte Rätsel ihres Großvaters sei. So, als gäbe es nach all der Zeit Seiten an mir – an dem, wozu ich in der Lage war –, die ihn überraschen konnten.

			So, als wollte er sie alle kennenlernen.

			»Ich habe die Polizei angerufen und darüber informiert, dass menschliche Überreste auf dem Anwesen von Hawthorne House gefunden wurden.« So viel war schon klar, falls sie mir zugehört hatten. Was Jameson wirklich fragte, war: Warum?

			»Es liegt mir fern, das Offenkundige auszusprechen«, warf Thea ein, »aber bestand der Sinn, das hier auszugraben, nicht darin, einen Deal auszuhandeln?«

			Ich spürte, wie Jameson meine Gedanken las, spürte, wie sein Gehirn die Möglichkeiten in meinem durchging.

			»Ich habe noch einen Anruf zu erledigen«, sagte ich nur.

			»Mit Blake?«, wollte Rebecca wissen.

			»Nein«, antwortete Jameson an meiner Stelle.

			»Ich habe nicht die Zeit, alles zu erklären«, verkündete ich in die Runde.

			»Du willst ihn ausspielen.« Jameson formulierte es nicht als Frage.

			»Blake sagte, ich solle ihm den Leichnam bringen, und der wird ihm nun offiziell ausgehändigt. Irgendwann. Und wenn das passiert, werde ich kein Gesetz gebrochen haben.«

			Es war einfacher, mir das Ganze als Schachpartie vorzustellen. Zu versuchen, die Züge meines Gegners kommen zu sehen, bevor er sie machte. Köder auszulegen für Züge, die mir entgegenkamen. Angriffe abzublocken, bevor sie passierten.

			Xander riss die Augen auf. »Du denkst, wenn du ihm die Überreste so gebracht hättest, hätte er diesen Gesetzesverstoß gegen dich eingesetzt?«

			»Ich kann ihm nicht noch ein Druckmittel an die Hand geben.«

			»Weil es hier natürlich nur um dich geht.« Theas Stimme war gefährlich freundlich – niemals ein gutes Zeichen.

			»Thea«, sagte Rebecca leise. »Lass gut sein.«

			»Nein. Hier geht es um deine Familie, Bex. Und egal, wie sehr du dich bemühst, egal wie sehr du es schaffst, wütend zu werden – die Familie wird dir immer wichtig sein.« Thea hob eine Hand an Rebeccas Wange. »Ich hab dich doch dort gesehen, mit deiner Mom.«

			Rebeccas Miene wirkte, als wolle sie sich in Theas Augen verlieren, aber sie gestattete es sich nicht. »Ich dachte immer, etwas würde mit mir nicht stimmen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Emily war für meine Mutter die Welt, ich war bloß ein Schatten, und ich dachte, es läge an mir.«

			»Aber jetzt weißt du«, sagte Thea sanft, »dass es nie an dir gelegen hat.«

			Mallorys Trauma war Rebeccas Trauma – und wahrscheinlich war es auch Emilys gewesen.

			»Ich habe genug davon, im Schatten zu leben, Thea«, sagte Rebecca. Sie drehte sich zu mir. »Bring alles ans Licht. Erzähl der Welt die Wahrheit. Tu es.«

			Das war nicht mein Plan – nicht ganz. Es gab einen Zug in diesem Spiel, der es mir erlauben würde, die Menschen zu beschützen, die Schutz benötigten. Eine Abfolge von Zügen, wenn ich sie denn richtig ausführte.

			Wenn Blake sie nicht kommen sah.

			Den Leichnam den Behörden zu melden, war dabei lediglich Schritt eins. Schritt zwei bestand darin, das Narrativ zu kontrollieren.

			»Avery.« Landon ging beim dritten Klingeln ran. »Korrigieren Sie mich bitte, falls ich mich irre, aber unser Arbeitsverhältnis fand vor geraumer Zeit ein Ende.«

			Ich hatte seither andere Pressesprecher und Medienberater gehabt, aber für das, was ich vorhatte, brauchte ich die Beste. »Ich muss mich mit Ihnen über einen Leichnam und die Story des Jahrhunderts unterhalten.«

			Stille – und zwar so lange, dass ich mich schon fragte, ob sie aufgelegt hatte. Dann rang Landon sich zwei Worte mit ihrem knappen britischen Akzent ab. »Ich höre.«

			[image: ]

			Ich warf Tobias Hawthorne den Wölfen zum Fraß vor. Hemmungs- und gnadenlos. Tote Männer können eben nicht wählerisch sein, was ihren Ruf angeht, und für tote Männer, die mich auf die Art benutzt hatten, wie er es sich erlaubt hatte, galt das gleich doppelt.

			Tobias Hawthorne hatte vor vierzig Jahren einen Mann umgebracht – und es vertuscht. Das war die Story, die ich erzählte, und es war eine verdammt gute Story.

			»Wohin gehst du?«, rief Jameson mir nach, als ich mein Telefonat mit Landon beendet hatte.

			»In die Schatzkammer«, erwiderte ich. »Es gibt da etwas, was ich brauche, bevor ich Vincent Blake entgegentrete.«

			Jameson lief los, um mich einzuholen. Er schaffte es an mir vorbei und drehte sich um, gerade als ich einen weiteren Schritt machte, der unsere Körper viel zu nah aneinanderbrachte.

			»Und was benötigst du aus der Schatzkammer?«, wollte er wissen.

			»Wenn ich es dir sage«, entgegnete ich, »versuchst du dann wieder, mich einzusperren?«

			Jameson legte eine Hand seitlich an meinen Hals. »Ist es riskant?«

			Ich hielt seinen Blick fest. »Extrem.«

			»Gut.« Seine grünen Augen blickten eindringlich, während er seinen Daumen über meinen Kiefer streifen ließ. »Um Blake zu schlagen, wird es das sein müssen.«

			Manche Worte waren nur Worte und andere waren wie Feuer. Ich spürte, wie es in mir aufflackerte, sich ausbreitete, so sengend heiß wie jeder Kuss. Wir sind wieder zurück.

			»Und wenn du ihn erst geschlagen hast«, fuhr Jameson fort, »denn das wirst du …« – es gab kein Gefühl dieser Welt wie das, von Jameson Hawthorne gesehen zu werden – »… werde ich ein Anagramm für das Wort alles brauchen.«

		

	
		
			
KAPITEL 76 

			Nach der Schatzkammer schaffte ich es gerade bis in die Eingangshalle, als ein Sturm in Form einer überaus zornigen Alisa über mich herfiel. »Was hast du getan?«

			»Willkommen zurück«, begrüßte Oren sie trocken.

			»Was ich tun musste«, antwortete ich.

			Alisa nahm einen Atemzug, der sie vermutlich beruhigen sollte. »Du hast nicht gewartet, bis ich wieder hier bin, weil du wusstest, dass ich dir sagen würde, die Polizei anzurufen, sei eine schlechte Idee.«

			»Du hättest mir gesagt, die Polizei wegen Blake anzurufen, sei eine schlechte Idee«, entgegnete ich. »Also habe ich sie nicht wegen Blake angerufen.«

			»Wir haben Beamte der örtlichen Polizei am Tor«, informierte mich Oren. »In Anbetracht der Umstände können meine Männer ihnen den Zugang nicht verwehren. Ich schätze, die Sonderermittler lassen auch nicht lange auf sich warten.«

			Alisa massierte ihre Schläfen. »Ich kann das in Ordnung bringen.«

			»Es ist nicht an dir, das in Ordnung zu bringen«, erwiderte ich.

			»Du hast keine Ahnung, was du da tust.«

			»Nein«, entgegnete ich mit hartem Blick. »Du hast keine Ahnung, was ich hier tue. Das ist ein Unterschied.« Ich hatte weder Zeit noch Lust, ihr alles zu erklären. Landon hatte mir einen zweistündigen Vorsprung versprochen, aber das war’s. Jede Verzögerung darüber hinaus, und wir könnten die Möglichkeit, das Narrativ zu kontrollieren, verlieren.

			Wenn wir zu lange warteten, hätte Vincent Blake zu viel Zeit, sich neu zu formieren.

			»Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte ich zu Alisa. »Du hast seit der Testamentsverlesung viel für mich getan. Das ist mir bewusst. Aber die Wahrheit ist, dass Tobias Hawthornes Vermögen schon bald in meinen Händen sein wird.« Ich spielte die Sache nicht gerne auf diese Art, aber mir blieb keine Wahl. »Die einzige Frage, die du dir stellen musst, ist, ob du noch einen Job haben willst, wenn es so weit ist.«

			Nicht einmal ich war ganz sicher, ob ich bluffte. Es war ausgeschlossen, dass ich das hier allein schaffen könnte, und obwohl ich an ihr gezweifelt hatte, vertraute ich Alisa mehr, als ich irgendwem trauen würde, den ich als Nächstes anheuern könnte. Andererseits hatte sie die Angewohnheit, mich wie ein Kind zu behandeln – wie das verblüffte, überwältigte Hatte-nie-auch-nur-einen-Heller-in-der-Tasche-Mädchen, das ich gewesen war, als ich zum ersten Mal Hawthorne House betreten hatte.

			Um es mit Vincent Blake aufzunehmen, musste ich erwachsen werden.

			»Du würdest ohne mich untergehen«, entgegnete Alisa. »Und ein Imperium mit dir reißen.«

			»Dann lass mich das hier nicht ohne dich tun«, gab ich zurück.

			Den Blick mit beinahe beängstigender Präzision auf mich gerichtet, nickte Alisa leicht mit dem Kopf. Oren räusperte sich.

			Ich drehte mich zu ihm um. »Ist das der Teil, wo Sie anfangen, über Panzerklebeband zu reden?«

			Er hob eine Augenbraue. »Ist das der Teil, wo du mir mit meinem Job drohst?«

			An dem Tag, als Tobias Hawthornes Letzter Wille verlesen worden war, hatte ich versucht, Oren klarzumachen, dass ich keine Security brauchte. Er hatte schlicht erwidert, dass ich den Rest meines Lebens Security brauchen würde. Es hatte nie zur Debatte gestanden, ob er mich beschützen würde.

			»Das hier ist nicht nur ein Job für dich«, sagte ich zu Oren, denn ich hatte das Gefühl, dass ich ihm das schuldig war. »Das war es noch nie gewesen.«

			Er hatte mir vor Monaten erzählt, dass er Tobias Hawthorne sein Leben verdankte. Der alte Herr hatte Oren eine Bestimmung gegeben, ihn aus einem sehr dunklen Loch gezogen. Hawthornes letzte Bitte an meinen Security-Chef hatte gelautet, dass er mich beschützen sollte.

			»Ich hielt es für eine noble Tat von ihm«, sagte Oren leise, »als er mich bat, mich um dich zu kümmern.«

			Oren war mein beständiger Schatten. Er hatte Tobias Hawthornes Botschaft mit angehört. Er wusste, was meine Bestimmung war – und das hatte ein neues Licht auf die seinige geworfen.

			»Dein Boss hat dich gebeten, meine Sicherheit zu gewährleisten. Aber dass du dich um mich kümmerst …« Mir stockte der Atem. »… das ging allein von dir aus.«

			Oren schenkte mir den Anflug eines Lächelns, bevor er wieder in den Bodyguard-Modus zurückfiel. »Was ist der Plan, Boss?«

			Ich zog das Blake’sche Familiensiegel aus meiner Tasche. »Das hier.« Ich ließ es in meine Handfläche fallen und schloss die Finger darum. »Wir fahren zu Blakes Ranch. Ich werde das hier benutzen, um das Tor zu passieren. Und ich werde allein gehen.«

			»Es ist meine professionelle Pflicht, dir zu sagen, dass mir der Plan nicht gefällt.«

			Ich schenkte Oren ein verständnisvolles Lächeln. »Würde es dir besser gefallen, wenn ich dir sage, dass ich zuvor eine Pressekonferenz direkt vor seinen Toren geben werde, sodass die ganze Welt weiß, dass ich dadrin bin?«

			Vincent Blake konnte mir nichts tun, solange die Paparazzi zusahen.

			»Werden Sie dem einen Riegel vorschieben, Oren?« Nash, der uns offenbar zugehört hatte, kam auf uns zugeschlendert. »Denn, wenn Sie es nicht tun, tu ich’s.«

			Als würde er magisch vom Chaos angezogen, wählte Xander genau diesen Moment, um hereingeschneit zu kommen.

			»Das geht dich nichts an«, erklärte ich an Nash gewandt.

			»Netter Versuch, Kleines.« Nashs lässiger Tonfall verriet nie, wann er seine Autorität spielen ließ, aber ganz gleich, wie locker er es rüberbrachte, es war immer hundertprozentig klar, wenn er es tat. »Das hier wird nicht passieren.«

			Nash kümmerte es nicht, dass ich achtzehn war, dass mir Hawthorne House gehörte, dass ich eigentlich nicht seine Schwester war und dass ich ein Höllenszenario vom Zaun brechen würde, sollte er versuchen, mich aufzuhalten.

			»Du kannst uns vier nicht für immer beschützen«, erklärte ich ihm ruhig.

			»Ich kann es verdammt noch mal versuchen. Und du willst mich dabei nicht auf die Probe stellen, Kleines.«

			Ich schaute zu Jameson, der die Fallstricke des Nash-auf-die-Probe-stellen nur zu gut kannte. Jameson begegnete meinem Blick und schaute dann zu Xander.

			»Fliegender Leopard?«, murmelte Jameson.

			»Versteckter Mungo!«, erwiderte Xander, und eine Sekunde später warfen sie sich in einem wahrhaft beeindruckenden synchronen Sturzflug auf Nash.

			Bei einem Kampf einer gegen einen konnte Nash es mit jedem von seinen Brüdern aufnehmen. Aber es war schwer, die Oberhand zu behalten, wenn man einen Bruder auf dem Oberkörper liegen hatte und der andere einem Beine und Füße festhielt.

			»Wir sollten gehen«, sagte ich zu Oren.

			Nash hinter uns ließ einen Schwall von Flüchen los. Xander reagierte, indem er ihm ein brüderliches Ständchen in Form eines Limericks brachte.

			»Oren!«, brüllte Nash.

			Mein Leibwächter ließ keine Spur der Belustigung erkennen, die er womöglich verspürte. »Entschuldige, Nash, aber ich werde mich hüten, mich in eine Hawthorn’sche Rauferei zu begeben.«

			»Alisa …«, begann Nash, doch ich unterbrach ihn.

			»Ich möchte dich dabeihaben«, sagte ich zu meiner Anwältin. »Du wirst mit Oren direkt vor der Ranch warten.«

			Nash musste seine Niederlage gespürt haben, denn er gab es auf, Xander von seinen Füßen lösen zu wollen. »Kleines?«, rief er mir nach. »Dass du mir ja verdammt schmutzig kämpfst!«

		

	
		
			
KAPITEL 77 

			Vincent Blakes Ranch befand sich zweieinhalb Autostunden nördlich, wo sie sich über zig Meilen an der texanischen Grenze zu Oklahoma entlangzog. Den Helikopter zu nehmen, reduzierte unsere Reisezeit auf fünfundvierzig Minuten, plus der Transfer am Boden. Landon hatte ihren Teil der Abmachung erledigt und so traf die Presse kurz nach mir ein.

			»Am heutigen Tag«, verkündete ich den anwesenden Reportern in einer Ansprache, die ich während des Flugs geübt hatte, »wurden auf dem Gelände des Hawthorn’schen Anwesens die menschlichen Überreste eines Mannes gefunden, von dem wir glauben, dass es sich um William Blake handelt.«

			Ich hielt mich streng an meinen Text. Landon hatte den Leak mit der Info zum Leichenfund perfekt getimt. Die Story, die sie rausgeschleust hatte, war bereits im Umlauf – aber es waren die Aufnahmen dessen, was ich gerade sagte, die sie unterfüttern würde. Und folgendermaßen verkaufte ich die Story: Will Blake war einer minderjährigen jungen Frau gegenüber gewalttätig geworden, und Tobias Hawthorne war dazwischengegangen, um sie zu beschützen. Die Behörden ermittelten, aber basierend auf dem, was wir uns selbst zusammenstückeln konnten, würde die Autopsie nach unseren Erwartungen befinden, dass Blake durch stumpfe Gewalteinwirkung auf den Kopf gestorben war.

			Tobias Hawthorne hatte diese Schläge ausgeteilt.

			Dieser letzte Teil mag womöglich nicht wahr gewesen sein, aber er war sensationell. Er war eine Story.

			Und ich war nun hier, um der Familie des Verstorbenen meine Anteilnahme zu bekunden – in meinem Namen und dem der übrigen Hawthornes.

			Ich ging auf keine der Fragen ein. Stattdessen drehte ich mich um und schritt langsam auf das Tor von Vincent Blakes Anwesen zu. Ich wusste von meinen Recherchen, dass die Legacy Ranch sich auf über eine Viertelmillion Morgen Land erstreckte – knapp über tausend Quadratkilometer.

			Ich blieb unter einem gewaltigen Backsteinbogen stehen, der Teil einer genauso gewaltigen Mauer war. Der Eingang war so groß, dass ein Bus ohne Probleme hindurchpasste. Als ich mich ihm näherte, kam aus dem Inneren des Anwesens ein schwarzer Truck über eine lange Schotterpiste auf mich zugerast.

			Hinter dieser Umgrenzung befanden sich achtzigtausend Morgen genutzten Farmlands, über tausend ertragreiche Ölquellen, die weltgrößte Sammlung American Quarter Horses in Privatbesitz und eine wirklich stattliche Anzahl von Rindern.

			Und irgendwo hinter dieser Mauer, auf diesen zig Morgen Land, stand ein Haus.

			»Sie sind dabei, ein Privatgrundstück zu betreten.« Die Männer, die aus dem schwarzen Truck stiegen, waren wie Farmarbeiter gekleidet, bewegten sich jedoch wie Soldaten.

			In der Hoffnung, dass ich mich nicht verkalkuliert hatte – denn wenn, würde die gesamte Welt Zeuge dieser Fehlkalkulation werden –, antwortete ich dem Mann, der mich angesprochen hatte: »Selbst wenn ich eines von diesen hier habe?« Ich öffnete die Finger gerade so weit, dass sie das Siegel sehen konnten.

			Keine Minute später saß ich im Führerhaus des Trucks und raste dem Unbekannten entgegen.

			[image: ]

			Es brauchte ganze zehn Minuten, bis das Haus in Sicht kam. Der Fahrer, der definitiv bewaffnet war, hatte kein Wort zu mir gesagt.

			Ich blickte auf das Siegel in meiner Handfläche hinab. »Sie haben nicht gefragt, woher ich das habe.«

			Er löste den Blick nicht von der Straße. »Wenn jemand eines von denen hat, fragt man nicht.«

			[image: ]

			Wenn Hawthorne House ein Schloss war, so gemahnte Vincent Blakes Residenz an eine Festung. Sie war ganz aus dunklem Stein erbaut, die rechteckigen Linien lediglich von zwei gewaltigen runden Säulen unterbrochen, die sich zu Mauertürmchen erhoben. Ein schmiedeeiserner Balkon zog sich über die gesamte Länge des ersten Obergeschosses. Halb erwartete man eine Zugbrücke, doch stattdessen verfügte das Haus über eine umlaufende Veranda.

			Auf der Eve stand, ihr erdbeerblondes Haar im Wind wehend.

			Blakes Security folgte mir, während ich auf sie zuging. Als ich die Veranda betrat, drehte Eve mir den Rücken zu und setzte sich in Bewegung, ein strategischer Zug, um mich zu zwingen, ihr zu folgen.

			»Das alles wäre so viel einfacher gewesen«, sagte sie, »hättest du mir bloß gegeben, was ich wollte.«

		

	
		
			
KAPITEL 78 

			Eve führte mich nicht ins Haus, sondern drum herum, auf die Rückseite. Dort stand ein Mann. Er hatte sonnengebräunte Haut und silbernes kurz geschorenes Haar. Ich wusste, dass er Mitte achtzig sein musste, aber er sah eher aus wie fünfundsechzig – und so, als könnte er einen Marathon laufen.

			Er hielt eine Schrotflinte in den Händen.

			Ich sah zu, wie er den Lauf gen Himmel richtete. Der Schuss war ohrenbetäubend und hallte durch die Landschaft, während in der Ferne ein Vogel zu Boden segelte. Vincent Blake sagte irgendwas – ich konnte nicht hören, was –, und der größte Bluthund, den ich je gesehen hatte, flitzte los, um die Beute zu holen.

			Blake senkte die Waffe. Langsam drehte er sich zu mir um. »Hier bei uns«, rief er mit dieser glatten, beinahe schon aristokratischen Stimme, die ich nur allzu gut von unseren Telefonaten wiedererkannte, »kochen wir, was wir schießen!«

			Er streckte das Gewehr von sich, und irgendwer kam herbeigeeilt, um es ihm abzunehmen. Dann schritt Blake auf uns zu. Er ließ sich auf einer Betonmauer an einer riesigen Feuerstelle nieder und Eve führte mich direkt dorthin.

			»Wo sind Grayson und Toby?« Das war die einzige Begrüßung, die dieser Mann von mir bekommen würde.

			»Genießen meine Gastfreundschaft.« Blake beäugte den großen, flachen Kasten, den ich in meinen Händen hielt. Wortlos öffnete ich ihn. Ich hatte einen Zwischenstopp in der Schatzkammer eingelegt, um das königliche Schachspiel zu holen. Nachdem ich Zugang zu Blakes Ländereien gewährt bekommen hatte, hatte ich es mir von Oren reichen lassen.

			Jetzt stellte ich die Schachkassette vor Blake ab, als eine Art Angebot.

			Er nahm eine der Figuren heraus und inspizierte die Vielzahl funkelnder schwarzer Diamanten, die kunstvolle Gestaltung, bevor er schnaubte und die Figur in die Kassette zurückwarf. »Tobias war immer schon der protzige Typ gewesen.« Blake streckte seine rechte Hand aus und irgendwer legte ein Bowiemesser hinein.

			Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber alles, was der König dieses Königreichs tat, war, ein kleines Stück Holz aus seiner Tasche zu ziehen.

			»Mit einem Spiel, das du selbst schnitzt«, erklärte er mir, »spielt es sich genauso gut.«

			Das ist kein Schnitzmesser. Ich ließ mich nicht so weit von ihm einschüchtern, das laut auszusprechen. Stattdessen beugte ich mich vor, um das Siegel, das ich der Security gezeigt hatte, um Zugang zu bekommen, neben ihm auf die Mauer zu legen. »Ich glaube, das gehört Ihnen«, sagte ich. Dann deutete ich mit dem Kopf zu dem Schachspiel, das ich mitgebracht hatte. »Und das wollen wir ein Geschenk nennen.«

			»Ich habe dich nicht darum gebeten, mir ein Geschenk zu bringen, Avery Kylie Grambs.«

			Ich erwiderte seinen stahlharten Blick. »Gebeten haben Sie mich um gar nichts. Sie haben mir gesagt, ich solle Ihnen Ihren Sohn bringen, und den werden Sie bekommen.« Mittlerweile hatte Blake zweifelsohne von den Berichten gehört, die Landon geleakt hatte. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass er meine Pressekonferenz draußen gesehen hatte. »Sobald die Ermittlungen beendet sind«, fuhr ich fort, »werden die Behörden Ihnen die sterblichen Überreste herausgeben. Mein Beileid jedenfalls für Ihren Verlust.«

			»Ich verliere nicht, Avery Kylie Grambs.« Blakes Messer blitzte in der Sonne, während er an dem Holz entlangschabte. »Mein Sohn hingegen scheint doch einiges verloren zu haben.«

			»Ihr Sohn«, sagte ich, »hat ein minderjähriges Mädchen geschwängert und ist dann auch noch handgreiflich geworden, als sie die Dreistigkeit besaß, in Verzweiflung zu geraten, da sie begriff, dass er sie nur benutzt hatte, um nah genug an Tobias Hawthorne heranzukommen.«

			»Hmmmm.« Blake gab ein summendes Geräusch von sich, das sich viel bedrohlicher anfühlte, als es sollte. »Will war fünfzehn, als Tobias und ich getrennte Wege gingen. Der Junge war außer sich, dass wir so aufs Kreuz gelegt worden waren. Ich musste ihn erst einmal von der irrigen Annahme befreien, dass wir irgendwas gewesen wären. Was passiert war, war zwischen dem jungen Tobias und mir geschehen.«

			»Tobias hat Sie ausgestochen.« Das war mein erster Hieb in diesem kleinen verbalen Schwertduell zwischen uns.

			Blake schien ihn noch nicht mal zu spüren. »Und schau nur, wie gut das für ihn ausgegangen ist.«

			Ich war nicht sicher, ob das eine Anspielung auf die Tatsache war, dass der einzige Mensch, der Vincent Blake je ausgestochen hatte, sich zu einer der beeindruckendsten Persönlichkeiten seiner Generation gemausert hatte – oder die selbstzufriedene Prophezeiung, dass sämtliche von Tobias Hawthornes Errungenschaften letztlich zu nichts zerfallen würden.

			Der Milliardär war tot, sein Vermögen reif für die Übernahme.

			»Ihr Sohn hat ihn gehasst«, versuchte ich es noch einmal anders. »Und er wollte sich Ihnen unbedingt beweisen.«

			Blake stritt das nicht ab. Stattdessen nahm er das Bowiemesser weg vom Holz und testete die Schärfe der Klinge an seiner Daumenkuppe. »Tobias hätte es mir überlassen sollen, mich um Will zu kümmern. Ihm war klar, welche Hölle er sich damit einhandeln würde, meinem Sohn Schaden zuzufügen. Entscheidungen, junge Dame, haben Konsequenzen.«

			»Und wie hätten Sie sich denn um das gekümmert, was Ihr Sohn Mallory Laughlin angetan hat?«

			»Das tut hier nichts zur Sache.«

			»Schon klar, denn Jungs sind nun mal so«, feuerte ich zurück. »Stimmt’s?«

			Blake musterte mich einen Moment, dann legte er das Messer auf seinem Oberschenkel ab. »Ich habe gehört, du hast ein paar Freunde am Tor versammelt.«

			»Alle Welt weiß, dass ich hier bin«, sagte ich. »Sie wissen, was mit Ihrem Sohn passiert ist.«

			»Ach, tun sie das?«, warf Eve mit herausforderndem Tonfall ein. Die Geschichte, die ich draußen erzählt hatte – Eve musste von Mallory genug gehört haben, um sie infrage zu stellen.

			»Das reicht, Eve«, befahl Blake knapp, und Eve schluckte schwer, als ihr Urgroßvater zwischen uns beiden hin und her schaute. »Ich hätte kein kleines Mädchen losschicken sollen, um die Arbeit eines Mannes zu verrichten.«

			Kleines Mädchen. Auch mich hatte er am Telefon so genannt. Tobias Hawthorne hatte recht gehabt. Ich war jung. Ich war weiblich. Und dieser Mann würde mich unterschätzen.

			»Wenn ich Ihnen die sterblichen Überreste Ihres Sohnes illegalerweise selbst gebracht hätte«, sagte ich, »hätten Sie mich damit erpresst.«

			»Erpresst, um was zu tun, frage ich mich?« Womit er meinte, dass ich mich das fragen sollte.

			Ich wusste, dass es zu meinem Vorteil war, wenn ich ihn in dem Glauben ließ, dass er die Oberhand hätte, also musste ich nun vorsichtig vorgehen. »Wenn Grayson und Toby das Anwesen nicht mit mir verlassen, werde ich draußen ein weiteres Interview geben.«

			Es war gefährlich, einem Mann wie Vincent Blake zu drohen. Das war mir klar. Ich wusste auch, dass ich ihn dazu bringen musste, zu glauben, dass dies mein großer Zug in diesem Spiel war. Mein einziger Zug.

			»Ein Interview?« Das brachte mir ein weiteres Summen ein. »Willst du ihnen dabei etwa von Sheffield Grayson erzählen?«

			Ich war darauf gefasst gewesen, dass er meinen Zug mit einem Gegenschlag beantworten würde, aber ich hatte nicht vorhergesehen, womit genau – und auf einmal gelang es mir nicht mehr, meinen Puls ruhig zu halten. Ich konnte meine ausdruckslose Miene nicht wahren.

			»Eve mag bei ihrer Hauptaufgabe versagt haben«, fuhr Blake fort, »aber sie ist eine Blake – und wir spielen, um zu gewinnen. Ich bin immer noch am Überlegen, ob sie sich das hier verdient hat.« Er zückte eine goldene Scheibe, identisch wie die, die ich auf die Mauer gelegt hatte. »Aber die Informationen, die sie mir bei ihrer Rückkehr brachte, waren doch … ziemlich beeindruckend.«

			Informationen. Darüber, was mit Graysons Vater geschehen ist. Ich dachte an die Akte, die Fotos auf Eves Handy.

			»Ich lese zwischen den Zeilen«, sagte Eve, wobei sich ihre Mundwinkel nach oben verzogen. »Graysons Vater ist spurlos verschwunden, und basierend auf dem, was ich mir zusammenreimen konnte, wurde er vermisst gemeldet, kurz nachdem jemand einen Mordanschlag auf dich eingefädelt hatte. Sheffield Grayson hatte Motive genug, um dieser Jemand gewesen zu sein. Ich hatte natürlich keine Beweise, aber dann …« – Eve zuckte mit den Schultern – »… habe ich Mellie angerufen.«

			Eves Schwester war es, die Sheffield Grayson erschossen hatte. Sie hatte ihn getötet, um Toby und mich zu retten. »Die Schwester, die nie einen verdammten Finger für dich krumm gemacht hat?«, fragte ich mit staubtrockener Kehle.

			»Halbschwester.« Die Berichtigung verriet mir, dass Eve nicht gelogen hatte, was ihre Gefühle für ihre Geschwister betraf. »Es war eine sehr rührende Wiedervereinigung, vor allem, als ich ihr sagte, dass ich ihr vergeben würde.« Eve verzog spöttisch die Lippen. »Dass ich für sie da wäre. Mellie ist vor Schuld am Boden zerstört, weißt du. Wegen dem, was sie getan hat. Wegen dem, was du vertuscht hast.«

			Ich war aus der Lagerhalle geführt worden, als Sheffield Graysons Blut noch den Boden bedeckte. »Ich habe überhaupt nichts vertuscht.«

			Blake führte seine Klinge ans Holz und begann wieder zu schnitzen – langsame, geschmeidige Bewegungen. »John Oren schon.«

			Ich war mit einem Plan hergekommen, aber das hier hatte ich nicht mit einberechnet. Ich hatte gedacht, indem ich die Polizei über Will Blakes Überreste informierte, würde ich meinem Gegner ein dringend notwendiges Druckmittel entziehen. Ich hatte nicht vorhergesehen, dass Vincent Blake noch etwas in der Hinterhand hatte.

			»Scheint so«, bemerkte der alte Mann milde, »dass ich dir gegenüber wieder mal im Vorteil bin.«

			Er hatte nie daran gezweifelt.

			»Was wollen Sie?«, fragte ich. Ich ließ ihn damit meine äußerst reale Bedrängnis sehen, aber in meinem Inneren übernahm der logische Teil meines Gehirns. Der Teil, der Rätsel mochte. Der Teil, der die Welt in ihrer Vielschichtigkeit sah.

			Der Teil, der mit einem Plan hergekommen war.

			»Alles, was ich von dir will«, erwiderte Blake schlicht, »werde ich mir nehmen.«

			»Ich werde mit Ihnen darum spielen«, erwiderte ich improvisierend und ließ mein Gehirn sich an die neue Situation anpassen, indem es eine neue Ebene hinzufügte, eine weitere Sache, die richtiglaufen musste. »Schach. Wenn ich gewinne, vergessen Sie Sheffield Grayson und sorgen dafür, dass Eve und Mellie es ebenfalls tun.«

			Blake schien amüsiert, aber ich konnte etwas viel Düsteres als Amüsement in seinen Augen glitzern sehen. »Und wenn du verlierst?«

			Ich hatte einen Trumpf, aber diese Karte konnte ich nicht ausspielen – noch nicht. Nicht, wenn ich den Hauch einer Chance haben wollte, mit dem Gewinn hier rauszuspazieren, den ich benötigte.

			»Einen Gefallen«, sagte ich, wobei mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmerte. »Schon sehr bald werde ich die Kontrolle über das Hawthorn’sche Vermögen haben. Milliarden. Eine Gefälligkeit von jemandem in meiner Position muss etwas wert sein.«

			Vincent Blake schien nicht sonderlich beeindruckt von meinem Angebot. Natürlich nicht, denn er hatte ja bereits geplant, sich Tobias Hawthornes Vermögen selbst unter den Nagel zu reißen.

			Nach einem Moment jedoch siegte das Amüsement. »Ein Spiel scheint mir nur passend, aber ich werde nicht gegen dich antreten, kleines Mädchen. Jedoch werde ich sie gegen dich spielen lassen.« Er deutete mit dem Kinn zu Eve und neigte dann nachdenklich den Kopf. »Und Toby.«

			»Toby?«, krächzte ich. Ich hasste, wie meine Stimme klang – wie ich mich fühlte. Ich durfte nicht zulassen, dass meine Emotionen die Kontrolle übernahmen. Ich musste nachdenken. Ich musste meinen Plan modifizieren – wieder mal.

			»Mein Enkelsohn hat nach dir gefragt«, erzählte Blake. »Man könnte auch sagen, ich habe ein Händchen dafür, Druckpunkte zu erkennen.«

			Vincent Blake hatte Toby gekidnappt, um mir zuzusetzen und Eve Zutritt zu Hawthorne House zu verschaffen. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass Blake zweifelsohne auch mich als Druckmittel gegen Toby verwendet hatte.

			»Eve«, sagte er, wobei seine Stimme das Gewicht eines Befehls trug, dem kein lebender Mensch wagen würde, sich zu widersetzen, »warum gehst du nicht deinen Vater holen?«

		

	
		
			
KAPITEL 79 

			Tobys Blutergüsse waren dabei abzuheilen und er benötigte eine Rasur. Das waren meine ersten zwei Gedanken, unmittelbar gefolgt von einem Dutzend anderer: über ihn, über meine Mom und das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte – jeder Gedanke begleitet von einer Gefühlswoge, die drohte, mich mit sich zu reißen.

			»Du solltest nicht hier sein.« Toby hatte sämtliche Emotionen, die er wohl fühlte, im Griff, aber die Eindringlichkeit in seinem Blick verriet mir, dass seine Beherrschung nur am seidenen Faden hing.

			»Ich weiß«, erwiderte ich und hoffte, dass mein Tonfall ihm klarmachte, dass ich nicht bloß sagte, ich wisse, dass ich nicht hier sein sollte. Ich weiß, wer Blake ist. Ich weiß, wozu er in der Lage ist. Ich weiß, was ich tue.

			Damit das hier funktionierte, musste Toby mir zwar nicht vertrauen, aber er durfte mir auch nicht in die Quere kommen.

			»Du wirst ein Spiel spielen«, klärte Vincent Blake Toby auf. »Ihr alle drei – eine Art Turnier, bestehend aus drei Partien.« Blake hob den Zeigefinger und deutete von Toby zu Eve. »Mein Enkelsohn gegen seine Tochter.« Ein zweiter Finger ging in die Höhe. »Mein Enkelsohn gegen das Mädchen, das nicht seine Tochter ist.«

			Toby und ich. Autsch.

			»Und …« Blake hob den dritten und letzten Finger. »Avery und Eve gegeneinander.« Der Mann gab uns ein paar Sekunden, um das zu verdauen, bevor er fortfuhr. »Was den Anreiz betrifft … nun, diese Dinge erfordern einen gewissen Einsatz.«

			Bei der Art, wie er Einsatz sagte, lief mir ein Schauder über den Rücken.

			»Gewinne beide Partien und du kannst gehen«, sagte Blake an Toby gewandt. »Verschwinden, wie auch immer es dir beliebt. Du wirst nie wieder von mir hören, und ich werde die Welt weiterhin in dem Glauben belassen, du wärst tot. Verliere eine deiner Partien und du darfst nach wie vor gehen, aber nicht als toter Mann. Du wirst der Welt bestätigen, dass Toby Hawthorne am Leben ist, und nie wieder untertauchen.«

			Toby verzog keine Miene. Ich war mir nicht sicher, ob Blake das erwartet hatte.

			»Verliere beide Partien«, fuhr der ältere Mann mit einem schrägen Zug um seine Lippen fort, dem ich nicht traute, »und du wirst nicht als Toby Hawthorne ins Leben zurückkehren. Du wirst dich bereit erklären, aus freien Stücken hierzubleiben – als Toby Blake.«

			»Nein!«, protestierte ich. »Toby, du …«

			Toby schnitt mir mit einer kaum merklichen Verschiebung in seiner Miene das Wort ab – eine Warnung. »Wie lauten ihre Bedingungen?«, wollte er von seinem Großvater wissen.

			Blake labte sich sichtlich erfreut an Tobys Antwort, dann wandte er sich an Eve. »Gewinne eine deiner Partien«, sagte er zu ihr, »und du kannst das hier haben.« Er zückte das Familiensiegel. »Verliere beide, und du wirst demjenigen zu Diensten sein, wem auch immer ich es an deiner statt gebe.« Da war etwas zutiefst Beunruhigendes an der Art, wie er zu Diensten sagte. »Gewinne beide Partien«, endete Blake aalglatt, »und ich werde dir alle fünf geben.«

			Alle fünf Siegel. Ein elektrischer Strom schien durch die uns umgebende Luft zu rauschen. Isaiah hatte gesagt, dass jeder, der im Besitz eines Siegels war, bei Vincent Blakes Tod Anspruch auf ein Fünftel seines Vermögens hatte, was bedeutete, dass Blake Eve gerade eben versprochen hatte, ihr alles zu vermachen, falls es ihr gelang Toby und mich zu schlagen.

			Alle Macht. Alles Geld. Einfach alles.

			»Und was dich betrifft, Avery Kylie Grambs – Tobias Hawthornes sehr riskantes Spiel …« Vincent Blake lächelte. »Verliere beide, und ich fordere den Gefallen ein, den du angeboten hast – ein Blankoscheck, wenn du so willst, der zu einem Zeitpunkt meiner Wahl eingelöst wird.«

			Toby fing meinen Blick auf. Nein. Er äußerte den Widerspruch nicht laut. Nach einem kurzen Moment schaute ich weg. Keine Warnung, die er aussprechen konnte, wäre neu für mich gewesen. Vincent Blake einen Gefallen zu schulden, war eine sehr schlechte Idee.

			»Gewinne wenigstens eine Partie«, fuhr Blake fort, »und ich werde dir Grayson Hawthorne aushändigen, mit der Garantie, dass ich niemanden unter deinem Schutz je wieder zu meinem Gast machen werde.«

			Gast war eine Art, es auszudrücken – aber, was den Einsatz betraf, war es verlockend. Zu verlockend. Wenn er gewillt ist, sich von meinen Liebsten fernzuhalten, muss er andere Dinge in petto haben. Andere Druckmittel.

			Einen anderen Plan, um mir alles zu nehmen.

			»Gewinne beide Partien«, versprach Blake, »und ich werde zudem Geheimhaltung in der Sache Sheffield Grayson wahren.«

			Toby zuckte zusammen. Offenbar hatte er ebenfalls nicht geahnt, dass sein leiblicher Großvater dieses Ass noch im Ärmel hatte.

			»Sind diese Bedingungen akzeptabel?«, fragte Blake Toby, und nur Toby, so als wären Eve und ich bereits ausgemachte Sache.

			Toby knirschte mit den Zähnen. »Ja.«

			»Ja«, sagte Eve, plötzlich auf eine Art und Weise lebendig, die alle anderen Versionen von ihr blass und unvollständig dastehen ließ.

			Und was mich betraf …

			Blake wird sein Wort halten. Wenn ich beide Partien gewann, würde die Wahrheit um Graysons Vater begraben bleiben. Die Menschen, die ich liebte, wären in Sicherheit. Blake würde mir immer noch nachsetzen. Er würde einen Weg finden, mich und alles, was mir lieb war, zu zerstören, aber ihm wären dabei Grenzen gesetzt.

			»Ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden«, sagte ich, auch wenn er mir nie eine andere Option gegeben hatte.

			Blake drehte sich zu dem glitzernden Fünfhunderttausend-Dollar-Schachspiel um, das ich ihm geschenkt hatte. »Nun denn. Sollen wir beginnen?«

		

	
		
			
KAPITEL 80 

			Toby und Eve waren als Erste dran. Ich hatte oft genug gegen ihn gespielt, um zu wissen, dass er die Sache, hätte er gewollt, innerhalb der ersten zwölf Züge hätte beenden können.

			Er ließ sie gewinnen.

			Blake musste zu demselben Schluss gekommen sein, denn sobald die Figuren für meine Partie mit Toby wieder aufgestellt worden waren, griff der alte Herr nach seinem Bowiemesser. »Verliere noch einmal absichtlich«, sagte er bedächtig, »und ich werde Eve bitten, mir ihren Arm zu geben, um hiermit eine Ader zu öffnen.«

			Falls Eve verstört von der Aussage war, dass ihr Urgroßvater sie im Zweifelsfall aufschlitzen würde, zeigte sie es nicht. Stattdessen umklammerte sie fest das Siegel, das sie überreicht bekommen hatte, und schaute auf das Brett.

			Ich ließ mich auf meinem Platz nieder und begegnete Tobys Blick. Es war über ein Jahr her, seit wir gespielt hatten, aber kaum dass ich meinen ersten Bauern bewegte, war es, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Harry und ich waren wieder zurück im Park.

			»Du bist am Zug, Prinzessin.« Toby hielt sich nicht zurück, aber er tat sein Bestes, mir die Sorge zu nehmen, mich daran zu erinnern, dass, selbst wenn er sein Bestes gab, ich ihn schon zuvor geschlagen hatte.

			»Von wegen Prinzessin«, gab ich unseren üblichen Wortwechsel von früher wieder und schob meinen Läufer über das Brett. »Du bist dran, alter Mann.«

			Toby kniff leicht die Augen zusammen. »Werd ja nicht übermütig.«

			»Nette Worte von einem Hawthorne«, gab ich zurück.

			»Ich mein’s ernst, Avery. Werd jetzt nicht übermütig.«

			Er sieht etwas, was ich nicht sehe.

			»Eve«, sagte Vincent Blake höflich. »Deinen Arm?«

			Das Kinn gereckt, streckte Eve ihn ihrem Urgroßvater hin. Blake legte die Klinge an ihre Haut. »Spiele«, sagte er an Toby. »Und keine Tipps mehr für das Mädchen.«

			Es folgte ein Herzschlag – eine einzige Sekunde –, dann tat Toby, wie ihm geheißen. Ich studierte das Brett und sah erst da, warum er mich gewarnt hatte, mich nicht zum Übermut verleiten zu lassen. Es brauchte drei Züge, aber dann: »Schach«, presste Toby hervor.

			Ich musterte das Spielfeld in seiner Gesamtheit. Mir blieben drei mögliche Züge, und ich spielte sie im Kopf alle durch. Zwei würden dazu führen, dass Toby mich mit den nächsten fünf Zügen schachmatt gesetzt hätte. Womit mir nur der dritte blieb. Ich wusste, wie Toby kontern würde, und von da aus hätte ich wieder vier oder fünf Optionen. Ich ließ sie im Eiltempo durch mein Gehirn rattern, bis sich die Möglichkeit langsam in meinem Kopf entfaltete.

			Ich gab mir Mühe, nicht an die Tatsache zu denken, dass, wenn Toby mich schlug, die Vertuschung von Sheffield Graysons Tod auffliegen würde. Entweder das, oder ich müsste Blake etwas weitaus Bedeutenderes anbieten als einen schlichten Gefallen, um Stillschweigen zu bewahren.

			Der Mann hätte mich in seiner Hand.

			Nein. Ich konnte das hier schaffen. Es gab einen Weg. Meinen Zug. Seinen. Meinen Zug. Seinen. Wieder und wieder, schneller und schneller spielten wir.

			Dann, endlich, entwich mir ein Atemzug aus der Brust: »Schach.«

			Ich sah den exakten Moment, in dem Toby die Falle erkannte, die ich ausgelegt hatte. »Schlimmes Mädchen«, flüsterte er heiser, und die Zärtlichkeit in seinen Augen, als er es sagte, haute mich beinahe um.

			Sein Zug. Meiner. Sein Zug. Meiner.

			Und dann, endlich – endlich … »Schachmatt«, sagte ich.

			Vincent Blake hielt sein Bowiemesser noch einen Moment an Eves Arm, bevor er es langsam senkte. Sein Enkelsohn hatte verloren, und als die Erkenntnis dessen, was das zur Folge hatte, mich überkam, krampfte sich mein Inneres schmerzhaft zusammen.

			Toby hatte beide Partien verloren. Er gehörte Blake.

		

	
		
			
KAPITEL 81 

			Das nächste Mal erwarte ich eine bessere Leistung«, sagte Vincent Blake zu Toby. »Du bist jetzt ein Blake und Blakes lassen sich nicht von kleinen Mädchen besiegen.«

			Ich begegnete Tobys Blick. »Es tut mir leid«, sagte ich leise, eindringlich.

			»Es soll dir nicht leidtun.« Toby hob die Hand und umfasste sanft mein Gesicht. »Ich sehe so viel von deiner Mutter in dir.«

			Das fühlte sich viel zu sehr wie ein Abschied an. Von dem Moment an, als Eve vor den Toren von Hawthorne House aufgetaucht war, war ich entschlossen gewesen, ihn zurückzubekommen. Und jetzt …

			»Werde ich …« Die Worte blieben stecken, als würde die Frage an meiner Kehle kleben bleiben. »Darf ich dich sehen?«

			Du hast eine Tochter, hörte ich mich sagen.

			Ich habe zwei.

			Blake gab Toby nicht die Gelegenheit zu antworten. Er wandte seine Aufmerksamkeit Eve zu. Sie aalte sich darin, als wäre er die Sonne und als verfüge sie über die Art von Haut, die nicht darunter verbrennt. Zum ersten Mal sah ich, statt sie anzuschauen und Emily zu sehen, etwas ganz anderes in ihr.

			Eine Intensität, die von Toby herrührte. Von Blake.

			»Wenn ich diese Partie gewinne …«, sagte sie, ihre Stimme stählern und staunend gleichermaßen.

			»Gehören sie dir«, bestätigte Blake mit einem Blick auf die Scheibe in ihrer Hand. »Alle. Doch bevor wir beginnen …« Blake hob einen Finger und ein Mitglied seines Security-Teams kam herbeigeeilt. »Würden Sie unseren anderen Gast für Miss Grambs holen?«

			Grayson. Ich wagte es nicht, ganz daran zu glauben, dass er heil war, bis ich ihn sah. Und da erst erlaubte ich mir, auch daran zu denken, was ich gewonnen hatte – nicht nur seine Freiheit, sondern auch das Versprechen, dass niemand, der mir wichtig war, sich je wieder als »Gast« hier wiederfinden würde.

			»Avery.« Graysons graue Augen – seine Iriden hell wie Eis vor dem Tintenschwarz seiner Pupillen – kreuzten meine. »Ich hatte einen Plan.«

			»Rücksichtslose Selbstaufopferung?«, gab ich zurück. »Ja, schon klar.« Ich zog ihn an mich und sprach direkt in sein Ohr. »Ich hab’s dir doch gesagt, Grayson, wir sind Familie.«

			Ich ließ ihn los. Das Brett stand zu einer letzten Partie bereit. Eve war Weiß. Ich war Schwarz. Mit Zehntausenden winziger Diamanten, die zwischen uns funkelten, traten wir in einem Spiel um schwindelerregende Einsätze gegeneinander an.

			In Anbetracht von Eves Spielniveau gegen Toby hatte ich nicht mit der Herausforderung gerechnet, die sich mir nun stellte. Es war, als hätte sie sich meine Partie gegen ihren Vater ganz genau angeschaut, ein Dutzend neuer Strategien verinnerlicht und gelernt, wie ich das Spielfeld betrachtete.

			Sie spielt, um zu gewinnen. Aber ich wollte unbedingt Oren retten, zudem hatte ich keine Ahnung, in welchem Maße ich ein Verbrechen begangen hatte, indem ich Sheffield Graysons Tod nicht gemeldet hatte. Aber Eve? Sie spielte um die Schlüssel für dieses Königreich – um Reichtum und Macht jenseits des Vorstellbaren.

			Um die Anerkennung eines Mannes, von dem sie verzweifelt anerkannt werden wollte.

			Alles um mich herum verblasste, bis ich nur noch die Geräusche meines eigenen Körpers hörte und nichts sah als das Brett. Es dauerte länger, als ich erwartet hatte, aber endlich sah ich die Lücke, die sich mir auftat.

			Mit drei Zügen hätte ich sie im Schach, in fünf schachmatt.

			Einfach so hätte ich mit Grayson hier davonspazieren können, mit der Gewissheit, dass Vincent Blake einige Mittel und Wege weniger hätte, mir zuzusetzen.

			Trotzdem wird er nicht aufhören.

			Die Attacken auf meine Finanzen, die Paparazzi, die Spielchen, mit denen er mich in die Ecke drängte. Er wird immer wieder nachsetzen. Dieser Gedanke wurde immer lauter in meinem Kopf und verlagerte meinen Fokus weg von der Partie mit Eve hin zu dem großen Ganzen.

			Für mich war das hier nicht das finale Spiel.

			Ich könnte gewinnen und gehen und wäre immer noch nicht besser dran als kurz nach Tobias Hawthornes Tod. Es würde nach wie vor Jagdsaison herrschen. Dieser Mann, den Tobias Hawthorne so gefürchtet hatte, dass er sein Vermögen einer praktisch Fremden hinterlassen hatte, hätte mich immer noch im Fadenkreuz.

			Selbst ohne rohe Gewalt, selbst wenn unsere körperliche Unversehrtheit garantiert wäre, würde Vincent Blake immer noch einen Weg finden, alles und jeden zu zerstören, der ihm im Weg stand.

			Dieser Sieg jetzt gegen Eve – er würde nicht reichen.

			Ich musste auf lange Sicht spielen. Ich musste am Schachbrett vorbeispielen, zehn Züge im Voraus, nicht fünf. In drei Dimensionen denken, nicht in zwei. Wenn ich Eve schlug, würde Vincent Blake mir freies Geleit geben, und zwar in dem Wissen, dass ich mehr auf dem Kasten hatte, als er mir zugetraut hätte. Er würde zukünftig seine Erwartungen und Anstrengungen dahingehend anpassen.

			Du bist jung, hallte Tobias Hawthornes Stimme in meinem Kopf nach. Du bist weiblich. Du bist niemand – setze das ein. Wenn ich Vincent Blake einen Anlass gab, mich weiterhin zu unterschätzen, würde er das tun.

			Ich war mit einem Plan hergekommen. Dieses Turnier war nicht Teil davon gewesen – aber ich konnte es für meine Zwecke nutzen.

			Beim Schach ging es nicht nur darum, die Züge des Gegners vorherzusehen. Es ging darum, ihm diese Züge in den Kopf zu setzen – ihn zu ködern. Nachdem wir uns die Aufnahme angehört hatten, die der alte Herr hinterlassen hatte, war Xander darüber erstaunt gewesen, wie Tobias Hawthorne ganz genau hatte vorhersehen können, was wir nach seinem Tod tun würden. Aber er hatte es nicht einfach vorhergesehen.

			Er hatte den Gang der Dinge manipuliert. Uns manipuliert.

			Wenn ich Blake schlagen wollte, musste ich das Gleiche tun. Also nutzte ich nicht die Lücke, die Eve mir geboten hatte. Ich schlug sie nicht in fünf Zügen.

			Ich ließ sie mich in zehn schlagen.

			Ich sah den exakten Moment, als Eve begriff, dass sie Vincent Blakes Reich in der Hand hatte – und den Moment direkt danach, als Tobys Augen aufblitzten. Vermutete er, dass ich die Partie absichtlich verloren hatte?

			Vermutete es mein echter Gegner?

			»Gut gemacht, Eve.« Blake schenkte ihr ein schmales, selbstzufriedenes Lächeln und Eve erstrahlte von innen heraus. Blake wandte sich zu mir – und Grayson. »Ihr beide dürft gehen.«

			Seine Männer umzingelten uns und ich musste meine Panik nicht vortäuschen. »Warten Sie!«, rief ich voller Verzweiflung – und spürte sie auch, denn selbst wenn das hier ein kalkuliertes Risiko gewesen war, konnte ich nicht wissen, ob ich mich nicht verrechnet hatte. »Geben Sie mir eine zweite Chance!«

			»Bewahre etwas Würde, Kind.« Blake erhob sich und drehte mir den Rücken zu, als gerade sein Jagdhund zurückkehrte und ihm eine tote Ente vor die Füße warf. »Schlechte Gewinner kann niemand leiden.«

			»Sie könnten immer noch Ihren Gefallen bekommen!«, rief ich, als Blakes Security schon dazu ansetzte, mich vom Anwesen zu entfernen. »Ein letztes Spiel. Ich gegen Sie.«

			»Ich brauche keinen Gefallen von dir, Mädchen.«

			Das ist in Ordnung, versuchte ich, mich zu beruhigen. Es gibt eine andere Option. Eine Option, für die gewappnet ich gekommen war. Eine Option, auf die hin ich geplant hatte. Die Schenkung des Schachspiels, die Tatsache, dass Alisa draußen auf mich wartete – ich hatte immer gewusst, worin mein Gambit bestehen würde.

			Was das Bauernopfer würde sein müssen.

			»Dann eben kein Gefallen«, sagte ich, wobei ich versuchte, die Panik und die Verzweiflung aufrechtzuerhalten, damit er nicht das Gefühl tiefer Ruhe sah, das in meinem Inneren aufstieg. »Wie wäre es mit dem ganzen Rest?«

			Grayson warf mir einen scharfen Blick zu. »Avery.«

			Vincent Blake hob eine Hand und seine Männer traten schweigend einen Schritt zurück. »Den Rest von was genau?«

			»Dem Hawthorn’schen Vermögen«, stieß ich die Worte rasch aus. »Meine Anwältin liegt mir seit Wochen in den Ohren, diese Papiere zu unterzeichnen. Tobias Hawthorne hat mein Erbe nicht an eine Treuhänderschaft gebunden. Die netten Menschen bei McNamara, Ortega & Jones sind nervös, dass eine Teenagerin die volle Kontrolle übernehmen könnte, daher hat Alisa Ortega einen Vertrag aufgesetzt, der alles unter eine Treuhänderschaft stellen würde, bis ich dreißig werde.«

			»Avery.« Tobys Stimme war nun leise und mahnend. Ein Teil von mir wollte glauben, dass er mir nur dabei half, meine Show des völlig überforderten Mädchens zu verkaufen, aber wahrscheinlich schickte er mir eine aufrichtige Warnung.

			Ich riskierte zu viel.

			»Wenn Sie gegen mich spielen«, sagte ich zu Blake, zum Schachbrett deutend, »und mich schlagen, unterzeichne ich die Papiere und setze Sie als Treuhänder ein.«

			Als ich hergekommen war, hatte ich auf Blakes Ego gezählt, dass ihn glauben machen würde, er könne mich schlagen, aber es hatte immer die Gefahr bestanden, dass er auf den Gedanken kommen könnte, ich hätte Schach vorgeschlagen, weil ich gute Chancen hatte zu gewinnen. Aber jetzt?

			Er hatte mich spielen sehen.

			Er hatte mich verlieren sehen.

			Er dachte, ich würde ihm dieses Angebot aus dem Affekt heraus unterbreiten, weil ich verloren hatte.

			Und doch sah er mich aus bohrenden Augen und mit einem überaus argwöhnischen Lächeln an. »Nun, warum solltest du so etwas tun wollen?«

			»Ich will nicht, dass jemand das mit Sheffield Grayson herausfindet«, stieß ich aus. »Und ich habe den Vertrag gelesen! Selbst mit einer Treuhänderschaft würde mir das Geld immer noch gehören. Ich würde es nur nicht kontrollieren. Sie würden mir lediglich versprechen müssen, sämtliche Ausgaben abzunicken, die ich tätigen möchte, mich so viel Geld ausgeben zu lassen, wie ich will, wann immer ich will. Aber alles, was ich nicht ausgeben kann? Sie würden die Entscheidungen treffen, wie es investiert wird.«

			Weißt du, was der eigentliche Unterschied zwischen Millionen und Milliarden ist?, hatte Skye vor einer gefühlten Ewigkeit gefragt. Denn ab einem gewissen Punkt geht es nicht mehr ums Geld.

			Es ging um Macht.

			Vincent Blake wollte und brauchte Tobias Hawthornes Vermögen nicht, um es auszugeben.

			»Dann heißt es also doppelt oder nichts?«, fragte Blake spitz. Wie Tobias Hawthorne dachte auch der Mann mir gegenüber sieben Schritte voraus. Er wusste, dass ich noch eine Karte im Ärmel hatte.

			Aber hoffentlich nur eine.

			»Nein«, räumte ich ein. »Falls Sie gewinnen, bekommen Sie die Kontrolle über alles, bis ich dreißig bin oder Sie unter der Erde liegen. Aber falls ich gewinne, sorgen Sie dafür, dass sämtliche hässlichen Gerüchte über Sheffield Grayson begraben bleiben – und Sie geben mir Ihr Wort, dass das alles hier und jetzt aufhört.«

			Das war der Plan. Das war von Anfang an der Plan gewesen. Mein größter Widersacher – und nun deiner – ist ein Mann der Ehre, hatte Tobias Hawthorne mir gesagt. Schlage ihn und er wird den Sieg anerkennen.

			»Falls ich gewinne«, fuhr ich fort, »erweitern Sie den Waffenstillstand, den Sie mit Tobias Hawthorne hatten, auf mich. Die Jagdsaison endet.« Ich bedachte ihn mit einem festen Blick, den er, wie ich stark vermutete, amüsant fand. »Sie lassen mich ziehen, so wie Sie damals den jungen Tobias Hawthorne ziehen ließen.«

			Ich wollte, dass er mich als impulsives junges Mädchen sah, das verzweifelt nach Strohhalmen griff, weil es verloren hatte. Ich bin jung. Ich bin weiblich. Ich bin niemand. Und du hast gerade gesehen, wie Eve mich beim Schach geschlagen hat.

			»Woher soll ich wissen, dass du deinen Teil der Abmachung halten wirst?«, fragte mein Gegner.

			Ich musste mir größte Mühe geben, mir nicht mal den Schatten des aufflackernden Triumphs in meinem Inneren ansehen zu lassen. »Falls Sie den Einsatz akzeptieren«, verkündete ich, wobei ich eine große Portion Wagemut und Blauäugigkeit in meine Worte legte, »werden wir zwei Anrufe tätigen: einen an Ihre Anwälte, einen an meine.«

		

	
		
			
KAPITEL 82 

			Was zur Hölle tust du da?«, zischte Alisa.

			 Wir beide waren – angeblich – allein, aber obwohl niemand zu sehen war, der uns belauschte, wollte ich nichts erklären, was mich bei Blake verraten könnte. »Was ich tun muss«, sagte ich in der Hoffnung, dass Alisa den Rest aus meiner Stimme heraushören würde.

			Ich habe einen Plan.

			Ich kann das schaffen.

			Du musst mir vertrauen.

			Alisa starrte mich an, als wären mir Hörner gewachsen. »Nein, das musst du absolut nicht.«

			Ich würde diese Diskussion nicht gewinnen, daher versuchte ich es gar nicht erst. Ich wartete nur darauf, dass sie begriff, dass ich keinen Rückzieher machen würde.

			Als es so weit war, stieß Alisa einen leisen Fluch aus und wandte den Blick ab. »Weißt du, warum Nash und ich unsere Verlobung gelöst haben?«, fragte sie in einem Tonfall, der viel zu ruhig war; nicht nur für die Worte, die sie gesprochen hatte, sondern auch für die Situation, in der wir uns befanden. »Er war so versessen darauf, dass sein Großvater nicht die Strippen ziehen sollte, weder seine … noch meine. Er erwartete zudem von mir, allem, was mit den Hawthornes zu tun hatte, den Rücken zu kehren.«

			»Aber das konntest du nicht«, sagte ich, auch wenn ich nicht sicher war, worauf sie damit hinauswollte.

			»Nash wurde dazu erzogen, außergewöhnlich zu sein«, sagte Alisa. »Aber er war nicht der Einzige, bei dessen Erziehung der alte Herr seine Hand im Spiel hatte – also ja, ich blieb.« Ihre Worte waren knapp, sie weigerte sich, mehr Gewicht hineinzulegen, als sie musste. »Ich tat, was Nash hätte tun sollen. Es kostete mich alles, doch bevor Mr Hawthorne verschied, legte er bei meinem Vater und den Teilhabern der Kanzlei fest, dass ich diejenige sein sollte, die die Leitung für deine Angelegenheiten übernahm.« Sie senkte den Blick. »Ich kann förmlich hören, was der alte Herr über das Schlamassel sagen würde, das ich bei meinem Job angerichtet habe. Erst lasse ich mich kidnappen und jetzt das.«

			Das Schlamassel, von dem sie dachte, dass ich es gerade anrichtete.

			»Oder vielleicht«, sagte ich in einem Tonfall, der ihre Aufmerksamkeit weckte, »hast du genau das getan, wozu er dich erzogen hat – genau das, wozu er dich gewählt hat.«

			Ich wollte, dass sie den Sinn hinter meiner Betonung las. Er hat nicht nur dich gewählt. Mich hat er ebenfalls gewählt, Alisa – und vielleicht tue ich genau das, wozu er mich ausgesucht hat.

			Langsam veränderte sich der Ausdruck in ihren dunkelbraunen Augen. Sie begriff, dass ich sie bat, daran zu glauben, dass man mich aus einem bestimmten Grund auserkoren hatte. Und dass das hier der Grund war.

			Das hier war unser Spiel.

			»Ist dir überhaupt klar, wie riskant das ist?«, fragte Alisa.

			»Das war es schon immer«, erwiderte ich. »Von dem Moment an, als Tobias Hawthorne sein Testament änderte.«

			Das hier war sein sehr riskantes Spiel – und meins.

		

	
		
			
KAPITEL 83 

			Blake ließ mich Weiß spielen, was bedeutete, dass ich eröffnete. Ich verlegte mich auf das Damengambit. Erst ein Dutzend Züge später wurde Vincent Blake klar, dass mein Können über klassische Manöver hinausging. Vier Züge darauf nahm er mir meinen Läufer ab, erlaubte mir damit aber zugleich, eine Spielfolge auszuführen, die damit endete, dass ich mir seine Königin holte.

			Langsam, Zug um Zug, Konter gegen Konter, begriff Vincent Blake, dass wir einander ebenbürtiger waren, als er angenommen hatte.

			»Ich erkenne jetzt«, sagte er, »was du tust.«

			Er erkannte, was ich getan hatte. Die junge Frau, gegen die er nun spielte, war nicht die, die Eve unterlegen war. Ich hatte ihn hierhermanövriert, und er begriff – nur viel zu spät.

			In vier Zügen, dachte ich, wobei mein Herzschlag brutal und unaufhörlich meinen Brustkorb traktierte, habe ich ihn.

			Nach zweien begriff er, dass ich ihn in der Falle hatte. Er erhob sich, warf seinen König um und gab damit die Partie auf. Das Weißgold klackerte, als die Figur auf das kostbare Brett fiel und der schwarzdiamantene König glitzernd in der Sonne liegen blieb.

			Vincent Blake war ein gefährlicher Mann, ein reicher Mann, ein Respekt einflößender Gegner – und er hatte mich unterschätzt.

			»Das Schachbrett können Sie behalten«, sagte ich.

			Einen Moment lang konnte ich spüren, wie Blake mit sich rang. Die Anwälte waren da, um meinen Einsatz zu kassieren – nicht seinen. Ich verspreche, dass ich dich nicht langsam und strategisch vernichten werde, war keine juristisch einklagbare Klausel. Somit hatte ich alles auf die einzig echte Versicherung gesetzt, die Tobias Hawthorne mir gegeben hatte.

			Dass, falls ich Blake schlug, er den Sieg respektieren würde.

			»Was ist hier gerade geschehen?«, wollte Eve wissen.

			Vincent Blake bedachte mich mit einem letzten unnachgiebigen Blick, bevor er auf seinen Fersen zurückwippte. »Sie hat gewonnen.«

		

	
		
			
KAPITEL 84 

			Vincent Blake würde unsere Abmachung einhalten, aber er wollte mich nie wieder auf seinem Grund und Boden sehen. »Geleiten Sie Avery, Grayson und Miss Ortega zum Tor zurück«, befahl er seinen Männern. »Sehen Sie zu, dass die Presse sich verzogen hat, bevor sie dort eintreffen.«

			Eine Hand schloss sich unsanft um meinen Oberarm und verriet, was für eine Art »Geleit« ich erwarten durfte. Aber ehe ich michs versah, lag der Mann, der mich gepackt hatte am Boden, und Toby stand über ihm. »Ich werde sie begleiten«, sagte er.

			Blakes Männer sahen zu ihrem Boss.

			Vincent Blake schenkte Toby ein unheilvolles Lächeln. »Ganz, wie du wünschst, Tobias Blake.«

			Der Name war eine rasiermesserscharfe Erinnerung: Ich mochte meine Wette gewonnen haben, aber Toby hatte seine verloren. Die Hand auf meinen Rücken gelegt, führte er mich, um das Haus herum, fort.

			Wir hatten es beinahe zur Auffahrt geschafft, als sich eine Stimme hinter uns meldete. »Halt.«

			Ich wollte Eve ignorieren, aber ich konnte nicht. Langsam drehte ich mich zu ihr um. Mir war bewusst, wie eisern Grayson jeden etwaigen Impuls, es mir gleichzutun, zügeln musste.

			»Du hast mich gewinnen lassen«, sagte Eve an Toby gewandt. Es war ein Vorwurf, zornig und leise. Ihr Blick zuckte zu mir. »Hast du mir deine Party ebenfalls geschenkt?«, fragte sie mit bebender Stimme. Als ich nicht antwortete, wandte sich Eve wieder an Toby. »Hat sie?«, wollte sie wissen.

			»Spielt es denn eine Rolle?«, fragte ich. »Du hast bekommen, was du wolltest.«

			Eve hatte alle fünf Siegel gewonnen. Sie war damit die Alleinerbin von Blakes gesamtem Imperium.

			»Ich wollte«, flüsterte Eve mit leiser, aber erbitterter Härte, »einmal in meinem Leben jemandem beweisen, dass ich gut genug bin.« Ihre Augen betrogen sie, indem sie zu Grayson zuckten, aber er drehte sich nach wie vor nicht um. »Ich wollte, dass Blake mich sieht«, fuhr Eve fort, den Blick wieder auf mich richtend, »doch das Einzige, was er nun sehen wird, wenn er mich anschaut, bist du.«

			Ich hatte Eve benutzt, um Blake zu schlagen, und sie hatte recht – das würde er niemals vergessen.

			»Ich habe dich gesehen, Eve.« Graysons Stimme war emotionslos, sein Körper ohne Regung. »Du hättest eine von uns sein können.«

			Eves Miene geriet ins Wanken und für einen winzigen Moment wurde ich an das kleine Mädchen auf dem Bild im Medaillon erinnert. Dann richtete sich die Person vor mir auf und ein hochmütiger Ausdruck legte sich über ihre Züge wie eine Maske aus Porzellan. »Das Mädchen, das du kanntest«, sagte sie zu Grayson, »war eine Lüge.«

			Falls sie dachte, damit eine Reaktion in Grayson Davenport Hawthorne zu provozieren, irrte sie sich.

			»Bring die drei hier fort.« Eve riss ihren Kopf zu Toby herum. »Jetzt.«

			»Eve …«, begann Toby.

			»Ich sagte, geht.« Ein Funken des Triumphs, hart und grausam, blitzte in ihren smaragdgrünen Augen auf. »Du selbst kommst ja zurück.«

			Es war ein auf mein Herz gerichteter Pfeil. Toby hat keine Wahl.

			Ohne mit der Wimper zu zucken, führte er mich von seiner Tochter fort und sprach nicht, bis er, Alisa, Grayson und ich den Truck erreicht hatten.

			»Was du da mit Blake abgezogen hast, war sehr riskant«, sagte Toby zu mir – halb Tadel, halb Lob.

			Ich zuckte die Achseln. »Du bist derjenige, der meinen Namen ausgesucht hat.« Avery Kylie Grambs. A very risky gamble. Toby hatte damals geholfen, mich zur Welt zu bringen. Er hatte mir meinen Namen gegeben. Er war zu mir gekommen, als meine Mutter gestorben war. Er hatte mich gerettet, als ich gerettet werden musste.

			Und nun war ich dabei, ihn abermals zu verlieren.

			»Was passiert jetzt?«, fragte ich mit zugeschnürter Kehle, während meine Augen anfingen zu brennen.

			»Ich werde zu Tobias Blake.« Toby hatte die Wahrheit über seine Abstammung seit zwei Jahrzehnten gekannt. Hätte er dieses Leben gewollt, hätte er es bereits gelebt.

			Ich dachte an die Worte, die er in die Kammer unter dem Heckenlabyrinth geschrieben hatte. Ich war nie ein Hawthorne. Ich werde nie ein Blake sein.

			»Du musst das nicht tun«, sagte ich. »Du könntest wegrennen. Du hast es jahrelang geschafft, Tobias Hawthorne zu entgehen. Du könntest jetzt das Gleiche mit Blake tun.«

			»Und diesem Mann die Rechtfertigung geben, seine Abmachung mit dir für nichtig zu erklären?«, warf Alisa ein. »Wenn du auch nur eine Bedingung in dem Gefüge aushebelst, kann er problemlos argumentieren, dass du damit alle außer Kraft gesetzt hast.«

			»Dieses Mal renne ich nicht weg«, sagte Toby entschieden.

			Ich folgte seinem Blick zu Eve, die immer noch mit wehendem erdbeerblonden Haar auf der Veranda stand, sodass sie für alle Welt aussah wie eine Art überirdische, siegreiche Königin.

			»Du bleibst wegen ihr.« Ich hatte nicht vorgehabt, es wie einen Vorwurf klingen zu lassen.

			»Ich bleibe wegen euch beiden«, erwiderte Toby, und einen Augenblick lang sah ich uns zwei vor all den Monaten, hörte das letzte Gespräch, das wir geführt hatten.

			Du hast eine Tochter.

			Ich habe zwei.

			»Sie hat Blake geholfen, dich zu entführen«, entgegnete ich rau. »Sie hat mich benutzt … uns alle benutzt.«

			»Und als ich in ihrem Alter war«, entgegnete Toby, wobei er die Tür des Trucks öffnete und mir bedeutete einzusteigen, »habe ich die Schwester deiner Mutter umgebracht.«

			Ich wollte widersprechen, wollte sagen, dass er das Feuer nicht entzündet hatte, auch wenn er das Haus mit Benzin getränkt hatte, aber er gab mir nicht die Gelegenheit dazu.

			»Hannah glaubte daran, dass ich mich rehabilitieren könne.« Selbst nach all den Jahren konnte Toby meine Mutter nicht erwähnen, ohne dass die Gefühle ihn übermannten. »Glaubst du wirklich, sie würde wollen, dass ich fortgehe und Eve zurücklasse?«

			Ich spürte einen Schluchzer in mir feststecken. »Du hättest es mir sagen können.« Meine Stimme kratzte an meiner Kehle. »Das mit Blake. Mit der Leiche. Warum du so verdammt entschlossen warst, im Verborgenen zu bleiben.«

			Toby legte eine Hand an meine Wange und schob mir das Haar hinters Ohr. »Es gibt viele Dinge, die ich anders machen würde, wenn ich dieses Leben noch einmal leben könnte.«

			Ich dachte daran, was ich zu Jameson gesagt hatte, über Schicksal, Bestimmung und Entscheidungen. Ich wusste nun, warum der alte Herr sich für mich entschieden hatte. Ich wusste, dass es hier nie um mich gegangen war. Aber im Gegensatz zu Toby bereute ich nichts. Ich hätte das – alles davon – wieder getan.

			Tobias Hawthornes Spiel hatte mich nicht außergewöhnlich gemacht. Es hatte mir gezeigt, dass ich es bereits war.

			»Werde ich dich jemals wiedersehen?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

			»Blake wird mich schließlich nicht hinter Schloss und Riegel halten.« Toby wartete, bis Alisa und Grayson nach mir eingestiegen waren, dann schloss er die Tür und kam auf die andere Seite des Trucks herum. Als er wieder sprach, tat er es vom Fahrersitz aus. »Und Texas ist nicht so groß, wie gern behauptet wird – vor allem nicht an der Spitze.«

			Geld. Macht. Status. Mein Weg und der von Vincent Blake würden sich wahrscheinlich wieder kreuzen – genau wie Tobys und meiner. Eves und meiner.

			»Hier.« Toby legte mir einen kleinen Holzwürfel in die Hand, als er den Truck anließ. »Ich habe etwas für dich geschnitzt, schlimmes Mädchen.«

			Bei dem Kosenamen verlor ich beinahe die Fassung. »Was ist das?«

			»Blake gab mir nicht viel, um mir die Zeit zu vertreiben – nur Holz und ein Messer.«

			»Und du hast das Messer nicht verwendet?«, fragte Grayson neben mir. Sein Tonfall machte ziemlich deutlich, welche Art von Verwendung er gutgeheißen hätte.

			»Hättest du das denn«, gab Toby zurück, »wenn du dächtest, dein Geiselnehmer könnte Avery was antun?«

			Toby hatte mich beschützt. Und er hatte etwas für mich geschnitzt.

			Du hast eine Tochter.

			Ich habe zwei.

			Ich schaute auf den Holzwürfel in meiner Hand hinab und dachte an meine Mom, an diesen Mann, an die Jahrzehnte, Tragödien und kleinen Momente, die uns hierhergeführt hatten.

			»Pass gut auf sie auf«, sagte Toby zu Grayson, als die Grenze von Blakes Anwesen in Sicht kam. »Kümmert euch umeinander.« Die Presse war bereits fortgeschickt worden, nur Oren und seine Männer waren noch da und warteten – und mit ihnen Jameson Winchester Hawthorne.

			Grayson sah seinen Bruder dort stehen, und als er antwortete, tat er es für sie beide. »Das werden wir.«

		

	
		
			
KAPITEL 85 

			Der Ritter kehrt mit der Jungfer in Not zurück«, verkündete Jameson, als ich auf ihn zuging. Er schaute zu Grayson. »Du bist übrigens die Jungfer.«

			»Dachte ich mir«, erwiderte Grayson trocken.

			»Was tust du denn hier?«, fragte ich, aber die Wahrheit war, dass es mich nicht kümmerte, warum er gekommen war, nur dass er gekommen war. Ich hatte gewonnen – nach allem, was passiert war, hatte ich gewonnen –, und Jameson war der einzige Mensch auf der Welt, der in Gänze verstand, wie ich mich in dem Moment gefühlt hatte, als mir klar wurde, dass mein Plan aufgehen würde.

			Der Rausch. Der Kitzel. Der adrenalingetränkte Schauer.

			Der Moment, in dem der Sieg zum Greifen nah war, hatte sich angefühlt, wie am Rande des mächtigsten Wasserfalls der Welt zu stehen, dessen Tosen in diesem Augenblick alles andere übertönte.

			Es war, wie von einer Klippe zu springen und herauszufinden, dass man fliegen konnte.

			Es war, wie Jameson und ich und Jameson-und-ich, und ich wollte das alles noch einmal mit ihm durchleben.

			»Ich dachte, du könntest eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen«, sagte Jameson. Ich schaute an ihm vorbei und erwartete, den McLaren oder einen der Bugattis oder den Aston Martin Valkyrie zu sehen, doch stattdessen fiel mein Blick auf einen Hubschrauber – kleiner als der, in dem uns Oren hergeflogen hatte.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht die Erlaubnis hast, da mit dem Helikopter zu landen«, sagte Grayson zu seinem Bruder.

			»Du weißt doch, wie man so schön sagt: Besser um Vergebung bitten als um Erlaubnis«, entgegnete Jameson, bevor er wieder mit einem vertrauten Ausdruck in den Augen zu mir sah – gleichermaßen Trau dich doch und Ich werde dich niemals loslassen. »Willst du fliegen lernen?«

			[image: ]

			In jener Nacht drehte ich den Würfel, den Toby mir gegeben hatte, zwischen den Händen. Mein Finger blieb an einer Kante hängen, und da wurde mir klar, dass er aus mehreren zusammengefügten Teilen gefertigt war. Ich ging bedächtig vor, um das Rätsel zu lösen, indem ich den Würfel auseinandernahm und die einzelnen Teile vor mir auslegte.

			In jedes hatte er ein Wort geritzt.

			Ich

			Sehe

			So

			Viel

			Von

			Deiner

			Mutter

			In

			Dir

			Und da – noch viel mehr als in dem Moment, in dem ich Blake besiegt hatte – begriff ich.

			[image: ]

			Am nächsten Morgen, bevor irgendwer sonst wach war, ging ich in den Großen Salon und entzündete ein Feuer in dem riesigen Kamin. Ich hätte das auch in meinem Zimmer tun können – oder in irgendeinem der anderen Dutzend Kamine in Hawthorne House –, doch es fühlte sich richtig an, in den Raum zurückzukehren, in dem das Testament damals verlesen worden war. Ich konnte die Anwesenden beinahe wie Geister vor mir sehen – wir alle, in jenem Moment.

			Ich, mit dem Gedanken, wie lebensverändernd es wäre, ein paar Tausend Dollar zu erben.

			Die Hawthornes, die erfahren mussten, dass der alte Herr ihr Vermögen mir vermacht hatte.

			Die Flammen leckten im Kamin immer höher, und ich blickte auf die Papiere in meinen Händen: der Vertrag für die Treuhänderschaft, den Alisa aufgesetzt hatte.

			»Was tust du da?« Libby kam in Plüschpantoffeln, die wie Särge geformt waren, auf mich zugetapst und unterdrückte ein Gähnen.

			Ich hielt die Papiere hoch. »Wenn ich das hier unterzeichne, wird mein Besitz in eine Treuhänderschaft überführt – zumindest für einige Jahre.«

			All das Geld. All die Macht.

			Libby schaute von mir zu dem Kamin. »Nun«, sagte sie munterer, als irgendwer, der sein zweites ICH ESSE MORGENMENSCHEN ZUM FRÜHSTÜCK-T-Shirt trug, je geklungen hatte, »worauf wartest du?«

			Ich schaute auf den Vertrag runter, dann wieder zum Kamin hoch … und warf die Blätter hinein. Als die Flammen über das Papier züngelten – wobei sie den Juristenjargon und mit ihm die Option, die Macht und Verantwortung, die mir aufgetragen worden war, auf jemand anderes abzuwälzen, verschlangen –, spürte ich, wie sich etwas in mir löste wie die Blütenblätter einer Tulpe, die sich zaghaft öffneten.

			Ich konnte das schaffen.

			Ich würde es schaffen.

			Falls das vergangene Jahr eine Art Test gewesen sein sollte – ich war bereit.

			[image: ]

			Ich fing an, indem ich das ledergebundene Notizbuch, das Grayson mir geschenkt hatte, überallhin mit mir nahm. Ich hatte kein Jahr, um Pläne zu schmieden. Mir blieben nur Tage. Und ja, es gab Finanzberater und Juristen und einen Status quo, auf den ich mich stützen könnte, sollte ich mir Zeit erkaufen wollen, aber das war es nicht, was ich wollte.

			Das war nicht der Plan.

			Tief in meinem Inneren wusste ich, was ich tun wollte. Was ich tun musste. Und den Anwälten und Finanzberatern und mächtigen Playern im Staate Texas – ihnen würde es nicht gefallen.

		

	
		
			
KAPITEL 86 

			Am wichtigsten Abend meines Lebens stand ich vor einem deckenhohen Spiegel und trug ein tiefrotes Ballkleid, das einer Königin würdig gewesen wäre. Der Farbton war unfassbar satt, dunkler als ein Rubin, aber genauso leuchtend. Filigrane Goldfäden und Edelsteine vereinten sich zu dezenten Ranken, die sich an dem weiten Rock emporwanden. Das maßgeschneiderte Mieder wiederum schmiegte sich schlicht um meinen Oberkörper, samt der zarten, durchsichtigen roten Ärmel, die mir bis zu den Handgelenken reichten.

			Um den Hals trug ich einen einzelnen tränenförmigen Diamanten.

			Noch fünf Stunden und zwölf Minuten. Die Spannung in mir nahm zu. Bald wäre mein Jahr auf Hawthorne House vorbei.

			Nichts würde je wieder sein wie zuvor.

			»Na, bereust du schon, dass Xander dich zur Party überredet hat?«

			Ich wandte mich vom Spiegel zur Tür, wo Jameson in seinem weißen Smoking stand – dieses Mal mit einer roten Weste im gleichen satten Farbton wie mein Kleid. Er hatte das Jackett aufgeknöpft, die schwarze Fliege um seinen Hals ein bisschen schief und gelockert.

			»Es fällt schwer, Hawthornes in Smokings zu bereuen.« Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, als ich auf ihn zuging. »Außerdem wird das heute Abend ganz mein Ding sein.«

			Wir nannten es die Countdown-Party. So wie Silvester, hatte Xander gemeint, als er seine Idee für die Feierlichkeiten anpries, nur dass du um Mitternacht Milliardärin bist!

			Jameson hielt mir seine Hand hin, die Innenfläche nach oben gedreht. Ich nahm sie, wobei unsere Finger sich verschränkten und die Spitze meines Zeigefingers über eine kleine Narbe an der Kuppe von seinem streifte.

			»Wohin zuerst, Erbin?«

			Ich grinste. Im Gegensatz zum Ball der Introvertierten hatte ich den heutigen Abend selbst gestaltet – eine rotierende Party, bei der wir jeweils eine Stunde an fünf verschiedenen Orten auf Hawthorne House verbringen würden, um so die Zeit bis Mitternacht runterzuzählen. Die Gästeliste war überschaubar – die üblichen Verdächtigen, bis auf Max, die an der Uni festsaß und sich gegen Ende der Party per Videoanruf dazuschalten würde. »Zum Skulpturengarten.«

			Jamesons grüne Augen unterzogen mein Gesicht einer Musterung. »Und was werden wir wohl tun im Skulpturengarten?«, fragte er mit einer angemessenen Portion Argwohn in der Stimme.

			Ich lächelte. »Rate mal.«

			[image: ]

			»Der Name des Spieles lautet Versteckt oder Pitschnass.« Mit einem brillantblauen Smoking bekleidet, der aussah, als gehöre er auf den roten Teppich, und mit der womöglich weltgrößten Wasserpistole bewaffnet, war Xander ganz und gar in seinem Element. »Das Ziel: die absolute Wasserherrschaft.«

			Fünf Minuten später duckte ich mich hinter einer Bronzestatue von Theseus und dem Minotaurus. Libby kauerte bereits dahinter, wobei sich ihr 50er-Jahre-Vintagekleid um die Hüften aufbauschte.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Libby leise. »An deinem großen Abend.«

			Ich spähte kurz an Minotaurus’ Lende vorbei, bevor ich mich wieder zurückzog. »Im Moment fühle ich mich gejagt.« Ich grinste. »Wie fühlst du dich?«

			»Bereit.« Libby blickte auf die zwei Wasserbomben hinab, die sie in den Händen hielt – und auf ihre beiden Tattoos: SURVIVOR auf dem einen Handgelenk, und auf dem anderen … TRUST – Vertrauen.

			Schritte. Ich wappnete mich, als auch schon Nash über Theseus hinwegstieg und zwischen Libby und mir landete, in den Händen etwas, das aussah wie eine geschmolzene Wasserpistole.

			»Jamie und Gray haben ihre Kräfte gebündelt. Xander hat eine Lötlampe. Das ist nie gut.« Nash schaute zu mir. »Du bist noch bewaffnet. Gut. Schön ruhig bleiben, Kleines. Und keine Gnade.«

			Libby beugte sich an Nash vorbei, um meinen Blick einzufangen. »Denk dran«, ermahnte sie mich mit funkelnden Augen, »so was wie schmutzig kämpfen gibt es nicht, wenn du gewinnst.«

			Ich richtete meine Wasserpistole auf Nash, in dem Moment, als sie ihm eine Wasserbombe verpasste.

			[image: ]

			Um acht verlagerte sich die Party nach drinnen in die Kletterhalle. Jameson trat an meine Seite. »Pitschnass in einem Ballkleid«, murmelte er. »Das könnte eine Herausforderung werden.«

			Ich wrang mein Haar aus und schnipste Wasser in seine Richtung. »Ich bin dabei.«

			Um neun begaben wir uns zur Bowlingbahn. Um zehn machten wir uns auf zur Töpferei – will heißen, ein Raum mit Töpferscheiben samt Brennofen.

			Als elf Uhr näher rückte und wir uns gerade durch die labyrinthartigen Flure von Hawthorne House auf den Weg in die Spielhalle begaben, waren unsere Kleider und Anzüge komplett durchweicht, zerrissen und mit Ton bekleckert. Ich war erschöpft, kaputt und von einem Hochgefühl erfüllt, das jeglicher Beschreibung spottete.

			Das hier war es.

			Das war die Nacht.

			Das war alles.

			Das waren wir.

			In der Spielhalle erwarteten uns vier professionelle Köche, von denen jeder sein Markengericht präsentierte. Langsam gegarte Rindfleischsuppe, dazu mit Schwein gefüllte Teigtaschen, die so zart waren, dass sie verboten gehörten. Danach Hummer-Risotto. Die ersten zwei Gänge hauten mich schon beinahe vom Hocker, und das war, bevor ich in eine Sushirolle biss, die aussah wie ein Kunstwerk, während der letzte Koch schon unser Dessert flambierte.

			Ich schaute zu Oren. Er war derjenige, der die Köche für den heutigen Abend überprüft hatte. »Das musst du probieren«, sagte ich verzückt. »Und zwar alles.«

			Ich beobachtete Oren, der nachgab und in eine der fleischgefüllten Teigtaschen biss, als ich spürte, wie jemand anderes mich beobachtete. Grayson trug einen silbernen Smoking mit klaren, kantigen Linien, keine Fliege, das Hemd bis ganz oben zugeknöpft.

			Ich dachte, er würde vielleicht Distanz wahren, aber er kam, mit prüfender Miene, zu mir rübergeschlendert. »Du hast einen Plan«, bemerkte er, seine Stimme tief, glatt und sicher.

			Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich hatte nicht nur irgendeinen Plan. Ich hatte den einen Plan. 

			»Ich habe ihn niedergeschrieben«, erklärte ich. »Dann umgeschrieben. Wieder und wieder.«

			Er war der Hawthorne gewesen, an den ich am meisten gedacht hatte, als ich es tat, derjenige, dessen Reaktion ich am wenigsten vorhersagen konnte.

			»Ich bin froh«, erwiderte Grayson, seine Worte gemessen und bedächtig, »dass du es warst.« Er trat einen Schritt zurück, um den Weg für Jameson frei zu machen, der an meine Seite schlüpfte.

			»Hast du dich schon entschieden«, fragte Jameson, »was für einen Raum du dieses Jahr zu Hawthorne House hinzufügen willst?«

			Ich fragte mich, ob er meine Spannung spüren konnte, ob er eine Ahnung hatte, auf was unser Countdown hinzählte. »Ich habe viele Entscheidungen getroffen«, sagte ich.

			Alisa war noch nicht eingetroffen, aber sie würde bald hier sein.

			»Falls du vorhast, einen todesverachtenden Hindernisparcours südlich vom Black Wood zu errichten«, meldete sich Xander und sprang auf, berauscht von seinem Skee-Ball-Sieg, »du kannst auf mich zählen! Ich habe einen heißen Tipp, wo wir günstig eine zwei Stockwerke hohe Wippe herkriegen können.«

			Ich grinste. »Und was würdest du tun«, fragte ich Jameson, »wenn du etwas hinzufügen könntest?«

			Jameson zog meinen Körper an seinen. »Eine Indoor-Fallschirmsprung-Anlage, zugänglich über einen Geheimgang direkt unterhalb der Kletterwand. Vier Stockwerke hoch und von außen bloß wie ein weiterer Turm aussehend.«

			»Also bitte.« Thea kam mit einem Billardstock in der Hand herüberflaniert. Sie trug ein langes silbernes Kleid, das breite Streifen bronzefarbener Haut entblößte und bis zum Oberschenkel geschlitzt war. »Die korrekte Antwort lautet natürlich Ballsaal.«

			»Die Eingangshalle ist de facto so groß wie ein Ballsaal«, bemerkte ich. »Bin mir ziemlich sicher, dass sie jahrzehntelang genau als solcher genutzt wurde.«

			»Trotzdem«, entgegnete Thea, »ist und bleibt es kein Ballsaal.« Sie wandte sich wieder dem Billardtisch zu, wo sie und Rebecca gegen Libby und Nash antraten. Bex beugte sich über den Tisch und peilte einen unmöglich scheinenden Schuss an, wobei das Sakko ihres grünen Samtsmokings über ihrer Brust spannte und das auf eine Seite frisierte dunkelrote Haar ihr ins Gesicht fiel.

			Die Öffentlichkeit hatte mir meine Darstellung von Will Blakes Todesumständen abgekauft. Die Schuld wurde direkt vor Tobias Hawthornes Füßen abgeladen. Und sobald Toby wunderbarerweise lebendig aufgetaucht war und verkündet hatte, dass er seinen Namen zu Tobias Blake änderte, hatte die Presse nicht lange gebraucht, um sich zusammenzureimen, dass er Wills Sohn war – und darüber zu spekulieren, wer wohl Tobys leibliche Mutter war.

			Rebecca hatte deutlich gemacht, dass sie es immer noch nicht bereute, damit ans Licht gegangen zu sein.

			Sie versenkte den Ball, und Thea schlenderte zu ihr zurück, wobei sie Nash einen hämischen Blick zuwarf. »Na, immer noch so frech?«

			»Immer doch«, entgegnete Nash gedehnt.

			»Das«, sagte Libby, wobei ihr Blick seinen kreuzte, »ist eine maßlose Untertreibung.«

			Nash grinste verschmitzt. »Lust auf einen Drink?«, fragte er meine Schwester.

			Libby bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Da ist ein Cowboyhut im Kühlschrank versteckt, stimmt’s?«

			Sie blickte auf ihre Handgelenke runter, dann ging sie zum Kühlschrank rüber und holte eine rosa Limo und einen schwarzen samtenen Cowboyhut heraus. »Ich werde den hier aufsetzen«, sagte sie zu Nash, »wenn du dir die Nägel schwarz lackierst.«

			Nash schenkte ihr ein Lächeln, das man nur als Cowboy-Lächeln beschreiben konnte. »Finger oder Zehen?«

			Ein lautes Fiepen ließ mich zur Tür blicken, wo Alisa mit einem ziemlich zappeligen Welpen im Arm stand. »Ich hab die Dame in der Galerie gefunden«, klärte sie mich trocken auf. »Einen Monet anbellend.«

			Xander nahm ihr summend die Welpendame ab. »Keine Monets fressen«, schimpfte er in Babysprache. »Böse Tiramisu.« Er schenkte ihr das breiteste, trotteligste Grinsen überhaupt. »Böses Hundchen. Allein deswegen musst du jetzt … mit Grayson knuddeln.« Xander warf seinem Bruder den Welpen in die Arme.

			»Bist du bereit?«, fragte Alisa neben mir, während Grayson sich die Nase vom Welpen abschlecken ließ und seine Brüder zu einer Runde Knuddel-den-Welpen-Flipper herausforderte.

			»So bereit, wie ich nur sein kann.«

			Noch dreißig Minuten. Noch zwanzig. Zehn. Ganz gleich, wie viele Siege oder Niederlagen beim Billard, Air-Hockey oder Tischfußball, ganz gleich, wie viele Welpen-Flipper und Versuche, den Highscore bei einem Dutzend verschiedener Spieleautomaten zu knacken – nichts konnte mich von der tickenden Uhr ablenken.

			Drei Minuten.

			»Der Trick für ein gutes Pokerface«, raunte Jameson mir zu, »ist, eine ausdruckslose Miene zu wahren. An etwas anderes zu denken als deine Karten – und zwar die ganze Zeit über an das gleiche Etwas.« Jameson Winchester Hawthorne bot mir eine Hand an und zum zweiten Mal an diesem Abend nahm ich sie. Er zog mich zu einem Stehblues an sich, so einer, der keine Musik erforderte. »Jetzt hast du dein Pokerface auf, Erbin.«

			Ich dachte daran, wie ich über eine Rennbahn raste, am Rand eines Flachdachs stand, hinten auf seinem Motorrad mitfuhr, barfuß am Strand tanzte. »Sella wäre ein Ausgangspunkt«, sagte ich.

			Jameson hob fragend eine Augenbraue. »Du sprichst in Rätseln, Erbin.«

			»Das ist dein Anagramm«, sagte ich, »für alles.«

			Mein Handy klingelte, bevor er weiter nachhaken konnte – ein Videoanruf von Max. Ich ging ran.

			»Bin ich noch rechtzeitig für den Countdown?«, brüllte sie über extrem laute Musik hinweg.

			»Hast du deinen Champagner?«, fragte ich.

			Sie hob eine Champagnerflöte in die Luft. Wie aufs Stichwort erschien Alisa neben mir samt einem Tablett mit eben solchen Gläsern. Ich nahm mir eines und begegnete ihrem Blick. Es ist an der Zeit.

			»Piotr«, sagte Max düster, »weigert sich beharrlich, sich im Dienst ein Glas zu gönnen. Er hat sich aber immerhin eine Bodyguard-Erkennungsmelodie ausgewählt. Ich habe ihm nämlich mit Serienhits gedroht.«

			»Das ist mein Mädchen!«, brüllte Xander von hinten.

			»Frau«, berichtigte ihn Max.

			»Das ist meine Frau! Auf natürlich null besitzergreifende und absolut unpatriarchale Art und Weise!«

			Max hob das Glas, um ihm zuzuprosten. »Meise, ja!«

			»Es ist gleich so weit«, sagte Jameson. Ich lehnte mich an ihn, während die anderen sich um uns herum versammelten. »Zehn … neun … acht …«

			Jameson, Grayson, Xander und Nash.

			Libby, Thea und Rebecca.

			Ich.

			Alisa hielt ebenfalls ein Champagnerglas, stand jedoch ein Stück abseits der Gruppe. Sie war die Einzige, die wusste, was passieren würde.

			»Drei …«

			»… zwei …«

			»… eins.«

			»Frohes neues Jahr!«, brüllte Xander.

			Und bevor ich michs versah, explodierte Konfetti um mich herum. Ich hatte keine Ahnung, wo Xander es herhatte, aber es hörte gar nicht mehr auf, durch die Luft zu fliegen.

			»Frohes neues Leben«, berichtigte Jameson. Er küsste mich, als wäre Silvester, und ich kostete es aus.

			Ich hatte ein Jahr auf Hawthorne House überlebt. Ich hatte die Bedingungen von Tobias Hawthornes Testament erfüllt. Ich war Milliardärin. Einer der reichsten, mächtigsten Menschen auf dem Planeten.

			Und ich hatte den einen Plan.

			»Soll ich?«, fragte Alisa.

			Nash kniff die Augen zusammen. Er kannte sie – und das bedeutete, dass er ganz gut wusste, wann sie etwas im Schilde führte.

			»Tu’s«, sagte ich zu Alisa.

			Sie schaltete den Flachbildfernseher an und wähle einen 24-Stunden-Finanznachrichten-Sender. Es brauchte ein, zwei Minuten, aber dann tauchte der EILMELDUNG-Balken oben am Bildschirmrand auf.

			»Was für eine Art Eilmeldung genau?«, fragte Grayson in meine Richtung.

			Ich ließ die Reporter sprechen. »Uns erreicht soeben die Nachricht, dass die Hawthorne-Erbin Avery Grambs nun offiziell die Milliarden geerbt hat, die ihr vom verstorbene Tobias Hawthorne vermacht wurden. Nach Abzug von Steuern und unter Einberechnung der Wertsteigerung im Lauf des vergangenen Jahres wird die aktuelle Höhe der Erbschaft auf über dreißig Milliarden geschätzt. Miss Grambs hat angekündigt …« Der Reporter brach ab, als die Worte in seinem Hals erstarben.

			Zum zweiten Mal in meinem Leben spürte ich, wie sich alle Augenpaare in einem Raum zu mir wandten. Es bestand eine unheimliche Symmetrie zwischen diesem Moment und jenem, unmittelbar bevor Mr Ortega, der Anwalt von Tobias Hawthorne, die finalen Bedingungen seines Testaments verlesen hatte.

			»Miss Grambs hat mitgeteilt«, versuchte es der Reporter noch mal mit stockender Stimme, »dass sie einen Vertrag unterzeichnet hat, der um Mitternacht mit sofortiger Wirkung vierundneunzig Prozent ihres Erbes an eine wohltätige Stiftung überträgt, das innerhalb der nächsten fünf Jahre vollständig verteilt werden soll.«

			Es war getan. Es war rechtsgültig. Ich hätte es nicht rückgängig machen können, selbst wenn ich gewollt hätte.

			Thea war die Erste, die das Schweigen brach. »Was zur Hölle?«

			Nash wandte sich an seine Ex-Verlobte. »Du hast ihr geholfen, die ganze Kohle zu verschenken?«

			Alisa hob ihr Kinn. »Nicht mal die anderen Partner in der Kanzlei wussten es.«

			Nash ließ ein leises Kichern hören. »Du wirst so was von gefeuert.«

			Alisa lächelte – nicht das schmale, professionelle Lächeln, das sie normalerweise zeigte, sondern ein echtes. »Ein sicherer Job ist eben nicht alles.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und wie der Zufall es will, habe ich eine neue Anstellung bei einer Wohltätigkeitsstiftung angenommen.«

			Ich konnte mich nicht ganz überwinden, zu Jameson zu sehen. Oder zu Grayson. Auch nicht zu Xander oder Nash. Ich hatte nicht um ihre Erlaubnis gebeten. Ich würde auch nicht um Vergebung bitten. Stattdessen reckte ich mein Kinn, so wie Alisa es getan hatte. »Ihr werdet alle demnächst die Einladung erhalten, dem Vorstand der ›Hannah, von hinten wie von vorne gleich‹-Stiftung beizutreten.«

			Schweigen.

			Dieses Mal war es Grayson, der es brach. »Du willst, dass wir dir dabei helfen, es zu verschenken?«

			Ich erwiderte seinen Blick. »Ich möchte, dass ihr mir helft, die besten Ideen und die besten Leute zu finden, um zu bestimmen, wie wir alles verschenken.«

			Libby runzelte die Stirn. »Was ist mit der Hawthorne Foundation?« Zusammen mit Tobias Hawthornes Vermögen hatte ich auch die Kontrolle über sein gemeinnütziges Unternehmen erhalten.

			»Zara hat sich bereit erklärt, sich noch ein paar Jahre darum zu kümmern, während ich anderweitig beschäftigt bin«, antwortete ich. Die Stiftung hatte ihre eigenen Vorgaben, die den minimalen und maximalen Prozentsatz festlegten, der jedes Jahr von ihrem Vermögen vergeben werden konnte. Es war mir nicht möglich, sie leer zu räumen – aber ich konnte dafür sorgen, dass meine eigene Stiftung anderen Richtlinien folgte.

			Grinsend reichte ich Libby ein Blatt Papier.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Das sind die Kontendaten für ein Dutzend verschiedener Webseiten, bei denen ich dich angemeldet habe«, erklärte ich ihr. »Größtenteils wechselseitige Hilfsangebote und Mikrokredite für Unternehmerinnen in Entwicklungsländern. Die neue Stiftung wird sich um die offiziellen wohltätigen Spenden kümmern, aber wir wissen beide, wie es ist, Hilfe zu brauchen und keine Anlaufstelle zu haben. Ich habe jährlich zehn Millionen beiseitegelegt für dich … für das.«

			Bevor sie etwas dazu sagen konnte, warf ich Nash etwas zu. Er fing es auf und inspizierte es. Schlüssel.

			»Was ist das?«, fragte er amüsiert.

			»Das da«, klärte ich ihn auf, »sind die Schlüssel für den neuen Cupcake-Truck meiner Schwester.«

			Libby starrte mich mit kugelrunden Augen an, wobei ihre Lippen ein O formten. »Das kann ich nicht annehmen, Ave.«

			»Ich weiß«, erwiderte ich grinsend. »Deswegen habe ich die Schlüssel Nash gegeben.«

			Bevor ich noch was sagen konnte, trat Jameson vor mich hin. »Du verschenkst es«, sagte er, wobei seine Miene genauso mysteriös war wie am Tag unseres Kennenlernens. »So gut wie alles, was der alte Herr dir hinterlassen hat, alles, wofür er dich auserkoren hat …«

			»Ich behalte Hawthorne House«, erwiderte ich. »Und mehr als genug Geld, um es instand zu halten. Womöglich behalte ich sogar noch ein oder zwei der Ferienunterkünfte – nachdem ich sie alle besucht habe.«

			Nachdem wir sie alle besucht hatten.

			»Wenn Tobias Hawthorne hier wäre«, erklärte Thea, »würde er ausrasten.«

			All das Geld. All die Macht. So zerstreut, dass nie wieder ein Mensch darüber verfügen würde.

			»Tja, ich schätze mal, das passiert«, sagte Jameson, wobei er die Augen nicht von mir löste und seine Mundwinkel sich nach oben verzogen, »wenn man sich auf ein sehr riskantes Spiel einlässt.«

		

	
		
			
EIN JAHR SPÄTER …

			Ich habe hier heute Avery Grambs bei mir. Erbin. Wohltäterin. Weltveränderin – und das mit nur neunzehn Jahren. Avery, erzähl uns, wie ist es, in einem so jungen Alter in deiner Position zu sein?«

			Ich hatte mich auf diese Frage und jede Frage, die die Interviewerin stellen könnte, vorbereitet. Sie war die Einzige, der ich im vergangenen Jahr ein Interview gewährt hatte, eine Medienkennerin, deren Name synonym stand mit Durchblick und Erfolg, und – was noch viel wichtiger war – die selbst eine überzeugte Menschenfreundin war.

			»Spaßig?«, erwiderte ich und sie kicherte. »Ich möchte hier nicht lapidar klingen«, sagte ich, wobei ich meine ganze Aufrichtigkeit hineinlegte. »Mir ist absolut bewusst, dass ich so ziemlich der größte Glückspilz auf dem Planeten bin.«

			Landon hatte mir erklärt, dass die Kunst, ein Interview wie dieses zu führen – intim, heiß ersehnt, mit einer Interviewpartnerin, die genauso ein Publikumsmagnet war wie ich – darin bestand, es wie ein persönliches Gespräch klingen zu lassen, den Zuschauern das Gefühl zu geben, wir wären nur zwei Frauen, die sich unterhielten. Ehrlich. Offen.

			»Die Sache ist doch«, fuhr ich fort, wobei die Ehrfurcht in meiner Stimme durch das Zimmer in Hawthorne House hallte, wo das Interview stattfand, »dass es nie wirklich normal wird. Du gewöhnst dich einfach nicht daran.«

			Hier, in diesem Zimmer, das vom Personal nur noch »der Schlupfwinkel« genannt wurde, war es einfach, Ehrfurcht zu verspüren. Der Schlupfwinkel war für Hawthorne-House-Verhältnisse zwar klein, aber alles daran, von den wiederverwerteten Holzdielen auf dem Boden bis hin zu den unfassbar bequemen Lesesesseln, trug meine Handschrift.

			»Du kannst im Grunde überallhin gehen«, sagte die Frau mir gegenüber, deren ruhige Stimme meine Ehrfurcht widerspiegelte, »alles Mögliche unternehmen.«

			»Und das habe ich getan«, erwiderte ich.

			Maßangefertigte Regale säumten die Wände des Schlupfwinkels. An jedem Ort, an den ich ging, fand ich ein Andenken – eine Erinnerung an die Abenteuer, die ich dort erlebt hatte. Kunstwerke, ein Buch in der jeweiligen Landessprache, ein vom Boden aufgelesener Stein, irgendwas, das mich angesprochen hatte.

			»Du warst überall, hast alles unternommen …« – meine Gesprächspartnerin lächelte wissend – »… zusammen mit Jameson Hawthorne.«

			Jameson Winchester Hawthorne.

			»Du lächelst«, bemerkte sie.

			»Würdest du auch«, erwiderte ich, »wenn du Jameson kennen würdest.« Er war genau das, was er immer gewesen war – ein Junge, der den Nervenkitzel suchte, auf der Jagd nach dem nächsten Kick, risikofreudig –, und doch war er noch so viel mehr.

			»Wie hat er reagiert, als er herausfand, dass du den Großteil des Familienvermögens verschenkst?«

			»Erst war er geschockt«, gab ich zu. »Aber danach wurde es zu einem Spiel – für sie alle.«

			»Alle Hawthornes?«

			Ich gab mir Mühe, dieses Mal nicht allzu breit zu grinsen. »Ja, für alle Jungs.«

			»Mit den Jungs meinst du die Hawthorne-Brüder. Die halbe Welt ist verliebt in sie – heute mehr denn je.«

			Das war keine Frage, also antwortete ich nicht.

			»Du sagtest, dass, nachdem der erste Schock abgeebbt war, das Verteilen des Geldes zu einem Spiel für die Hawthorne-Brüder wurde?«

			Alles ist ein Spiel, Avery Grambs. Das Einzige, was wir in diesem Leben entscheiden dürfen, ist, ob wir spielen, um zu gewinnen. »Wir befinden uns in einem Wettlauf gegen die Zeit, um die richtigen Anliegen und Organisationen zu finden, denen wir das Geld spenden können«, erklärte ich.

			»Du hast deine Stiftung mit der Klausel versehen, dass sämtliches Geld innerhalb von fünf Jahren weg sein muss. Warum?«

			Die Frage war einfacher zu beantworten, als ihr klar war. »Große Veränderungen erfordern große Taten«, sagte ich. »Das Geld zu horten und langsam, über die Zeit, auszuteilen, schien mir da nie der richtige Weg.«

			»Also hast du einen Aufruf gestartet – an Experten.«

			»Genau«, bestätigte ich. »Außerdem an Akademiker, Leute mit Bodenhaftung … und auch einfach nur Leute mit tollen Ideen. Wir hatten offene Bewerbungen für verschiedene Stellen im Ausschuss laufen und nun arbeiten mehr als hundert Leute für die Stiftung. In unserem Team befinden sich alle möglichen Menschen, von Nobelpreisträgern und MacArthur-Genie-Preis-Gewinnern bis hin zu humanitären Anführern, Medizinern, Überlebenden häuslicher Gewalt, Inhaftierten und einem ganzen Dutzend minderjähriger Aktivisten. Zusammen arbeiten wir daran, Handlungspläne zu entwerfen und zu bewerten.«

			»Und Vorschläge zu prüfen.« Die Interviewerin blieb bei ihrem bedachten Tonfall. »Jeder kann der ›Hannah, von hinten wie von vorne gleich‹-Stiftung einen Vorschlag unterbreiten.«

			»Jeder«, bestätigte ich. »Wir wollen die besten Ideen und die besten Leute. Jeder kann mitmachen, egal woher er oder sie kommt. Selbst, wenn du dich fühlst wie ein Niemand – wir wollen von dir hören.«

			»Woher hast du den ungewöhnlichen Namen für die Stiftung?«

			Ich dachte an Toby, an meine Mom. »Das«, erklärte ich der gesamten Welt, die zuschaute, »bleibt ein Geheimnis.«

			»Und wo wir schon bei Geheimnissen sind …« Die Veränderung in ihrem Tonfall verriet mir, dass es nun ernst wurde. »Warum?« Die Interviewerin ließ die Frage einen Moment in der Luft hängen, bevor sie fortfuhr. »Warum solltest du, der eines der größten Vermögen der Welt hinterlassen wurde, so gut wie alles davon wieder weggeben? Bist du eine Heilige?«

			Ich schnaubte, was wahrscheinlich keinen guten Eindruck vor Millionen von Zuschauern machte, aber ich konnte nicht anders. »Wenn ich eine Heilige wäre«, sagte ich, »glaubst du wirklich, ich hätte dann zwei Milliarden Dollar für mich selbst behalten?« Ich schüttelte den Kopf, sodass mein Haar sich hinter den Schultern löste und nach vorne fiel. »Ist dir klar, wie viel Geld das ist?«

			Ich meinte das nicht als Angriff, und ich hoffte, mein Tonfall machte das deutlich.

			»Ich könnte pro Jahr hundert Millionen Dollar ausgeben«, erklärte ich, »jedes Jahr, für den Rest meines Lebens, und es bestünde immer noch die gute Chance, dass ich bei meinem Tod mehr Geld auf dem Konto hätte als jetzt.«

			Geld schuf mehr Geld – und je mehr man hatte, desto mehr bekam man heraus.

			»Und ganz ehrlich«, sagte ich, »ich kann gar nicht hundert Millionen im Jahr ausgeben. Ich kann es buchstäblich nicht! Also, nein, ich bin keine Heilige. Wenn du mal genau darüber nachdenkst, bin ich sogar ziemlich egoistisch.«

			»Egoistisch«, wiederholte sie. »Indem du achtundzwanzig Milliarden Dollar verschenkst? Vierundneunzig Prozent deiner ganzen Vermögenswerte, und du findest, die Leute sollten fragen, warum du nicht mehr tust?«

			»Warum nicht?«, entgegnete ich. »Jemand hat mir mal gesagt, dass es bei Vermögen wie diesem … dass es ab einem gewissen Punkt nicht mehr ums Geld geht, denn man kann Milliarden nicht ausgeben, selbst wenn man es versucht. Es geht um Macht.« Ich senkte den Blick. »Und ich denke einfach nicht, dass irgendwer eine Macht wie diese innehaben sollte, und ganz gewiss nicht ich.«

			Ich fragte mich, ob Vincent Blake gerade zusah oder Eve oder eines der anderen hohen Tiere, die ich seit meiner Erbschaft getroffen hatte.

			»Und die Familie Hawthorne war wirklich einverstanden damit?«, hakte die Interviewerin nach. Sie war ebenfalls nicht auf Angriff gepolt, sondern einfach nur neugierig und zutiefst empathisch. »Die Jungs? Grayson Hawthorne hat sein Studium an der Harvard Uni geschmissen. Jameson Hawthorne ist in den letzten sechs Monaten auf mindestens drei Kontinenten mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Kürzlich gab es einen Bericht, Xander Hawthorne würde als Automechaniker arbeiten.«

			Xander arbeitete mit Isaiah zusammen – sowohl in dessen Werkstatt als auch an mehreren neuen technologischen Entwicklungen, von denen sie äußerst begeistert waren. Grayson hatte die Uni verlassen, um sich mit vollem Einsatz dem Projekt, das Geld zu verschenken, widmen zu können. Und der einzige Grund, warum Jameson so oft verhaftet – oder beinahe verhaftet – worden war, war der, dass er keine Wette ausschlagen konnte.

			Ganz besonders nicht eine mit mir.

			Der einzige Grund, warum ich nicht ähnliche Schlagzeilen gemacht hatte, war der, dass ich besser darin war, mich nicht erwischen zu lassen.

			»Du hast Nash vergessen«, erwiderte ich gut gelaunt. »Er ist Barkeeper und jobbt an den Wochenenden als Cupcake-Tester.«

			Ich lächelte nun, verströmte die Art von Zufriedenheit – um nicht zu sagen Belustigung –, die man nicht vortäuschen konnte. Die Hawthorne-Brüder waren nicht, wie sie unterstellte, vom Kurs abgekommen. Sie waren genau dort, wo sie sein sollten, und zwar sie alle.

			Sie waren von Tobias Hawthorne geformt worden, durch die Hand des Milliardärs gestaltet und geschmiedet worden. Sie waren außergewöhnlich und zum ersten Mal in ihrem Leben mussten sie nicht unter der Last seiner Erwartungen leben.

			Die Interviewerin bemerkte mein Lächeln und verlagerte das Thema, wenn auch nur etwas. »Hast du irgendwas zu den Gerüchten über die Verlobung Nash Hawthornes mit deiner Schwester zu sagen?«

			»Ich gebe nichts auf Gerüchte«, gelang es mir, mit regloser Miene zu sagen.

			»Was steht als Nächstes bei dir an, Avery? Wie du bereits selbst angemerkt hast, verfügst du immer noch über ein gewaltiges Vermögen. Irgendwelche Pläne?«

			»Reisen«, antwortete ich umgehend. An den Wänden um uns herum befanden sich mindestens dreißig Souvenirs – aber es gab noch so viele Orte, an denen ich noch nicht gewesen war.

			Orte, an denen Jameson noch keine unratsamen Wetten angenommen hatte.

			Orte, zu denen wir fliegen könnten.

			»Außerdem«, fuhr ich fort, »werde ich mich nach ein, zwei Reisejahren für ein Studium der Versicherungsmathematik an der UConn einschreiben.«

			»Versicherungsmathematik?« Ihre Brauen schossen in die Höhe. »An der UConn.«

			»Statistische Risikobewertung«, erklärte ich. Es gab Leute da draußen, die Modelle und Algorithmen entwickelten, deren Ratschläge meine Finanzberaterinnen und -berater annahmen. Ich hatte viel zu lernen, bevor ich damit anfangen konnte, diese Risiken ganz allein abzuschätzen.

			Und abgesehen davon, kaum hatte ich UConn gesagt, hatte Jameson angefangen von Yale zu sprechen. Glaubst du, deren Geheimbünde könnten einen Hawthorne gebrauchen?

			»Okay, Reisen. Studieren. Was noch?« Meine Gesprächspartnerin grinste. Sie genoss das hier jetzt. »Du musst doch Pläne für irgendwas Spaßiges haben. Das hier war die ultimative Cinderella-Story. Gib uns bloß eine Kostprobe der Extravaganzen, von denen die meisten Leute nur träumen können.«

			Die Leute, die zusahen, erwarteten wahrscheinlich, dass ich anfing von Jachten, Juwelen und Privatjets zu schwärmen – vielleicht sogar Privatinseln. Aber ich hatte andere Pläne. »Tatsächlich«, sagte ich, wobei ich spüren konnte, wie sich mein Tonfall veränderte, als die Aufregung in mir hochsprudelte, »habe ich eine sogar sehr spaßige Idee.«

			Diese Idee war der Grund, warum ich dem Interview zugesagt hatte. Unauffällig ließ ich die Hand neben meinen Stuhl sinken, wo ich eine goldene Karte versteckt hatte, in die ein sehr kompliziertes Muster geprägt war.

			»Ich habe bereits gesagt, dass es mir schwerfallen würde, alles Geld auszugeben, das die zwei Milliarden Dollar pro Jahr abwerfen«, sagte ich, »aber was ich nicht gesagt habe, ist, dass ich kein Interesse daran habe, mein Vermögen zu vermehren. Jedes Jahr, nachdem ich meine Ausgaben berechnet, sämtliche Änderungen in meinem Reinvermögen geprüft und die Differenz ermittelt habe, werde ich den Rest unter die Leute bringen.«

			»Noch mehr wohltätige Zwecke?«

			»Ich bin sicher, dass es in meiner Zukunft einiges an wohltätiger Arbeit geben wird, aber das hier ist nur zum Spaß.« Es gab nicht viel, was ich kaufen wollte. Ich wollte Erfahrungen. Ich wollte auch zukünftig Hawthorne House erweitern, es erhalten und dafür sorgen, dass das Personal seine Anstellung behielt. Ich wollte dafür sorgen, dass es niemandem, der mir am Herzen lag, je an irgendwas mangelte.

			Und ich wollte das hier.

			»Tobias Hawthorne war kein guter Mann«, sagte ich ernst, »aber er hatte eine menschliche Seite. Er liebte Rätsel, Knobeleien und Spiele. Jeden Samstagmorgen bot er seinen Enkeln eine Herausforderung – es ging darum, Hinweise zu entschlüsseln, Verbindungen herzustellen, ein kompliziertes mehrstufiges Rätsel zu lösen. Das Spiel führte die Jungs durchs gesamte Hawthorne House.«

			Ich konnte sie mühelos als Kinder vor mir sehen, so wie ich sie auch jetzt vor mir sah. Jameson. Grayson. Xander. Nash. Tobias Hawthorne war ein schwieriger Mensch gewesen. Er hatte gespielt, um zu siegen, Grenzen überschritten, die nie überschritten werden sollten, hatte Perfektion erwartet.

			Aber die Spiele? Diejenigen, die die Jungs als Kinder und Jugendliche gespielt hatten, die ich gespielt hatte? Diese Spiele hatten uns nicht zu etwas Außergewöhnlichem gemacht.

			Sie hatten uns gezeigt, dass wir es bereits waren.

			»Wenn es eine Sache gibt, die mir die Hawthornes beigebracht haben«, sagte ich, »dann, dass ich Herausforderungen liebe. Ich liebe es zu spielen.«

			Wie Jameson mal gesagt hatte, würde es immer noch mehr Geheimnisse geben, die es zu lösen galt, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass wir das letzte Spiel des alten Herrn beendet hatten.

			Also plante ich mein eigenes. »Jedes Jahr werde ich einen Wettbewerb mit einem beträchtlichen, lebensverändernden Preisgeld veranstalten. In manchen Jahren wird das Spiel der allgemeinen Öffentlichkeit zugänglich sein. In anderen … nun ja, vielleicht wirst du dich selbst mal als Empfängerin der exklusivsten Einladung überhaupt wiederfinden.«

			Das war nicht die verantwortungsvollste Art, Geld auszugeben, aber als mir die Idee gekommen war, bekam ich sie nicht mehr aus dem Kopf, und als ich sie erst mal Jameson gegenüber erwähnt hatte, gab es ohnehin kein Zurück mehr.

			»Dieses Spiel.« Die Augen der Interviewerin strahlten. »Diese Rätsel. Wirst du sie dir selbst ausdenken?«

			Ich lächelte. »Ich werde Helferinnen und Helfer haben.« Nicht nur die Jungs. Auch Alisa hatte in jungen Jahren manchmal bei Tobias Hawthornes Spielen mitgemacht. Oren kümmerte sich um das Logistische. Und Rebecca und Thea, mit ihren kombinierten Kräften, waren geradezu teuflisch gut mit ihren Beiträgen zu dem Spiel, das ich The Grandest Game genannt hatte.

			»Und wann startet das erste Spiel?«, wollte die Frau mir gegenüber wissen.

			Das war die Frage, auf die ich gewartet hatte. Ich hielt die goldene Karte in meiner Hand hoch und streckte sie in die Kamera – mit der Zeichnung nach vorne.

			»Das Spiel«, sagte ich mit verheißungsvoller Stimme, »beginnt genau jetzt.«

			[image: ]

		

	
		
			
DANKSAGUNG

			Als ich The Inheritance Games und seinen Nachfolger, The Inheritance Games – Das Spiel geht weiter, schrieb, wusste ich nicht mit Sicherheit, ob sie eine ausreichend große Leserschaft finden würden, um die Veröffentlichung eines dritten Bandes zu rechtfertigen. Ich hatte gehofft und geplant – SO VIEL PLÄNESCHMIEDEN –, um in der Lage zu sein, die Rätsel und Wendungen teilen zu können, von denen ich wusste, dass sie Avery erwarteten, aber Der letzte Schachzug existiert nur wegen der unglaublichen Unterstützung, die die ersten beiden Bücher durch mein Verlagsteam, die Buchhändler*innen, Bibliothekar*innen und Leser*innen erfahren haben. Ich bin jedem aufrichtig dankbar, der dieses Buch ermöglicht hat.

			Meine Verlegerin, Lisa Yoksowitz, war eine unermüdliche Verfechterin dieser Bücher, seit sie zum ersten Mal The Inheritance Games gelesen hatte. Es ist schwer zu beschreiben, wie wertvoll mir ihr redaktionelles Verständnis war. So viele meiner liebsten Teile von Der letzte Schachzug sind das unmittelbare Ergebnis von Lisas unglaublichem Gespür dafür, was eine Geschichte benötigt, sowie ihrer Fähigkeit, mich anzuspornen, alles aus mir rauszuholen, um die Charaktere, den Plot und die Welt auf das nächste Level zu heben. Darüber hinaus, sosehr ich ihr für unsere kreative Zusammenarbeit dankbar bin, so bin ich genauso dankbar für die Gunst, das Verständnis und die Unterstützung, die Lisa zu jeder Phase des Veröffentlichungsprozesses bietet. Ich schrieb dieses Buch während des ersten Lebensjahres meines neuen Babys, inmitten der Pandemie, während ich mich mit einer lückenhaften Kinderbetreuung herumschlagen musste. Lisa, ohne dich hätte ich das nicht geschafft!

			Meine Agentin, Elizabeth Harding, ist eine große Verfechterin meiner Bücher, seit ich selbst kaum mehr als eine Teenagerin war. Achtzehn Jahre und dreiundzwanzig Bücher später bin ich so dankbar für alles, was sie getan hat und weiterhin für mich und meine Bücher tut. Elizabeth, mit dir zu arbeiten, ist eine Freude.

			Einen Riesendank schulde ich meinem großartigen Team bei Little, Brown Books for Young Readers. Ich bin voller Ehrfurcht angesichts der Kreativität, dem Weitblick und der Arbeit, dank derer die Reihe in so viele Hände gebracht werden konnte! Danke schön an die Cover-Designerin Karina Granda und den Illustrator Katt Phatt für die sagenhafte Umschlaggestaltung für Der letzte Schachzug. Ihr habt dieses Buch so perfekt getroffen und das Endergebnis ist nicht weniger als umwerfend! Ein weiteres großes Dankeschön geht an Herstellungs-Superstar Marisa Finkelstein, die wahre Wunder mit unserem Terminplan vollbrachte, um mir so viel Zeit für das Buch zu schaffen, wie ich brauchte. Marisa, ich schätze all die Arbeit, die du reingesteckt hast, um sicherzustellen, dass das Buch das war, was es sein musste, wenn es das sein musste – und das bei dem straffen Zeitplan!

			Danke auch an Megan Tingley und Jackie Engel für ihre unglaubliche Unterstützung bei der Reihe; an Shawn Foster, Danielle Cantarella, Celeste Risko, Anna Herling, Katie Tucker, Claire Gamble, Leah Collins Lipsett und Karen Torres dafür, das Buch Lesern und Leserinnen überall nahezubringen; an Victoria Stapleton, Christie Michel und Amber Mercado für alles, was sie getan haben, um Bibliotheken und junge Leser*innen an die Reihe zu binden; an Cheryl Lew, Savannah Kennelly, Emilie Polster und Bill Grace dafür, diese Bücher so lange sichtbar gemacht und gehalten zu haben; an Virgina Lawther, Olivia Davis, Jody Corbett, Barbara Bakowski und Erin Slonaker für ihre Hilfe, den Letzten Schachzug für die Leser bereit zu machen; an Caitlyn Avarett für ihre Hilfe in allen Phasen des Prozesses; an Lisa Cahn und Christie Moreau für ihre Arbeit an den Hörbüchern zur Reihe; sowie an Janelle DeLuise und Hannah Koerner dafür, eine so wunderbare britische Heimat für die Reihe gefunden zu haben! Danke auch an mein britisches Verlagsteam bei Penguin Random House, besonders an Anthea Townsend, Phoebe Williams, Jane Griffiths und Kat McKenna.

			Mein unglaubliches Team bei Curtis Brown hat mehr für die Inheritance Games-Reihe getan, als ich mir je hätte vorstellen können! Riesendank an Sarah Perillo für ihre Hilfe, die Reihe Lesern und Leserinnen in aller Welt nahegebracht zu haben, und an Holly Frederick für ihren magischen Einsatz an der TV-Front! Unglaublich dankbar bin ich zudem für die Hilfe von Mahalaleel M. Clinton, Michaela Glover und Maddie Tavis.

			Seit ich fünf war, wollte ich Autorin werden, und eine der unglaublichsten Seiten daran, diesen Traum zu leben, ist gewesen, Teil einer unglaublichen Community von Jungendbuchautor*innen zu werden. Danke an Ally Carter, Maureen Johnson, E. Lockhart und Karen M. McManus dafür, so nette Gesprächspartnerinnen bei den virtuellen Events gewesen zu sein, die halfen, die Reihe an den Start zu bringen. Rachel Vincent war immer da, wenn ich einen Teil des Buches durchsprechen musste über den ich mir selbst nicht ganz klar war, und ich bin unfassbar dankbar für unsere wöchentlichen Schreibtage! Danke auch an alle meine anderen schreibenden Freunde; es ist lange her, seit ich viele von euch persönlich gesehen habe, aber ihr alle seid der Grund, dass die Gemeinschaft, die ich im Schreiben gefunden haben, sich wie ein Zuhause anfühlt.

			Schließlich: danke an meine Familie. Über Jahre, in denen ich einen fordernden Beruf, die Schriftstellerei und das Muttersein von drei kleinen Kindern stemmte, fragten mich die Leute: Wie schaffst du das alles? Und die Antwort lautete immer: Ich mache es nicht allein; ich habe so viel Hilfe und Unterstützung. Danke meinen Eltern dafür, die besten Eltern zu sein, die ein Mensch sich überhaupt wünschen kann. Sie sind meine größten Fans, eine unglaubliche Quelle der Unterstützung und diejenigen, die ins Auto steigen und zwei Stunden fahren werden, um auf meine Kinder aufzupassen und mir Essen zu bringen, wenn der Tag schlicht nicht genug Stunden hat für alles. Mein Dad, Bill Barnes, hat zudem geholfen, dieses Buch Korrektur zu lesen, und meine Eltern haben beide geholfen, die Welt zu erschaffen, die die Hawthornes bewohnen, indem sie tonnenweise Fragen zu zig Themengebieten beantworteten!

			Danke an meinen Mann, Anthony, der mein Partner in jeder Bedeutung des Wortes ist. Ich kann mir keinen besseren Ehemann oder Vater vorstellen, und ich bin so dankbar für alles, was du tust. Schließlich, danke an meine drei kleinen Kinder, von denen das älteste fünf war, als ich mit dem Schreiben dieses Buches anfing, für das Knuddeln, fürs Lernen, euch manchmal selbst zu beschäftigen, und dafür, so viel Freude in mein Leben zu bringen.
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			Jennifer Lynn Barnes hat bereits mehr als 20 hochgelobte Jugendromane geschrieben und damit die New-York-Times-Bestsellerliste erklommen. Sie war Fulbright-Stipendiatin und studierte Psychologie, Psychiatrie und Kognitionsforschung. Ihren Abschluss machte sie an der Yale University und arbeitet nun als Professorin für Psychologie und Kreatives Schreiben.

			Von Jennifer L. Barnes sind bei cbj erschienen:

			The Inheritance Games (Band 1; 31432)

			The Inheritance Games – Das Spiel geht weiter (Band 2; 31433)



	

Mehr zu unseren Büchern auch auf Instagram

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
     			
                     				      					Maggie Hall       					
       					Society - Der Kreis der Zwölf                
       					  					    					    					              [image: Cover]       					    					
	    					    					[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Was wäre, wenn ein mysteriöser Fremder alles, was du über dein Leben zu wissen glaubst, über den Haufen wirft? Wenn du plötzlich eine riesige und noch dazu reiche und mächtige Familie hast? Als Avery West genau das passiert, wird ihre Welt von einem Tag auf den anderen komplett auf den Kopf gestellt: eben noch auf der Highschool findet sie sich plötzlich mitten in der Pariser High Society wieder. Umgeben vom geheimnisvollen Familienclan ihres bis dahin unbekannten Vaters. Doch hinter seinem Interesse an Avery steckt ein brandgefährliches Rätsel, dass sie allein entschlüsseln kann …
Ein rasantes Abenteuer, voller Geheimnisse, Glamour und Romantik – für alle Fans der »The Inheritance Games«-Reihe!

Die Society-Reihe:
Society – Der Kreis der Zwölf (Band 1)
Society – Die Karte des Schicksals (Band 2)
Society – Das Ende der Welt (Band 3)
    					
                   					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					                               					Leseprobe im E-Book öffnen              
       				
       			
       			
             			     		      Datenschutzhinweis    			
		
       	

[image: Cover]




DIE AUTORIN



[image: ]



© Andrew Hall

Maggie Hall widmet sich ihrem Faible für ferne Länder und außergewöhnliche Abenteuer, sooft sie kann. Sie hat schon mit Tigerbabys in Thailand gespielt, in Italien gelernt, Pasta zu machen, und ist im Zug durch Indien gereist. Wenn sie nicht gerade quer durch die Welt unterwegs ist, lebt sie mit ihrem Mann und ihren Katzen in Albuquerque, schaut Football, zeichnet und schreibt in ihrem Blog über Jugendbücher.


Mehr über cbj auf Instagram unter 
@hey_reader 






Maggie Hall


SOCIETY


Der Kreis der Zwölf

Aus dem Amerikanischen

von Doris Attwood


[image: ]






Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

Für Andrew. 

Ohne dich gäbe es dieses Buch nicht.

Erstmals als cbt Taschenbuch August 2019

© 2015 Margret Hall

Die Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel »Conspiracy of Us« bei G. P. Putnam’s Sons, einem Verlag der Penguin Random House, New York

© 2019 für die deutschsprachige Ausgabe

cbj Kinder- und Jugendbuchverlagin der Verlagsgruppe Random House GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München

Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

Übersetzung: Doris Attwood

Lektorat: Christina Neiske

Umschlaggestaltung: Suse Kopp, Hamburg

unter Verwendung der Abbildungen von 

© iStockphoto (Ostill; CaoChunhai); 

© Getty Images (Ray Kachatorian); 

© Plainpicture (Millennium; Gabriel Stauffer)

MP · Herstellung: eR

Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach

ISBN 978-3-641-17046-2
V002


www.cbj-verlag.de 






 
KAPITEL 1


DAS BLATT PAPIER hätte alles Mögliche sein können.

Der Scheinwerfer hinter mir leuchtete erst säuregrün auf, dann pink, und erlosch anschließend wieder. Das Pink brannte immer noch auf meiner Netzhaut und verlieh der zusammengefalteten Seite, die ich mit der Faust umklammerte, einen rosigen Glanz.

Ich starrte ein paar Sekunden lang darauf und faltete sie dann wieder auseinander.


Das fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter große Blatt Papier war gerade aus Jack Bishops Tasche gefallen.

Jack Bishop war der Neue, der Anfang der Woche auf die Lakehaven High gewechselt war. Er war während der Stellprobe hier aufgetaucht, obwohl er der letzte Mensch war, den ich für einen Theaterfan gehalten hätte.

Er hatte auf sein Telefon geschaut, war über den Beleuchtersteg geeilt und lief nun über die Bühne darunter, seine Schritte hallten im ganzen Theater wider. Sein weißes T-Shirt färbte sich unter dem nächsten Scheinwerfer erst orange, dann blau – ein heller Punkt in der Dunkelheit.

Ich vergewisserte mich, dass mich niemand beobachtete, und strich das Papier wieder glatt.

Es war ein Foto. Ein Foto von einem Mädchen mit langen dunklen Haaren und ebenso dunklen Augen, die auf irgendetwas außerhalb des Bildes fokussiert waren.

Das Mädchen war ich.






 
KAPITEL 2


ICH 
SAH JACK 
NACH, bis er verschwand.

Auf der anderen Seite des Beleuchterstegs lehnte sich Lara Sanchez – Lichtregisseurin des Frühjahrsstücks und diejenige, die mich gezwungen hatte, heute herzukommen – über die versammelten neuen Theatertechniker, um ihnen zu demonstrieren, wie einer der anderen Scheinwerfer funktionierte. Sie brachte die komplette Konstruktion zum Wackeln.

Ich krallte mich so angestrengt an dem Maschendraht fest, dass meine Finger ganz weiß wurden, und schaute noch einmal auf das Foto. Meine Lippen waren leicht geöffnet und mein Kopf zur Seite gedreht, so, als würde ich mich mit jemandem unterhalten. Er musste es online gefunden haben. Lara postete immer tonnenweise Fotos. Dass Jack Bishop sich die Mühe gemacht hatte, nach einem von ihnen zu suchen, bedeutete … Na ja, es gibt schließlich nicht allzu viele Gründe, warum ein Typ ein Foto von einem Mädchen mit sich rumträgt.

Plötzlich fiel mir auf, wie schal die Luft hier oben war. Heiß. Stickig. Ich hielt mich zwar besser, als ich vermutet hatte, aber eine Entschuldigung, um wieder nach unten zu klettern, würde ich sicher nicht ausschlagen.

Ich rappelte mich auf. »Tut mir leid«, flüsterte ich Lara zu, während ich über Beine und Rucksäcke stieg. »Entschuldigt mich.« Ich blieb erst stehen, als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Ich klopfte meine Jeans ab, steckte das Bild in meine Umhängetasche und stieß die schwere Theatertür auf.

Korridor B sah nach der neonhellen Bühne besonders grau aus, aber Jack, der die Turnhalle schon halb erreicht hatte und immer noch auf sein Telefon schaute, wirkte, als würde er von einem Spot angestrahlt.

Seit er am Montag in der Lakehaven angefangen hatte, war Jack nicht nur eingeladen worden, dem Komitee für das Schuljahrbuch beizutreten, sondern auch der Hälfte aller Sportmannschaften der Schule – und dazu, EmmaBeth Porter an die Wäsche zu gehen. Und das waren nur die Angebote, die ich zufällig mit angehört hatte.

Ich hingegen hatte die komplette Woche damit verbracht, gegen das Kribbeln in meinem Magen anzukämpfen, das angefangen hatte, als er sich im Soziologiekurs neben mich gesetzt hatte. Und das noch schlimmer geworden war, als er mich in Mathe angelächelt hatte. Und dann war er auch noch bei der Stellprobe aufgekreuzt, was bedeutete, dass ich in der letzten halben Stunde nur auf das Tattoo auf seinem Unterarm gestarrt hatte, anstatt aufzupassen.

Ich war aber nicht nur von seinen Unterarmen fasziniert und von seinen dunkelgrauen Augen, oder von dem Grübchen in seiner rechten Wange. Er war geradezu lächerlich attraktiv – nicht hübsch, aber gut aussehend auf eine beinahe gemeißelte Weise, wobei sein Kiefer eher einem Winkel glich als einer Kurve und nicht eine Strähne seines espressofarbenen Haars am falschen Platz hing – und vielen hätte das schon völlig gereicht.

Aber für mich war da noch mehr. Jack war neu in der Schule, genau wie ich. Und genau wie ich hatte er sämtliche Einladungen dankend abgelehnt. Ich hatte nie gesehen, dass er sich länger als ein paar Minuten mit jemandem unterhielt. Aber im Gegensatz zu mir schien er trotzdem sehr selbstbewusst zu sein. Es war … als interessierte ihn das alles nicht wirklich.

Ich dagegen gab nur vor, dass es mich nicht interessierte. Freunde. Jungs. Ein Leben zu haben. Manchmal glaubte ich wirklich, ich hätte den Dreh raus, aber dann schlich ich mich aus der Stellprobe, weil ein kleiner, verräterischer Teil von mir unbedingt herausfinden wollte, ob dieser Typ, den ich jetzt seit einer Woche beobachtete, mich auch beobachtet hatte.

Jack wandte sich abrupt nach rechts und ging durch den Ausgang auf den Schulhof.

Ich hätte aufhören sollen, ihm zu folgen. Was bezweckte ich überhaupt damit? Aber als ich die Stelle erreichte, an der er abgebogen war, hörte ich eine Stimme, die trotz des Prasselns der Regentropfen im ganzen Korridor widerhallte. »Warum sollte er hierherkommen?«

Ich blieb abrupt stehen, ein wenig verwirrt. Vorsichtig lugte ich durch die Tür, die einen Spalt offen stand. Vielleicht war es ja jemand anders.

War es nicht. Zwar konnte ich nicht mehr sehen als seinen linken Arm, aber es war definitiv Jack. Ich erkannte sein Kompass-Tattoo, Norden zeigte auf den Boden.

»Hast du eine Ahnung, wann?«, fragte er, und ich versuchte, mir einen Sinn zusammenzureimen. Falls mich meine Ohren nicht täuschten, sprach Jack mit britischem Akzent.

Er schaute sich um und ich zuckte zurück und drückte mich ganz flach gegen die Spinde.

»Nein, ich hab ihn noch nicht gesehen. Gibt’s nicht was Wichtigeres, worüber wir uns Sorgen machen sollten?« Er verstummte kurz. »Was wollen die Dauphins denn von ihr?«

Ihr? Meine Hand sauste auf die Außentasche meiner Umhängetasche, in die ich das Foto gesteckt hatte.

»Sir?« Jacks Stimme verwandelte sich von angespannt in verwirrt. »Selbstverständlich«, fuhr er fort. »Prioritätsstufe eins. Ich verstehe.«

Ich schüttelte den Kopf. Natürlich sprach er nicht von mir. Aber wovon sprach er dann?

»Ich erledige es gleich heute Abend«, fügte Jack nach einer Pause hinzu. »Ja, Sir.«

Er musste aufgelegt haben, denn er fluchte leise, und seine Schritte platschten auf dem regennassen Gehweg davon.

Ich ließ mich gegen die Spinde sinken. Die letzten Worte der Unterhaltung liefen noch einmal in meinem Kopf ab. Prioritätsstufe eins, Sir.

Vielleicht einer seiner alten Lehrer. Ein strenger britischer Großvater. Es ging mich zwar nichts an, aber die Unsicherheit in Jacks für gewöhnlich so ruhiger Stimme hatte mich genauso sehr verstört wie sein Akzent.

Ich steckte mir eine Strähne meines dunklen Haars hinters Ohr, holte das Foto noch einmal heraus und betrachtete mein Gesicht im trüben Neonlicht.

Moment mal.

Ich schaute genauer hin. Dieses Foto war im Garten vor meinem Haus aufgenommen worden. Ich erkannte die stachelige Kiefer wieder.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Lara dort Fotos gemacht hatte, und ich postete nie Fotos im Netz.

Aber wenn das der Fall war, woher hatte Jack es dann?






 
KAPITEL 3


»AVERY JUNE WEST!« Ich schreckte auf. Ich hatte so lange über das Bild nachgedacht, dass ich jetzt zu spät zur nächsten Stunde kommen würde. Ich drehte mich um und sah, wie Lara durch den Flur auf meinen Spind zuhüpfte, wobei ihr Haar mit den blau gefärbten Spitzen hin und her schwang. »Mann, vielen Dank, dass du mich hast sitzen lassen. Was hast du denn für ein Problem?«

Aus irgendeinem Grund wollte ich ihr nichts von Jack erzählen. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich kein Fan von Höhen bin«, erwiderte ich stattdessen.

Ich drehte an meinem Zahlenschloss, rüttelte am Griff und schlug mit der Handfläche auf die Ecke der Tür. Sie sprang auf. Wenn man mitten im Schuljahr als Neue dazustieß, bedeutete das auch, dass man nehmen musste, was übrig war. Spinde bildeten da keine Ausnahme.

»Und wir waren uns einig, dass Beleuchterin deshalb genau das Richtige ist, schon vergessen?« Lara zog eine Packung Fruchtgummischnüre aus ihrem Rucksack und bot sie mir an. Ich schüttelte den Kopf. »Und außerdem kannst du auf die Art mit mir abhängen. Wenn du beim Bühnenbild dabei wärst, müsstest du dich für den Rest des Jahres mit Amber Leland rumschlagen – igitt!«

Ich griff nach meinem Buch über antike Zivilisationen. »Ich werde dir nicht fürs Bühnenbild den Laufpass geben.«

Auf dem Weg zum Geschichtskurs erzählte mir Lara, dass Amie Simpson suspendiert worden war, weil sie mit dem Hausmeister Zigaretten geraucht hatte, und dass ihr Date jetzt keine Begleitung für den Abschlussball mehr hatte, weshalb sie auch ihre Reservierung zum Abendessen in die Tonne treten konnten.

»Du solltest einfach mitkommen«, sagte sie und deutete mit einer langen roten Gummischnur auf den Tisch des Abschlussballkomitees. »Ich weiß, dass du gesagt hast, du willst nicht hingehen, aber du könntest Amie ersetzen.«

Ich betrachtete das Abschlussballposter. Das Motto lautete Eine Nacht in Hollywood. »Ich glaube nicht, aber trotzdem danke.«

Ich ging nicht auf Schulbälle. Genau wie Klubs – und ganz besonders wie sehr süße, sehr faszinierende Jungs – waren sie nicht Teil des PLANS. Und ich war wild entschlossen, mich hier in Lakehaven, Minnesota, an den PLAN zu halten.

»Dein Pech«, sagte Lara. »Im Olive Garden gibt’s unbegrenzt Grissini.«

Ich klinkte mich mental aus, als Molly Mattison zu uns gerannt kam und fragte, ob sie sich Laras Lieblings-Federohrringe ausleihen durfte.

War die ganze Idee mit dem PLAN ein wenig zynisch von mir? Sicher. Irgendwie armselig? Definitiv. Aber mir war schon vor Jahren, in einem Umzugswagen zwischen Portland und St. Louis, klar geworden, dass ich mich gefühlsmäßig nicht mehr so reinhängen durfte. Der PLAN hatte funktioniert, genau wie diesmal auch. Lara war nett, aber wir würden uns nie besonders nahestehen. Ich hatte heute die Beleuchterin gegeben, damit sie und meine Mom mich endlich in Ruhe ließen, aber ich hatte mir diese spezielle Aufgabe auch deshalb ausgesucht, um eine gute Entschuldigung zu haben, wenn ich scheiterte. Vielen Dank, Höhenangst.

Die Sache ist die: Einsam zu sein ist, als würde man ohne Mantel durch die Kälte spazieren. Es ist zwar ungemütlich, aber irgendwann spürt man es nicht mehr. Wenn man sich allerdings erst mal daran gewöhnt hat, nicht einsam zu sein, dann ist der Schock, wenn es wieder passiert, so groß, als würde einem um sechs Uhr früh an einem Dezembermorgen in Minnesota die Daunendecke weggerissen.

Lara verstummte und kniff die Augen zusammen.

»Was?«, fragte ich, aber dann sah ich es selbst. Jack kam den Flur herunter auf uns zu. Es war völlig unmöglich, dass er mir nach Hause gefolgt war und mich heimlich fotografiert hatte. Lara musste das Foto gemacht haben.

»Der Typ ist einfach nur lächerlich«, sagte Lara.

Im Gegensatz zu allen anderen Mädchen der Schule zeigte sie kein Interesse an Jack. Sie hielt ihn für einen Snob. »Zu sehr Marc O’Polo«, fügte sie hinzu und hatte damit nicht ganz unrecht. Er schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen den Korridor entlang, und in seinem maßgeschneiderten Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln sah er aus, als käme er direkt von einem Fotoshooting.

»Ja«, bekräftigte ich. »Lächerlich.« Ich verdrehte die Goldkette meines Medaillons zwischen den Fingern und warf einen letzten Blick über meine Schulter, während die Schulglocke läutete und wir zum Geschichtskurs eilten. Ein paar Sekunden später blieb Jack auf der Türschwelle stehen. Seine Augen trafen meine, bevor er sich auf seinen Platz setzte. Nervös zeichnete ich die Linien in meinem Heft nach.

Jack war mit mir in diesem Kurs, in Mathe und in Soziologie, wo wir in den letzten paar Stunden zusammen für ein Projekt zu »Familien in Amerika« eingeteilt worden waren. Das bedeutete, dass er nun alles über mein Leben wusste, was es zu wissen gab, von den ständigen Umzügen wegen des Jobs meiner Mom bis hin zu meinem Dad, der uns verlassen hatte, als ich noch ganz klein gewesen war. Ich war immer noch überrascht, dass ich ihm überhaupt so viel erzählt hatte. Er war allerdings nicht annähernd so mitteilsam gewesen. Ich fand, er hätte zumindest die schnieken britischen Verwandten erwähnen können, die ihm übers Telefon mysteriöse Aufträge erteilten.

»Miss West? Avery?«

Ich schreckte auf und mein Stift kullerte klappernd vom Tisch. Ich hatte noch nicht mal mitbekommen, dass der Unterricht bereits angefangen hatte.

»Können Sie die Frage für uns beantworten?«, fragte Mrs Lindley.

»Ähm …« Ich sah Lara an. Sie zeigte auf ihre Notizen, aber ich konnte ihr rosafarbenes Gekritzel nicht lesen. In meinem eigenen Heft, in dem ich mir Notizen hätte machen sollen, prangte nur eine Skizze von Jacks Kompass-Tattoo. Ich bedeckte sie schnell mit meinem Ellenbogen.

»Die Diadochen, Miss West, aus der Lektürehausaufgabe für gestern Abend. Können Sie uns erklären, welche Rolle sie im Leben von Alexander dem Großen spielten?«

Ich hatte meine Lesehausaufgaben gemacht. Ich machte meine Lesehausaufgaben immer. Ich mochte vielleicht nicht gut im Umgang mit Menschen sein, aber ich war gut in der Schule. In diesem Moment hatte ich jedoch einen völligen Blackout.

»Alexander der Große hat einen Großteil der antiken Welt erobert. Ähm, von Griechenland bis nach Indien«, antwortete ich, um Zeit zu schinden, während ich die Seiten durchblätterte und hoffte, dass die richtigen Worte mich einfach anspringen würden.

Mrs Lindley verzog die Lippen, so, als habe sie auf etwas Saures gebissen.

»Die Diadochen waren Alexanders Nachfolger«, sagte eine tiefe Stimme drei Reihen entfernt. Ich drehte mich um. Jack starrte mich direkt an. Seine Stimme klang wieder wie immer, ohne den geringsten Anflug eines britischen Akzents.

Mrs Lindley sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

»Alexander hatte keine blutsverwandten Nachkommen, deshalb hat er sein Reich seinen zwölf Feldherren hinterlassen«, fuhr Jack fort. Mrs Lindley seufzte und wandte ihre Aufmerksamkeit ihm zu.

»Vielen Dank, Mr Bishop, dass Sie uns gezeigt haben, was passiert, wenn man seine Hausaufgaben gemacht hat. Diesmal werde ich darüber hinwegsehen, dass Sie sich nicht gemeldet haben. Können Sie uns auch sagen, in welchem Jahr Alexander der Große gestorben ist?«

Als Jack all ihre Fragen beantwortet hatte, schaute er wieder zu mir.

Ich wandte mich schnell wieder meinen Notizen zu. Ich wünschte, er hätte das nicht getan. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war noch ein Grund, ihn zu mögen. Ich riss die Zeichnung von seinem Tattoo aus meinem Heft, zerknüllte sie und steckte sie in meine Tasche.


Nach dem Unterricht wartete ich auf Lara, die ihre Bücher einpackte. Ich schaute absichtlich nicht zu Jack hinüber, aber als ich Schritte auf uns zukommen hörte, während der Rest der Klasse aus dem Zimmer strömte, wusste ich genau, wer es war.

Jacks dunkles Haar hatte sich aufgrund der Luftfeuchtigkeit ein wenig gewellt und er hatte sich seine Leinentasche lässig über die Schulter gehängt. Ich fummelte an der Spitzenborte am Saum meines Tanktops herum.

»Hey! Du hast mich bei der Stellprobe auch einfach hängen lassen«, sagte Lara und pikte Jack ihren Zeigefinger in die Brust. »Ihr seid unhöflich, alle beide.«

»Ja, tut mir leid.« Jacks Stimme klang tief und rau, so als würde sie über Kies scheuern. »Aber ich musste ans Telefon gehen. Mein Großvater ist krank.«

Oh. Die Spannung, die sich in meiner Brust gebildet hatte, ohne dass es mir wirklich bewusst gewesen war, löste sich wieder. Ich widerstand dem Drang, ihn zu fragen, wo in England sein Großvater lebte – und erinnerte mich dann selbst zum wiederholten Mal daran, dass mich das eigentlich alles gar nicht interessieren sollte. Weder Jacks Privatleben noch die Tatsache, dass er, selbst wenn er mit Lara sprach, mich anschaute.

Lara rümpfte auf eine Art die Nase, die entweder Tut mir leid oder Igitt, alte Leute bedeuten konnte. »Das ist ja echt scheiße«, sagte sie. Sie drehte sich wieder zu mir um, während ich meine Tasche auf die Schulter schob. Im nächsten Moment wandte sie sich wieder zu Jack, weil er sich immer noch nicht verzogen hatte. Dann drehte sie sich erneut zu mir. Und sah mich mit den unsubtilsten erhobenen Augenbrauen aller Zeiten an. »Oh. Okay. Mir ist gerade wieder eingefallen, dass ich losmuss. Was … erledigen. Ave, komm doch nach der Schule bei mir vorbei, wenn du Lust hast, auch wenn du nicht zum Abschlussball gehst. Wir machen uns die Nägel.«

Ich hätte sie umbringen können, aber stattdessen befreite ich nur die Haarsträhne, die unter dem Riemen meiner Tasche gefangen war, und lächelte sie mit zusammengebissenen Zähnen an.

»Ich glaube, du hast das hier verloren.« Jack reichte mir meinen Stift, als Lara sich von uns entfernte. »Er ist unter mein Pult gerollt.«

»Danke.«

Er ging neben mir aus dem Klassenzimmer und verlangsamte seine langen Schritte, um sie meinen anzupassen. Er war wahrscheinlich nur ein wenig größer als der Durchschnitt, aber ich musste trotzdem meinen Hals recken, um zu ihm hochschauen zu können. Im selben Moment sah er mich aus dem Augenwinkel an.

»Und danke auch für vorhin«, sagte ich schnell, »aber ich hab den Text gelesen. Irgendwann hätte ich mich auch wieder an die Antwort erinnert.«

»Oh.« Zwischen Jacks dunklen Augenbrauen bildeten sich tiefe Falten. Sie waren ebenso ausdrucksstark, wie der Rest von ihm unerschütterlich war. »Tut mir leid.«

»Nein, schon okay.« Ich führte wieder die einzelnen Schritte durch, die nötig waren, um meinen Spind zu öffnen. »Ich meine ja nur, dass ich nicht wirklich gerettet werden musste. Aber ich weiß es zu schätzen.«

Er lächelte mich schüchtern an, so als würde die Sonne durch einen Panzer scheinen. Ich beschäftigte mich damit, meine Bücher in meine Tasche zu packen.

»Eigentlich wollte ich mit dir reden, Avery«, sagte Jack.


Mein Mathebuch fiel das letzte Stück der Strecke in meine Tasche und landete mit einem dumpfen Plumps.

»Können wir irgendwo hingehen …?« Sein Telefon brummte und er atmete frustriert aus. »Eine Sekunde.«

Während er die Nachricht las, schloss ich den Reißverschluss meiner Tasche. Mich interessierte nicht, was er zu sagen hatte, redete ich mir selbst ein. Kein bisschen. Kein bisschen. Meine schwarzen Stiefeletten quietschten auf dem feuchten Fliesenboden, während im Korridor die letzten Planungen für den Abschlussball widerhallten und die Endgültigkeit der Spindtüren, die vor dem Wochenende noch ein letztes Mal zugeknallt wurden.

Vielleicht wollte er ja etwas wegen der Hausaufgaben fragen. Oder vielleicht würde er auch etwas furchtbar Arrogantes sagen, sodass ich Lara würde recht geben müssen und ihn endlich ein für alle Mal vergessen könnte.

Ich wagte es, den Blick zu heben, und Jacks Augenbrauen bogen sich bedrohlich nach unten, während er eine Nachricht tippte. Es war derselbe Ausdruck, den er auch gehabt hatte, als er vorhin die Stellprobe verlassen hatte.

»Geht’s deinem Großvater gut?«, erkundigte ich mich.

»Meinem …« Er kniff für eine Sekunde die Augen zusammen und nickte dann. »Ihm geht’s gut. Aber ich wollte … ähm. Heute Abend.« Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. »Lara hat erwähnt, dass du nicht zum Abschlussball gehst?«

Ich krallte meine Faust um den Riemen meiner Tasche.

»Ich gehe eigentlich nicht auf Schulbälle«, erwiderte ich. Meine Stimme war eine Oktave höher als normalerweise.

»Oh.« Jack und ich waren wie Spiegelbilder, wie zwei Inseln in einem wirbelnden Fluss aus Menschen. »Das verstehe ich«, sagte er. »Du ziehst andauernd um. Wenn es sowieso nicht lange hält, ist es dann überhaupt die Mühe wert, richtig?«

Ich sah mit scharfem Blick zu ihm hinauf. Es war völlig ausgeschlossen, dass der perfekte, makellose Jack Bishop den PLAN verstand.

»Es ist nur so … ich hab mich gefragt …« Jack rieb sich mit dem Daumen seiner anderen Hand das Kompass-Tattoo an seinem Unterarm und es wirkte wie eine nervöse Angewohnheit. Dann sah er mich unter seinen langen Wimpern hervor an, und seine grauen Augen glänzten so unerträglich hoffnungsvoll, dass ich förmlich auf dem dreckigen Flurboden zerfloss. »Ich wollte nur mal hören, ob du vielleicht doch hingehen willst. Mit mir.«

Der Rest des Schuljahrs flog wie im Schnellvorlauf an mir vorbei. Wir würden zum Abschlussball gehen. Uns vielleicht sogar einen Gutenachtkuss geben. Im Unterricht nebeneinandersitzen, Hand in Hand durch die Flure gehen. Jemanden haben, der wusste, wie es war, neu zu sein, wenn alle anderen sich schon seit dem Windelalter kannten. Und schließlich, auch wenn ich noch so angestrengt versuchte, es nicht zu tun, würde ich mich ihm gegenüber völlig öffnen.

Ich spulte noch ein wenig weiter vor. Vielleicht würde es nach einem Monat passieren, vielleicht nach einem Jahr, aber letzten Endes würden wir wieder umziehen, und diesmal wäre ich nicht die Einzige, die jemanden verlor.

Ich schloss die Augen. Es wäre besser für ihn, wenn er eine andere fragen würde, ob sie mit ihm zum Abschlussball ging – eine Cheerleaderin oder ein Mädchen aus dem Schulchor, oder irgendjemanden, der nicht so verkorkst war wie ich. Und für mich wäre es besser, zu vergessen, dass er überhaupt existierte.

Meine Augen öffneten sich mit einem Flattern wieder, aber ich konnte ihn nicht ansehen. »Danke«, sagte ich zu seinen Füßen. »Aber ich glaube nicht.« Ich wandte mich ab und trottete davon, bevor er sehen konnte, wie das sorgfältig geflickte Loch in meinem Herzen wieder ganz weit aufriss.






 
KAPITEL 4


ICH 
WAR 
SO in Gedanken versunken, dass ich in Lakehaven auf dem Weg von der Schule nach Hause beinahe über eine rote Ampel fuhr. Ich stieg aufs Bremspedal und kam vor Frannie’s Frozen Yogurt zum Stehen, wo eine Fußgängermenge über die Kreuzung strömte.

Ich ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. Es war schon okay. Alles gut.

Nein zu sagen war richtig gewesen, auch wenn mich noch nie vorher jemand gefragt hatte, ob ich mit ihm zu einem Schulball gehen wollte. Auch wenn es Jack Bishop war, der mich gefragt hatte. Aber es war schon okay.

Ich legte meine Stirn auf dem Lenkrad ab. Ich wünschte, die Ampel würde sich beeilen und endlich umspringen, damit ich nach Hause fahren und diesen Tag hinter mich bringen konnte.

Endlich leerte sich der Fußgängerüberweg, aber als ich mich seufzend aufsetzte und mit dem Fuß sachte aufs Gaspedal drückte, trat noch eine weitere Person auf die Straße.

Ich stieg wieder auf die Bremse, aber der Typ ging einfach weiter, als sei es ihm völlig egal, dass ich ihn beinahe angefahren hätte. Er war groß, hatte glattes, schmutzig blondes Haar und sein Friseurbesuch war seit ein paar Wochen überfällig. Außerdem war er so dünn, dass ich ihn als mager bezeichnet hätte, wenn unter seinem T-Shirt nicht seine strammen, muskulösen Arme hervorgelugt hätten. Er stammte nicht von hier – da war ich mir ganz sicher.

Seine graue, enge Jeans hatte er sich in die halb zugebundenen Stiefel gesteckt und die Tasche quer über die Brust gehängt – für einen Typen war es gar nicht so leicht, so rumzulaufen, ohne dass es gewollt, aber nicht gekonnt cool aussah, es sei denn, er war ein trendiger Hipster aus der Großstadt, aber von denen hatten wir in Lakehaven keine. Auch wenn ich vielleicht noch nicht jeden hier mit Namen kannte, war mir mittlerweile doch jedes Gesicht aus der Schule vertraut und ich war mir sicher, dass ich mir eins, das so aussah, auf jeden Fall gemerkt hätte.

Der Junge ließ seinen Blick unaufgeregt hin und her wandern. Er blieb kurz an drei Neuntklässlern hängen, die aus dem Frozen-Yogurt-Laden kamen, dann an einer Gruppe von Cheerleadern, die Kleidersäcke aus der Reinigung dabeihatten, an einem Fahrrad fahrenden Mädchen – und dann an mir.

Der Typ blieb stehen.

Er stand einfach da, mitten auf der Straße, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Es war kein freundliches Lächeln. Es war das Lächeln eines hungrigen Löwen, der nach Blut dürstete und bereit war, sich auf seine Beute zu stürzen, und es kribbelte so unbehaglich in meinem Bauch, dass ich auf den Sperrknopf für die Türen drückte.

Das Auto hinter mir hupte.

Der Typ korrigierte den Sitz seiner Umhängetasche, trottete den Rest des Weges über die Straße und drehte sich um, um mir nachzusehen, als ich davonfuhr.
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Zu Hause angekommen knallte ich die Eingangstür zu und schob energisch den Riegel vor. Das Geräusch hallte in dem stillen Haus wider.

Ich wünschte, ich wäre doch zu Lara gegangen. Sie hatte drei Schwestern und ihre Tante und ihr Onkel wohnten mit ihren Kindern direkt nebenan. Mit all dem Gekreische und Gekicher der kleinen Kinder und den Erwachsenen, die in der Küche Wein tranken und uns mit der Schule, Jungs und dem College aufzogen, explodierte ihr Haus förmlich vor Leben.

»Mom?«, rief ich. Die einzige Antwort waren das unregelmäßige Klappern der Waschmaschine und das leise Gemurmel von Stimmen aus dem Fernseher.

Ich warf meine Tasche auf den Küchentisch und schüttelte meine Jeansjacke ab. Die Story, über die schon gestern Abend berichtet worden war, war immer noch in den Nachrichten: Eine Autobombe in Dubai hatte neun Menschen getötet, darunter auch ein saudischer Prinz.

Ich schaltete den Fernseher aus. Die Nachrichten waren zu deprimierend. Meine Mom war besessen davon, aber mir kam es wie reine Zeitverschwendung vor, da wir ohnehin nichts tun konnten, um etwas daran zu ändern, was passierte.

Ich schlenderte durch die Küche, machte erst ein paar Schränke auf und dann den Kühlschrank und holte schließlich Pistazieneis und gefrorene Pfefferminzplätzchen aus dem Gefrierschrank.

Der Typ auf der Kreuzung konnte ein Austauschschüler sein, aber ich nahm an, dass ich dann schon von ihm gehört hätte. Vielleicht war er ja der Cousin von irgendjemandem und wohnte gar nicht in der Stadt. Oder er begleitete nur ein Mädchen zum Abschlussball.

Ich stellte die Eiscreme auf den Tisch und blätterte durch den Stapel mit Post. Als ich eine Postkarte entdeckte, ließ ich den Rest fallen. Istanbul – ein Bild von einer Moschee mit hoch aufragenden Türmen. Die war neu.

Ich drehte sie um und lächelte, als ich die vertraute, akkurate Handschrift erkannte.

Avery,

ich hoffe, Dir und Deiner Mutter geht’s gut. Istanbul ist wunderschön. Dir würden all die Farben auf den Märkten gefallen, die Stoffe und die Lichter auf dem Fluss. Erinnerst Du Dich noch an den Gyros-Stand in der Nähe vom Copley Square in Boston, den Du so gern mochtest? Hier gibt’s an jeder Straßenecke einen. Die ganze Stadt riecht einfach köstlich.

Charlie lässt Dich grüßen.

Alles Liebe,

Fitzpatrick Emerson

Mr Emerson hatte in Boston direkt neben uns gewohnt, als ich acht war. Das war gleich nach unserem ersten Umzug gewesen und wir waren seither nie länger an einem Ort geblieben. Mr Emerson hatte ganz graues Haar und eine runde Brille, ein schallendes Lachen und immer eine Schüssel mit Gummibärchen – der klassische Bilderbuch-Opa, den ich nie gehabt hatte.

Ich hatte immer geglaubt, das Leben wäre einfacher, wenn wir nur irgendeine Familie hätten. Brüder und Schwestern als angeborene Freunde, Cousins und Cousinen, denen ich E-Mails schreiben konnte, oder eine Tante, mit der wir den Sommer verbringen würden – irgendjemand außer Mom und mir. Mr Emerson war zwar nicht wirklich mit uns verwandt, aber er war das Beste, was wir in Sachen Familie vorweisen konnten.

Ich fuhr mit dem Finger über die türkische Briefmarke auf der Postkarte und las die Nachricht noch einmal. Charlie war Mr Emersons Enkel, und ich schwöre, dass Mr Emerson versucht hat, uns zu verkuppeln, seit wir Kinder waren. Ich hatte Charlie Emerson bisher nur auf Fotos gesehen, aber jedes Mal, wenn Mr Emerson mir schrieb, erzählte er mir von seinen Abenteuern – und dass er mit Charlie über mich gesprochen hatte.

Ich drehte die Postkarte wieder um und betrachtete das Foto genauer. Die Hagia Sophia. Ich erinnerte mich daran, was Mr Emerson mir darüber beigebracht hatte, als ich noch klein gewesen war. Dass man »Hagia« eigentlich »Aya« aussprach und dass der Name »Heilige Weisheit« bedeutete.

Ich freute mich, dass er nun, als pensionierter Lehrer, endlich reisen konnte. Und ich freute mich, dass ich ihm immer noch so wichtig war, dass er mir Postkarten schickte. Er war der einzige Mensch nach mehr als zwölf Umzügen, der länger als ein paar Monate den Kontakt zu uns aufrechterhalten hatte.

Die Tür zum Waschraum knarrte, und meine Mom steckte den Kopf durch den Spalt, ein Stirnrunzeln im Gesicht. »Hi, Schätzchen. Hast du meinen grünen Stift gesehen? Ich schwöre, dass ich ihn gerade noch in der Hand hatte.«

Ich zeigte auf ihren Kopf, wo der Stift in einem zerzausten Haarknoten steckte. Sie tastete danach, seufzte laut und zog ihn heraus. Ihr weiches blondes Haar fiel in Wellen auf ihre Schultern. »Man sollte meinen, dass ich das irgendwann lerne, oder?«

»Sollte man meinen.« Ich tauchte einen Keks in mein Eis und biss ab. Meine Mom war eigentlich nicht der gedankenlose, schusselige Typ. Es war eher so, dass sie genug damit zu tun hatte, unser Leben zu organisieren, und dabei unwichtige Dinge – wie etwa der Überblick über ihre Schreibgeräte – auf der Strecke blieben. »Oh, dein Mineralwasser war aus«, sagte ich. »Ich hab dir einen Kasten mitgebracht. Steht auf der Theke.«

Meine Mom kam zu mir und drückte mir einen Kuss auf den Kopf. »Was würde ich nur ohne dich machen, Tochterherz?«

»Du hättest immer Durst und könntest dir nichts mehr aufschreiben«, antwortete ich. Ich schlang die Arme ganz fest um ihre Taille.

»Hey«, sagte sie mit einem Anflug von Besorgnis in der Stimme, als ich sie nicht sofort wieder losließ. »Alles okay?«

»Ja«, versicherte ich ihr. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie dringend ich eine Umarmung gebraucht hatte. »Alles bestens.«

Ich ließ sie los, aber sie beugte die Knie und schob mich zur Seite, um sich halb zu mir auf den Stuhl setzen zu können. Sie blickte auf Mr Emersons Postkarte, griff aber nicht danach, und ich fragte mich, ob sie glaubte, dass ich deswegen bedrückt war. Nicht, dass sie mich jemals direkt danach fragen würde. Wir hatten früher viel über die Umzüge gesprochen und darüber, wie einsam ich mich fühlte, aber irgendwann hatten wir den Punkt erreicht, an dem es die ganze Sache nur noch schlimmer machte. Jetzt sprachen wir nur noch über alles andere, aber der Unterton war dabei so deutlich, dass er praktisch als Untertitel hätte durchgehen können.

»Lief die Theaterprobe heute gut?« Sie hakte sich bei mir ein. Ich dränge dich zu diesen Dingen, weil wir uns dann vielleicht beide besser fühlen, lautete in diesem Fall der Untertitel.

Ich legte den Kopf an ihre Schulter. »Es war genauso schlimm, wie ich es dir prophezeit habe. Vielleicht sogar noch schlimmer.« Ich weiß, dass du sowieso nicht geglaubt hast, dass ich die Sache durchziehe.

»Schätzchen, jeder tut sich mit neuen Sachen schwer.« Meine Mom strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Macht dir irgendwas Bestimmtes Sorgen?«

»Ähm, ja. Runterzufallen.« Ich erschauderte, als ich an den schaukelnden Beleuchtersteg dachte. »In den Tod zu stürzen.« Das entsprach sogar in gewisser Weise der Wahrheit.

»Oh, mein Liebling.« Sie setzte sich auf und nahm mein Gesicht in ihre Hände, wie sie es immer getan hatte, als ich noch klein gewesen war.

Alle behaupteten, dass wir uns ähnlich sahen. Wir hatten das gleiche dicke Haar mit den sanften Wellen – auch wenn ihres blond war –, die gleiche schmale Figur und die gleiche kleine Stupsnase. Meine Augen waren jedoch größer und dunkler – besonders mit den braunen Kontaktlinsen –, und durch meine sehr dunklen Augen in meinem sehr blassen Gesicht sah ich extrem jung aus. Ihre Augen schienen jemandem zu gehören, der älter war als der Rest von ihr, hauptsächlich wegen der tiefen Sorgenfalten dazwischen.

»Ich weiß, dass du Angst hast, zu fallen, aber manchmal muss man einfach loslassen.« Und ich spreche nicht nur von deiner Höhenangst, stand im Untertitel.


Ich weiß, aber ich will nicht darüber sprechen, dachte ich.

Meine Mom stand auf. »Tee?«

Ich nickte. Sie füllte den Teekessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. Die Herdplatte klickte ein paarmal, bevor sie zum Leben erwachte.

Sie nahm zwei Teebeutel aus dem Schrank und rieb sich mit einem lauten Seufzen die Stirn, das in dem stillen Raum widerhallte.

Ich hörte auf, den Boden meiner Eisschüssel auszukratzen. »Alles in Ordnung?«

»Hast du heute den mysteriösen neuen Jungen wiedergesehen?«, fragte sie. »Jack, richtig?«

Ich zuckte zusammen. Aber sie war nicht die Einzige, die das Thema wechseln konnte. »Mr Emerson ist in Istanbul. Cool, oder?«

Meine Mutter ließ die beiden Tassen in ihrer Hand scheppernd auf die Theke sinken. »Ja«, erwiderte sie und schob sie ein Stück auseinander. »Ich hab die Postkarte gesehen. Klingt, als sei es eine faszinierende Stadt.«

»Mom, was ist los?« Irgendetwas machte ihr ganz offensichtlich Sorgen und es war nicht die Postkarte.

»Gar nichts.« Ihr falsches Lächeln kehrte zurück. »Es war nur ein langer Tag. Und … okay, Schätzchen …« Sie blickte sehnsüchtig auf den Teekessel, so als könnte er sie retten, seufzte dann noch einmal schwer und setzte sich gegenüber von mir an den Tisch. »Wir müssen uns unterhalten.«

Ich wusste schon, was sie sagen würde, bevor sie den großen braunen Briefumschlag überhaupt aus ihrer Laptoptasche gezogen hatte.

»Ein neues Mandat«, sagte ich tonlos. Ich hätte es wissen müssen.

Ich erinnerte mich noch genau daran, wie ich das Wort zum ersten Mal gehört hatte. Meine Mom war für das Militär tätig, aber nicht wirklich beim Militär. Sie trug keine Uniform oder so, aber sie arbeitete für sie und erledigte Verwaltungsaufgaben in verschiedenen Städten im ganzen Land. Manchmal musste sie sich an einem Standort nach neuen Büroräumen umsehen und der Job dauerte nur ein paar Monate, und manchmal war es eher ein Schreibtischjob, den sie von zu Hause aus erledigen konnte, dann blieben wir länger.

An jenem Tag war ich neun gewesen und wir wohnten in Arizona. Ich hatte mir in die Hand geschnitten. Als ich ins Haus ging, um mir ein Pflaster zu holen, hörte ich meine Mom am Telefon.


»Es ist nicht so, dass ich gehen will. Ich hasse es, ihr das anzutun«, sagte sie, und ich blieb stehen, um zu lauschen. »Natürlich ist es wegen des Mandats. Warum wohl sonst?«

Als sie die Tür hinter mir zuknallen hörte, legte sie den Hörer auf.

»Was ist ein Mandat?«, hatte ich sie gefragt, und sie griff in ihre Handtasche und holte einen großen Umschlag heraus, der genauso aussah wie der, den sie jetzt in der Hand hielt. Es war ihre neue Auftragsliste, die uns in eine neue Stadt, in ein neues Leben schickte. Das Wort Mandat hing seit jenem Tag ständig über unseren Köpfen.

Ich hätte erleichtert sein müssen, den Umschlag jetzt zu sehen. Vor allem in der letzten Woche war ich gefährlich nahe daran gewesen, Lakehaven tatsächlich zu mögen.

Der Teekessel sprudelte und pfiff kurz darauf und Mom schenkte Wasser in die beiden Tassen ein. Sie stellte die mit dem Eiffelturm vor mir ab, und ich schloss die Hände darum, obwohl sie eigentlich zu heiß war. »Wohin?«

»Maine. Unser neues Haus liegt direkt am Wasser und die Sommer sollen dort wunderschön sein!«, verkündete sie viel zu fröhlich.

Ich tauchte den Teebeutel ein. »Wann?«

Meine Mom lehnte sich auf die Theke. »Ich hab den Umzugswagen für Sonntag bestellt.«


»Sonntag?« Ich ließ den Beutel fallen und der Tee schwappte über den Rand der Tasse. In zwei Tagen? »Mom! Ich bin keine acht mehr. Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht so schnell zurücklassen kann. Zum Beispiel … muss ich mir ein Zeugnis für meine Leistungskurse fürs College ausstellen lassen. Eine neue Schule wird mich am Ende des Schuljahrs ohne Unterlagen auf keinen Fall noch in einen Vorbereitungskurs fürs College lassen. Und ich muss mir die Wettervorhersage für Maine anschauen, damit ich die richtigen Sachen in die richtigen Kartons packen kann. Und …« Ich konnte einfach nicht aufhören, an das Bild in meiner Tasche zu denken. An Jack. »Andere Sachen.«

»Es tut mir leid, Schatz. Nächstes Mal versuche ich, dich früher vorzuwarnen, aber im Moment ist es eben, wie es ist.«


Ich schob meine Tasse über den Tisch. Wenn wir wirklich in zwei Tagen abreisten, vielleicht verstieß es dann ja gar nicht gegen den PLAN, wenn ich mit Jack ausging. Ein Abend bedeutete schließlich nichts Festes. Es bedeutete nur, dass ich mein Leben ein kleines bisschen genoss. »Ich glaube, dann gehe ich heute Abend zum Abschlussball.«

»Nein!«

Ich sah sie scharf an. Die einzige Situation, in der meine Mom je ihre Stimme erhob, war, wenn sie das Abendessen hatte anbrennen lassen. Nun stand sie wie erstarrt hinter der Küchentheke und starrte mich mit so weit aufgerissenen Augen an, als hätte ich ihr einen Fallschirmsprung vorgeschlagen.

»Ich muss für ein paar Tage die Stadt verlassen und schon heute Abend abreisen«, fügte sie hastig hinzu. »Es wäre mir lieber, wenn du zu Hause bleibst.«

Hin und wieder musste sie vor den Umzügen noch ein paar Dinge in der Zentrale erledigen, aber sie benahm sich deswegen sonst nie so merkwürdig. »Vor einem Monat wolltest du mich noch zwingen, mir ein Kleid zu kaufen«, erinnerte ich sie.

Sie griff nach einem Schwamm und wischte über die Theke. »Und du hast dir keins gekauft, weil du nicht hingehen wolltest, weißt du noch?«

Vor einem Monat hatte ich auch noch nicht kurz vor dem nächsten Umzug gestanden. Vor einem Monat hatte Jack noch nicht hier gewohnt. »Ich hab noch mein altes lila Spitzenkleid. Das ziehe ich an.«

Mom schürzte die Lippen. »Ich will mir keine Sorgen um dich machen müssen, solange ich nicht da bin. Auf der Straße werden lauter betrunkene Teenager unterwegs sein. Und was, wenn du dich aussperrst?«

»Ich hab mich in meinem ganzen Leben noch nie ausgesperrt.« Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar. »Und der Abschlussball ist in der Schule. Ich kann in zwanzig Minuten zu Fuß dort sein, wenn du nicht willst, dass ich fahre.«

Sie warf den Schwamm ins Spülbecken. »Avery June West, versprich mir, dass du heute Abend zu Hause bleibst.«

Ich muss erschrocken ausgesehen haben, denn sie holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Pack deine Sachen. Entspann dich. Du kannst in Maine zum Abschlussball gehen!« Meine Mom sprach nur mit Ausrufezeichen, wenn es eigentlich gar nichts Aufregendes gab. »Dann bist du in der Examensklasse. Der Abschlussball der Examensklasse ist sowieso viel lustiger!«

Ich schnappte mir meine Sachen und ignorierte ihren flehenden Blick. »Von mir aus.«

»Avery, es tut mir leid …«

»Nein, ehrlich, schon okay«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Das war genau der Grund, warum ich nie etwas zu nahe an mich heranließ. Am Ende wurde immer alles zerstört, so oder so. Ohne ein weiteres Wort schlurfte ich in mein Zimmer davon.






 
KAPITEL 5


ICH 
WARF 
MICH auf meine zerwühlte Bettdecke. Ich würde nicht in Maine zum Abschlussball gehen. Nächstes Frühjahr wären wir schon längst wieder woanders. Immer schon am nächsten Ort, in der Zukunft – dort würde mein Leben stattfinden. Ich kramte in meiner Tasche herum, bis ich das Bild wiederfand, und neben ihm die zerknüllte Zeichnung von Jacks Tattoo. Ich strich die Falten glatt.

Der Kompass kam mir vage bekannt vor, so als hätte ich ihn schon mal in einem Film gesehen oder so. Jetzt würde ich es nie erfahren. Ich zeichnete die Süd- und Ostspitze zu Ende und drückte so fest mit dem Stift auf, dass ich ein Loch ins Papier riss.

Mein Telefon piepste.


Falls du deine Meinung änderst, ich gehe immer noch zum Abschlussball. Hoffe, wir sehen uns da.

Jack.

Ich starrte auf die Nachricht. Er war nicht sauer. Es war ihm wichtig genug, es noch mal zu versuchen. Ein Abend. Es war nur ein einziger Abend. Warum war meine Mom bloß so übertrieben ängstlich?


Ich möchte so sehr Ja sagen, dass es wehtut, tippte ich ein und löschte es dann wieder. Ich werde versuchen, mir nicht vorzustellen, wie EmmaBeth Porters Zunge den ganzen Abend über in deinem Hals steckt, tippte ich stattdessen und rümpfte die Nase. Igitt. Bereits misslungen. Bring mich einfach gleich um, schrieb ich, warf das Telefon in Richtung Kopfteil des Bettes und sah zu, wie es zwischen zwei Kissen rutschte.

Ich ließ mich auf den Rücken fallen und blickte an die senfgelbe Decke hinauf. Bei den ersten paar Umzügen machen das neu Einrichten und Renovieren noch Spaß. Andere Farben aussuchen, seinen ganzen Schnickschnack auspacken. Beim zwölften Mal lässt man die ganzen zerbrechlichen Sachen eingepackt und die kotzbraune Farbe bleibt an den Wänden.

Wer weiß? Vielleicht war es ja ein Zeichen, dass meine Mom dagegen war, dass ich zum Abschlussball ging. Jack wirkte zwar nett, aber beinahe stalkermäßig ein Foto mit sich rumzutragen, war schon irgendwie eigenartig. Und dieses Telefonat war auch eigenartig gewesen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger fand ich, dass es geklungen hatte, als unterhalte er sich mit einem kranken Verwandten.

Andererseits hätte ich vielleicht besser verstanden, dass man einer praktisch Fremden nicht alles über seine Familie erzählen will, wenn ich selbst eine gehabt hätte.

Vielleicht wäre ich nicht so ein einzelgängerischer Freak, der sich selbst dazu zwingt, von allen das Schlimmste zu denken, wenn meine Mom nicht so oft umziehen müsste.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

Vielleicht spielte aber auch nichts davon eine Rolle, weil wir sowieso übermorgen abreisen würden.

Ich horchte, um sicherzugehen, dass meine Mom nicht gerade den Flur entlangging, beugte mich dann über die Bettkante und zog eine Schuhschachtel unter dem Bett hervor, die ich hinter ein paar Winterklamotten versteckt hatte. Ich machte sie auf und warf erst meine Zeichnung von Jacks Tattoo und dann das Foto von mir hinein.

Ich wollte den Deckel der Schachtel gerade wieder zuklappen, hielt dann aber inne. Ich holte die obersten Erinnerungsstücke heraus: Einladungen zu Partys, auf die ich nie gegangen war, ein Bild von mir mit einer Nachbarsfamilie. Auf dem Boden der Schachtel klapperte der Ring mit dem Unendlichkeitszeichen für den kleinen Finger aus der achten Klasse, als ich den PLAN für Missy, Alina und Kathy verworfen hatte. Wir hatten uns die Fabelhaften Vier genannt und uns versprochen, uns jeden Tag SMS zu schicken, wenn ich umgezogen war. Das hatte ungefähr sechs Wochen lang angehalten.

Etwa in der Mitte des Stapels steckte ein Blatt Papier, das ich aus einem Notizblock gerissen und auf dem ich sämtliche Alexander Masons aufgeschrieben hatte, die ich bei Google gefunden hatte und die vielleicht, möglicherweise, mein Dad sein könnten.

Meine Mom und er waren im College zusammen gewesen, und als sie mit mir schwanger geworden war, war er abgehauen. Als ich noch kleiner war, hatte ich mich immer gefragt, ob ihm wohl eines Tages bewusst werden würde, dass er einen Fehler gemacht hatte. Dass er uns doch wollte und dass wir ein ganz normales Leben führen würden, voller Lachen und Feiertagsbraten und kitschig-glücklichen Familienmomenten wie aus der Handywerbung. Die Eltern meines Dads lebten nicht mehr, und er hatte sonst keine Familie, aber ich hatte mir immer vorgestellt, dass ich vielleicht Geschwister haben würde, wenn er doch wieder ein Teil unseres Lebens wurde.

Diesen Wunsch habe ich schon vor langer Zeit begraben. Ich strich mit einem Finger über mein Medaillon. Ich hatte das einzige Foto, das ich von ihm besaß, herausgenommen, und nun beschützte der verblasste goldene Filigranschmuck nur noch ein Bild von mir und meiner Mom. Das Foto von meinem Dad blickte aus der Schachtel zu mir herauf. Es war klein und verschwommen, aber man konnte trotzdem erkennen, dass ich mein dunkles Haar und meine blasse Haut von ihm hatte, und ich wusste auch, dass ich seine Augen hatte. Man hätte meine natürliche Augenfarbe beinahe als tiefblau bezeichnen können, aber das stimmte nicht ganz. Tatsächlich waren meine Augen violett.

Als ich noch kleiner war, hatten die anderen Kinder mich immer damit aufgezogen, dass ich Kontaktlinsen trug, um cool zu sein. Normalerweise wäre das keine große Sache gewesen, aber da ich sowieso schon so merkwürdig war und keine Freunde hatte, brachte es mich beinahe um. Doch es hat meine Mom und mich auch auf eine Idee gebracht. Da ich ohnehin so schlechte Augen hatte – und wahrscheinlich auch, weil sie sie an meinen Dad erinnerten, auch wenn sie das nie zugegeben hätte –, schlug sie mir farbige Kontaktlinsen vor. Und seither habe ich dunkelbraune Augen.

Ich warf alles wieder in die Schachtel und schob sie zurück unters Bett – machte sie dann aber noch einmal kurz auf, um die Kompasszeichnung wieder herauszuholen.

Selbst wenn der PLAN langfristig das Richtige war, was war schon ein einziger Abend? Ein einziger Ball? Eine einzige Verabredung mit einem einzigen Jungen? Der heutige Abend konnte eine winzige Erinnerung werden, die kein »Was wäre wenn?« war.

Ich konnte meine Mom in der Küche hören, wie sie die Schränke über dem Spülbecken öffnete. Ich wusste, wie es klang, wenn sie das Besteck zu Bündeln zusammenfasste, in Geschirrtücher wickelte und es in der Schüssel der Küchenmaschine verstaute, genau, wie sie es immer getan hatte. Als Nächstes würde sie die Backsachen und die Reinigungsmittel einpacken und ich würde mein Zimmer, das Badezimmer und den Waschraum übernehmen. Dann würden wir diese Kisten neben die anderen stellen, die wir nach dem letzten Umzug nie ausgepackt hatten.

Ich fasste einen Entschluss.

Ich angelte mein Telefon zwischen den Kissen hervor, tippte schnell eine Nachricht ein, sprang vom Bett und ging in die Küche. Ich schnappte mir ein paar der zusammengefalteten Umzugskartons, die meine Mom aus dem Keller hochgeholt hatte. »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte ich, und ihre schmalen Schultern entspannten sich. »Ich fang mal an, meine Klamotten zusammenzulegen.«

Für den Rest des Nachmittags war ich eine richtige Bilderbuchtochter. Ich packte mein Zimmer zusammen, saugte Staub und machte sogar Tiefkühllasagne zum Abendessen warm. Dann wartete ich, bis meine Mom sicher auf dem Weg zum Flughafen war, schlüpfte in mein Kleid, steckte mein Haar mit ein paar Klammern hoch und ging zur Haustür hinaus.






 
KAPITEL 6


DIE TURNHALLE 
ROCH nach billigem Aftershave und hungriger Energie: einer Mischung aus gedrängten Körpern, rückenfreien Kleidern und den euphorischen Gesichtern, die überall in der Dunkelheit aufblitzten. Die Stroboskopblitze fielen auf die Luftschlangen an den Wänden, die wie bei einem Feuerwerk in einer Explosion aus Licht erstrahlten, und trafen auch die dunkelsten Ecken des Raumes.
    ...
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